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Ein Verhör und seine Folgen

City of London, Tower of London, Freitag, 12. Dezember, 01.31 Uhr

Grayson öffnete und schloss seine Fäuste in einer unbewussten Geste, zu gleichen Teilen geboren aus Nervosität und unterdrückter Wut. Die rostige, aber dennoch massive Wendeltreppe quietschte unter jedem seiner Schritte, als er sich durch die flackernde Düsternis dieses modrig riechenden Schachtes abwärts bewegte, in dem die kalten Neonlampen in einem ebenso erbarmungswürdigen Zustand waren wie die angerosteten Wände und der klapprige Handlauf, der Schnittwunden und eine Blutvergiftung versprach, sollte der Quaestor sich dazu entscheiden, dessen grobe, schmierige Oberfläche anzufassen. Morgan hatte ihn gewarnt, dass dieser Zugang selten genutzt wurde, aber es kam Grayson so vor, als wäre das letzte Mal ein Besucher hier hinab gestiegen, als Winston Churchill noch in der Downing Street gelebt hatte. Seine Schritte klangen laut in der ihn umgebenden Stille, in welche sich nur das wenig vertrauenerweckende Ächzen der Stufen mischte. Grayson hatte die Drehungen zählen wollen, die er bereits zurückgelegt hatte, aber nach einhundert Runden hatte er damit aufgehört. Dieser Schacht erinnerte ihn auf eine diffuse Weise an den Weg zur Ruhestätte des Altvorderen T’tchan, den der Quaestor und sein Team nur knapp davon abgehalten hatten, Norddeutschland zu verwüsten. Unvermittelt blieb der hochgewachsene Ermittler stehen und schlug wider besseren Wissens seine geballte Faust auf das Geländer. Der Mann, den er nun zu besuchen beabsichtige, war einer jener Verschwörer, die für dieses und noch weitere Verbrechen verantwortlich waren. Verbrechen, die mehr Tote zu verantworten hatten, als Grayson zu zählen bereit war. Vielleicht hatten Morgan und Richard Recht gehabt, und es war eine dumme Idee, diesen Ort und vor allem diesen Mann aufzusuchen, aber der Quaestor hatte keine Wahl. Sie steckten mit ihren Ermittlungen fest, und hier unter den nichtsahnenden Straßen Londons gab es jemanden, der die Antworten auf ihre Fragen kannte. Wieder schlug Grayson wütend auf das Geländer, das sich daraufhin mit einem lauten Scheppern von der Wand löste und auf den rostigen Stufen liegen blieb. Der Quaestor schnaubte und ging weiter. Endlich kam eine Tür in Sicht, in die eine altmodische Sichtluke eingebaut worden war, durch die Grayson in ein blaubefelltes Gesicht starrte, das bei seinem Anblick sofort aufschloss.

»Lacunus im Tower!«, brüllte der Nachtstreifer über seine Schulter und nickte dem Ermittler dann freundlich zu. Grayson erwiderte die Geste des Wesens, das ein Nichteingeweihter der Nebula Convicto wohl für einen Werwolf mit nachtblauem Fell gehalten hätte. Etwas überrascht sah er, dass der Nachtstreifer neben seiner Hellebarde auch eine ganz normale Maschinenpistole umgeschnallt hatte und eine gepanzerte Weste trug. Sein archaisch wirkender schwarzer Kapuzenumhang rundete das abstruse Bild des Wächters ab, aber Grayson hatte schon lange aufgehört, die Widersprüche der Nebula Convicto zwischen Magie und Moderne in Frage zu stellen. Er befand sich nun mit dem Wesen in einem kleinen, gedrungen wirkenden Korridor, der neben einer Neonlampe an der Decke nur über metallene Wände und eine gepanzerte Tür auf der gegenüberliegenden Seite verfügte. Der Nachtstreifer sicherte den Eingang, durch den Grayson eingetreten war, und klopfte dann dreimal an die andere Tür.

»Alles gesichert«, erklang der Ruf von der anderen Seite und der Ermittler hörte, wie sich im vor ihm liegenden Raum schwere Riegel hoben. Grayson erwartete ein lauten Quietschen, als die Panzertür aufschwang, aber anscheinend endete die Vernachlässigung dieses Ort dort, wo der Spezialeingang für Lacuni aufhörte, denn die Stahltür öffnete sich lautlos.

»Bitte innerhalb der weißen Markierungen bleiben, sonst stören Sie die Bannsiegel, Quaestor«, sagte der Wächter, der zurückblieb und von einem mürrisch aussehenden Wesen abgelöst wurde, das Grayson kritisch musterte.

»Keine antimagischen Spielereien über diesen Punkt hinaus«, grollte die humanoide Gestalt, die eine ledrige, grüne Haut besaß und aus deren Unterkiefer zwei Hauer hoch hinauf in das Gesicht ragten. Panzerung und Bewaffnung entsprachen dem des Nachtstreifers, aber dieser Kerl hier wirkte, als wäre er geradezu begierig darauf, beides im Kampf einzusetzen. Grayson identifizierte ihn als einen sogenannten Wildmann. »Wir wollen ja nicht, dass Sie ein paar unserer Gäste freilassen.« Dabei deutete die Wache mit dem Daumen über ihre Schulter, und Grayson fühlte sich entgegen seines Willens massiv eingeschüchtert. Vor ihm öffnete sich ein runder Schacht von sicher dreihundert Metern Durchmesser, in dem auf verschiedenen Höhen und Abständen zueinander große Käfige an dicken, runenverzierten Ketten hingen, in denen verschiedenste Gestalten hausten. Grayson sah drachenartige Vierbeiner mit tückisch intelligenten Augen, diverse Menschen, einen Yeti mit abgebrochenem rechten Horn, zwei Teufel, die sich gegenseitig in ihrer fremden Sprache etwas zuzischten, einige Ghule, drei Nachtmahre und fünf bleiche Personen, die nur Vampire sein konnten. So erstaunlich dieses Sammelsurium an Gefangenen in den ausladenden, mit Mobiliar versehenen Käfigen auch war: Die flimmernde, sich wabernd bewegende Wand aus purem Gold, die überall und nirgends zwischen den einzelnen Insassen hin und her wogte und die hängenden Zellen voneinander trennte, war der deutlich spektakulärere Anblick. Grayson folgte der grünhäutigen Wache über den breiten Steg, der sich zwischen den Käfigen entlang zog, und auf dem zwei äußerst schmale weiße Linien jenen Bereich markierten, in dem der Quaestor mit seiner antimagischen Gabe keinen Schaden an den Sicherheitsvorkehrungen anrichten konnte.

»Das erste Mal unter dem Tower von London?«, fragte die Wache in einem Plauderton, der auch zu einem freundlichen Bäcker aus einem heimeligen Vorort gepasst hätte, der Smalltalk mit seinen Kunden betrieb.

Grayson nickte nur und sah sich weiter um. Der Schacht ging noch hunderte Meter weiter in die Tiefe, und überall hingen Käfige mit Gefangenen, zwischen denen dieses goldene Feld flimmerte. Mehrere Brücken spannten sich quer durch den schier bodenlosen Schacht, und Grayson konnte eine Frage nicht zurückhalten: »Wie tief geht es hier runter?«

Der Wächter lachte. »So weit, dass die Zwerge uns gesagt haben, wir sollen verdammt nochmal aufhören zu bohren«, kam die flapsige Antwort. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Weiter unten werden die Verurteilten festgesetzt, die den Luftdruck hier oben nicht aushalten, und das gilt auch für die Wachen.« Der Wächter zuckte mit den Achseln. »Dies ist das älteste Gefängnis der Nebula Convicto weltweit. Wir sperren hier schon so lange die schlimmsten Verbrecher der magischen Welt weg, dass wir regelmäßig in die Tiefe bauen mussten.«

Grayson versuchte, sich nicht vorzustellen, wie viele gemeingefährliche Wesen hier ihre Strafe verbüßten, während sie den Schacht überquerten. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Ende der Brücke und die vielen Türen, die von dem dort erkennbaren halbrunden Plateau in der Wand abgingen. »Wie weit ist es noch?«, fragte er nervös. »Ich will hier wirklich nichts … kaputtmachen.«

»Gute Idee«, sagte der Wächter und deutete auf die dritte Tür von links, ein echtes Monster aus Stahl und mit sechs dicken Riegeln. »Das da ist Ihr Zugang.« Das grünhäutige Wesen grinste, was seine Hauer besonders zur Geltung brachte. »Komplett ohne Magie, zumindest von dieser Seite aus. Der Gefangene wird durch einen gesicherten Korridor auf der anderen Seite des Verhörraums reingebracht und dann können Sie ihm so viele Fragen stellen, wie Sie nur wollen.«

Grayson brummte. »Die Fragen sind kein Problem«, sagte er knapp. »Um die Antworten mache ich mir Sorgen.«

Der Wächter schien zum ersten Mal verunsichert zu sein. »Er ist doch nur ein Magier«, sagte er schließlich. »Sie hatten es doch schon mit weit Schlimmerem zu tun, als einem von denen.« Dabei stemmte er die Riegel zur Seite und öffnete für Grayson die Tür, die den Weg zu einem weiteren kurzen Tunnel freigab, an dessen Ende ein spiegelglatter Metalltisch und zwei am Boden festgeschraubte Stühle warteten. Ein Anflug von Vertrautheit holte den Ermittler ein, als er auf den kleinen Raum zutrat, der gerade groß genug war, dass man erst nach einer Weile Platzangst bekommen würde. Dies hier war ein Schlachtfeld, auf dem er sich gut auskannte. Seufzend setzte er sich auf einen der Stühle des Verhörraumes und nickte der Wache zu.

»Bringen Sie ihn rein, aber unterschätzen Sie ihn nicht«, warnte er den Aufseher. »Er ist vielleicht nur ein einziger Magier, aber für den Zwischenfall in Paris hauptverantwortlich.«

Ein nachdenklicher Gesichtsausdruck huschte über die Miene hinter den beiden Hauern. »Ich lasse seine Bannfesseln überprüfen, bevor ich ihn reinbringe«, sagte er und verschwand auf der anderen Seite des Verhörraums, während hinter Grayson die Panzertür zuschlug. Der Quaestor sah, wie die Luft für Sekundenbruchteile in verschiedenen Farben flimmerte, als bisher verborgene Runen auf den Wänden mit ebensolchen Zeichen auf der Panzerung der Wache harmonierten, sodass er die unsichtbaren Schutzzauber dieses Ortes passieren konnte. Verblüfft bemerkte der Quaestor, dass dabei sogar ein Tattoo am Hals der Wache aufleuchtete. In diesem Job wurde wohl nichts dem Zufall überlassen. Kein Wunder, dass Grayson einen gesonderten Eingang nur für Lacuni nehmen musste. Hier drinnen war praktisch jeder Quadratzentimeter mit Schutzmagie angefüllt.

Während er wartete, starrte der Quaestor auf den spiegelglatten Tisch vor ihm, in dem sich nicht nur das Licht der Neonlampe über ihm, sondern auch sein eigenes Gesicht spiegelte. Der dunkle Bart, der mit scharfen Konturen seinen Mund umrahmte und seine in die Stirn fallenden Haare, die er sich auf Shajas Wunsch hatte länger wachsen lassen, umrahmten sein etwas hager wirkendes Gesicht, das nicht verbergen konnte, dass Grayson in seinen mittleren Jahren angekommen war. Eine echte Spitzenleistung, wenn man bedachte, dass er schon vor seiner Zeit als Quaestor ständig mit den miesesten Fällen zu tun gehabt hatte, die Scotland Yard zu bieten hatte. Er war so oft in Lebensgefahr geraten, dass es einem Wunder glich, dass Morgan ihn damals überhaupt noch hatte anwerben können – und seitdem war Graysons Leben bestimmt nicht sicherer geworden!

Die gegenüberliegende Tür öffnete sich und der Wächter kam herein, eine eingefallen aussehende Gestalt vor sich herschiebend, die nichts mehr von jener hochtrabenden und kulturell gebildeten Art hatte, mit der sie sich bis zuletzt in Paris umgeben hatte. Die Augen des Magiers de Poulier wirkten trüb, seine Finger waren ausgemergelte Stifte aus fahlen Knochen, die deutlich unter dem dünnen Fleisch hindurch schienen. Der Magier trug eine hellgelbe Kleidung, in die allerlei Symbole eingestickt worden waren, und seine Hand und Fußgelenke lagen in Ketten, in die dieselben Zeichen graviert worden waren. Graysons Magietheorie war zwar noch lange nicht so gut, wie Morgan es sich wünschte, aber sogar er erkannte in den Zeichen Bannzauber der übelsten Art. Kein Wunder, dass de Poulier so heruntergekommen aussah. Der Magier könnte derart gesichert nicht einmal ein magisches Leuchten erschaffen, und das musste einem Mann seiner arkanen Macht furchtbar zusetzen.

Der Wächter drückte den sich fügenden Gefangenen auf den Stuhl gegenüber des Tisches und kettete de Poulier dort mit den Füßen am Boden fest. Als der Ermittler mit einer knappen Geste darum bat, nickte die Wache ihm einmal zu und schlenderte aus dem Raum.

»Mister Steel«, sagte der Magier mit einer brüchigen Stimme, die um Jahrzehnte gealtert klang. »Wochen um Wochen des Verhörs und doch besuchen Sie mich erst jetzt?« Das krächzende, selbstmitleidige Lachen des Magiers klang dissonant und hallte schmerzlich von den Wänden des kleinen Raumes wider.

Grayson verschränkte die Hände vor der Brust und musterte den Gefangenen aus zusammengekniffenen Augen. »Ihre Freunde, die wir überall auf der Welt festnehmen konnten, haben so viele Geheimnisse verraten, so viele Verbündete ans Messer geliefert, dass für ein Schwätzchen mit Ihnen bisher keine Zeit war«, sagte er genüsslich. »Viele Ihrer Komplizen haben sich dadurch Haftverbesserungen erwirkt, aber Sie nicht.« Er wedelte vor dem Magus mit seinem Zeigefinger in der Luft herum. »Oh nein, Sie haben immer nur soviel verraten, wie wir eh schon von Ihren Mitverschwörern wussten. Sie haben geredet wie ein Wasserfall, de Poulier, nur gesagt haben Sie dabei nichts.« Grayson lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, als de Poulier nicht auf seine Worte reagierte. »Wissen Sie, was interessant ist?«, sagte er in einem sinnierenden Ton. »Immer, wenn es in den anderen Verhören spannend wurde, tauchten drei Worte in den Protokollen auf: Fragt de Poulier!« Er deutete mit beiden Händen auf den Magus, der Paris mittels eines Sonnenrituals in einen brodelnden Hexenkessel aus Urtrieben und Hass verwandelt hatte. »Also habe ich mir gedacht, ich folge diesem Ratschlag und komme selbst her, um Sie höchstpersönlich zu befragen.«

De Poulier verzog sein aschgraues Gesicht zu einer bedauernden Miene. »Die anderen sind mir mit ihrem Wissen zuvorgekommen …«, begann er, aber Grayson hieb mit seiner Faust so kräftig auf den Tisch, dass der Knall im kleinen Verhörraum laut wiederhallte.

»Erzählen Sie mir nicht das Märchen vom kleinen Mittelsmann, der nicht mehr weiß als seine Ordensbrüder der Prieuré de Sion!«, brüllte er den Magus an. »Mack ist Ihrem Geld, Ihrer Kommunikation und der Befehlsstruktur Ihrer Organisation gefolgt. Sie sind der Kontaktmann zu den eigentlichen Verschwörern! Sie kennen die Hintermänner, die die Nebula Convicto stürzen wollen!« Grayson beugte sich vor und starrte de Poulier aus nicht einmal zehn Zentimetern Entfernung in die Augen. »Sie glauben, Ihre Freunde werden Sie irgendwann hier rausholen, oder?« Ein teuflisches Grinsen stahl sich auf Graysons Gesicht. »Reden Sie, oder ich lasse diese tollen Bannsymbole auf ihrer Kleidung und ihren Fußfesseln in ihren Hals eintätowieren. Dann werden Sie niemals wieder einen Zauber sprechen können, selbst wenn Sie irgendwann das Licht der Sonne wiedersehen.«

Hatte der Magier bisher eine Aura der passiven Unterwürfigkeit ausgestrahlt, versprühte er nun nackte Panik. »Das würden Sie nicht tun!«, kreischte de Poulier wie von Sinnen. »Das dürfen Sie nicht tun!«

»Ich kann und ich werde«, sagte Grayson mit einem nachdrücklichen Nicken. »Denken Sie an die Geschichten über mich. Wenn ich bei einem Dämon meinen Revolver einsetze, um Antworten zu erzielen, warum sollte es mich dann stören, Ihre Kräfte permanent versiegeln zu lassen?«

De Poulier stieß gurgelnde, halb verständliche Laute aus, und Grayson fragte sich für einen Moment, ob er mit seinen Worten zu weit gegangen war und den Gefangenen an dessen Angst verloren hatte. Natürlich würde er de Poulier nicht magisch verkrüppeln, aber da er in der Nebula Convicto den Ruf genoss, bei seinen Verhören über die Stränge zu schlagen, hatte er diesen Vorteil ausnutzen wollen. Grayson wollte gerade seine Drohung abmildern, als ihm auffiel, dass de Poulier gar nicht sinnlos vor sich hinbrabbelte. Er hatte Morgan oft genug einen Zauber sprechen hören, um zu erkennen, dass der Gefangene tatsächlich versuchte, trotz der Bannsymbole Magie zu wirken!

»Sparen Sie sich die Mühe …«, begann der Quaestor in dem Versuch, den Kampfeswillen des Verschwörers zu brechen, doch da biss sich dieser heftig auf die Zunge und spie das daraus hervorquellende Blut auf den glänzenden Metalltisch, wo es sich zu einem komplexen Muster formte, das sich dampfend in die harte Oberfläche fraß. Blutmagie!

»Wache!«, brüllte Grayson nach Leibeskräften, während er instinktiv seine antimagische Gabe ausdehnte, um den Raum damit zu fluten. Runen an den Wänden flackerten und erloschen. Das Neonlicht zersprang mit einem Knall, als ein Dutzend magischer Expositionen die Wände und Decke entlangliefen und den Raum in ein surreales, unstetes Licht hüllten. Die Blutmagie auf dem Tisch wand sich wie eine lebende Schlange, welche im Stahl des Tisches Zuflucht suchte, und de Poulier spie mit einem rauen Lachen noch mehr Blut hinzu, murmelte fremdartige Worte und ignorierte die antimagischen Entladungen auf seiner Haut, als Graysons Gabe seine Kräfte, aber auch die Bannsymbole auf seiner Kleidung und seinen Fesseln angriff. Der Quaestor griff fluchend nach seinem Revolver, als hinter ihm etwas im Stoff des Universums riss, das niemals reißen durfte. Eine unirdische Kälte flutete seinen Rücken und ein Sog setzte ein, der den Ermittler von seinem Stuhl zu reißen drohte. Ein Druckabfall im Flugzeug war nichts gegen die Kräfte, die Grayson an sich zerren fühlte, und er klammerte sich verzweifelt mit beiden Händen an den im Boden verschraubten Stuhl. De Poulier lachte indes gackernd, seine Züge eine halbwahnsinnige Grimasse des Triumphes, die im flackernden Licht der sterbenden Bannzeichen wie die Fratze eines Dämons wirkte.

»Mich werden Sie nicht bannen lassen«, tönte die sich überschlagende Stimme des Magiers durch den Raum, in dem ein heulender, unirdischer Wind eingesetzt hatte. Er selbst wurde zwar auch von dem Sog erfasst, aber seine Fesseln hielten ihn sicher an Ort und Stelle, zumal er auch noch den Tisch hatte, gegen den er sich stemmen konnte, während Grayson bereits waagerecht an dem Stuhl in der Luft hing. »Ihr Tod wird mir Belohnung genug sein«, sagte de Poulier mit heiserer Stimme. Entsetzt bemerkte der Quaestor, dass das Fleisch unter der Haut des Magiers regelrecht zu schmelzen schien. Die Blutmagie des Mannes brachte ihn in Windeseile um, aber das schien ihn nicht zu kümmern, solange er nur Grayson mit in den Tod nehmen konnte. Die Tür hinter de Poulier ging auf, und die grünhäutige Wache stürmte mit feuerbereiter Waffe in der Hand hinein, nur um sofort von dem Sog erfasst und schreiend an Grayson vorbei gesaugt zu werden. Entsetzt riskierte der Quaestor einen hektischen Schulterblick und sah einen gut zwei Meter durchmessenden Wirbel aus absoluter Dunkelheit, der sogar das Licht zu verschlucken schien und in den die verzweifelte Wache gezogen worden war. Dies schien eine zerstörerische Öffnung zu jenem Ort zu sein, den man durchquerte, wenn man eine magische Falte nutzte, um große Distanzen zurückzulegen.

Graysons Angst wuchs, als er an diesen toten Ort der Leere dachte, der ihn schon immer in Furcht versetzt hatte. Wenn er dort hineingeriet, konnte ihm auch seine Gabe nicht mehr helfen! Er überlegte fieberhaft, ob er es riskieren sollte, nach seiner Waffe zu greifen, aber seine Arme brannten bereits wie Feuer und sein Atem ging stoßweise, da dieser Wirbel den Sauerstoff ebenso ins Nichts riss wie alles andere auch, dessen er habhaft werden konnte. De Poulier verging vor Graysons Augen immer mehr, aber dem Ermittler war klar, dass seine Arme lang vor dem Ende des Zaubers ermüden würden. Während das Blut von innen gegen seinen Schädel hämmerte, griff Grayson so tief in sein Innerstes wie er nur konnte und dehnte seine Gabe auf den gesamten Raum aus. Doch de Poulier lachte nur, trotz der blauen Blitze, die nun über seinen Körper tanzten. »Ihre Gabe ist zu schwach, wenn Sie sie so weit ausdehnen müssen, Quaestor«, spottete er. »Unser gemeinsamer Tod ist unvermeidlich.«

»Ein arroganter Arsch bis zum letzten Atemzug«, presste Grayson wütend zwischen vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Griff um den Stuhl erlahmte und außerdem hörte er das Quietschen der Schrauben mit denen die Stahlbeine am Boden angebracht worden waren, während der schwarze Strudel hinter ihm erbarmungslos die Realität dieses Raumes in sich einsaugte. Die Wände und Decke schienen sich allmählich zu verformen, auf eine seltsam unwirkliche Art, als wäre die Gravitation nur das erste von vielen Naturgesetzen, das von diesem Ort fliehen würde. Grayson verspürte eine Hilflosigkeit, die den Zorn in seinem Inneren nährte. Er wollte sicher nicht so draufgehen und rang sich schließlich zu einer Verzweiflungstat durch, bei der er alles auf eine Karte setzte. Er zog seine Gabe zu einem kleinen, heißglühenden Ball zusammen und konzentrierte sich ganz auf seine Wut.

»Geben Sie schon auf, Mr. Steel?«, krächzte de Poulier triumphierend, der mittlerweile einem Kranken im Endstadium glich. »Ich hätte mehr Kampfgeist von Ihnen erwartet.« Der Magier machte eine beinahe sanfte, bittende Geste mit beiden Händen inmitten des reißenden Sogs, der das Leben aus dem Gefangenen herausriss. »Lassen Sie los, Quaestor«, sagte de Poulier beschwörend. »Ersparen Sie sich eine Zukunft, in der das Blutsiegel bricht und die Welt in einer Welle entblößter Fangzähne und unzähliger Toten versinkt.«

Grayson spürte, wie seine Finger sich öffneten, als der Mahlstrom, jetzt, da der Ermittler ihm nicht mehr mit seiner Gabe entgegenwirkte, mit ungehemmter Kraft an ihm zog. Er bündelte seinen rasenden Zorn auf die Verschwörer und auf diesen fanatischen Mann vor ihm, verknüpfte sie mit seinem Überlebenswillen und seiner Sturheit und formte daraus einen Ball in seinen Inneren, der weiß lodernd in seiner Brust zu brennen schien. Grayson starrte in die triumphierend aufgerissenen Augen de Pouliers, als er seinen Griff um den Stuhl aufgab und einen Augenblick davon entfernt stand, in die Vergessenheit jenseits der Schwärze gesogen zu werden.

Dann ließ Grayson den Ball in seinem Inneren mit einem Schrei explodieren, und für einen Sekunde schien es ihm, als endete die Welt. Schwarz wurde weiß, hell wurde dunkel, oben wurde unten. Die antimagische Explosion zerriss den Griff des Strudels ebenso wie den von Blutmagie durchtränkten Stahltisch, die mit Runen versehenen Wände oder die ebenso gesicherte Decke. De Pouliers Körpers wurde nach hinten in den Stuhl geschleudert, und Grayson sah noch den Anflug einer Überraschung auf dessen Gesicht, bevor der Körper des Magiers sich einfach auflöste wie ein morsches Blatt im Sturmwind. Graysons Füße wurden schlagartig taub, als sie in den Wirbel eindrangen, doch dann löste auch der sich mit einem leisen Knall auf und der Quaestor stürzte waagerecht zu Boden, als die Gravitation ihr Recht auf diesen Ort zurückforderte. Er schlug schwer auf und drehte sich stöhnend auf dem Rücken, während er in der nun völligen Dunkelheit des vernichteten Verhörraumes dalag und dem Zischen erlöschender Magie und dem Heulen der Sirenen lauschte, die den Tower unter London in Alarmbereitschaft versetzten. Dutzende Stiefelschritte trommelten laut auf dem Metall, als Wachen in Richtung des verwüsteten Zimmers strömten, um sich zu vergewissern, dass der Schaden sich nicht weiter im Gefängnis ausbreitete. Müde schüttelte Grayson den Kopf. »Der Verhangene Rat wird mich nie wieder ein Verhör leiten lassen«, murrte er vor sich hin. Dann rappelte er sich mühsam auf, zog sich auf den schiefen, verformten Stahlstuhl und machte sich auf eine Flut aus Fragen und Anschuldigungen bereit.

Greater London, Worthington Manor, Freitag, 12. Dezember, 07.57 Uhr

Gähnend schaute Grayson auf die Uhr und rieb sich anschließend mit den Händen über die Haare und das Gesicht. Die Nachbesprechung hatte die gesamte Nacht gedauert. Obwohl man es auch ruhig als Strafpredigt hätte bezeichnet können. Die Wächter und der Leiter des Towers, ein übergewichtiger und ebenso muskulöser Troll, hatte ihn einem sehr langen, sehr lauten Verhör unterzogen und dabei keinerlei Rücksicht auf seinen Status als Quaestor genommen. Grayson hatte weder seine Quadriga noch den Verhangenen Rat kontaktieren dürfen, bis er die Umstände des Todes de Pouliers und die Risse in den Abwehrzaubern des Towers, die seine Notwehr herbeigeführt hatten, mehrfach erklärt hatte. Der Quaestor war zu erschöpft und ausgelaugt für eine heftige Gegenwehr gewesen, denn die Hervorrufung der antimagischen Explosion hatte ihn mehr ausgelaugt als ein Vierzig-Kilometerlauf mit schwerem Gepäck auf dem Rücken. Erst nachdem die Ermittlungsmagier des Towers Rückstände von Blutmagie und des chaotischen Mahlstroms hatten nachweisen können, war die feindselige Stimmung schließlich gekippt und der Direktor des Gefängnisses hatte Grayson zähneknirschend gehen lassen.

Der Quaestor stöhnte auf und legte seinen Kopf auf das Lenkrad des Quadriga-SUVs, den er sich in der Nacht für seinen Ausflug zum Tower geborgt hatte, kaum dass die Bewilligung des Rates zur Befragung von de Poulier eingetroffen war. Er hatte nicht einmal bis zum Morgen warten wollen, damit nicht irgendein Ratsmitglied, das vielleicht mit den Verschwörern sympathisierte, die Befragungserlaubnis durch einen bürokratischen Winkelzug verzögerte oder annullierte. Er hatte Morgans Einwände beiseite gewischt und war wie von der Tarantel gestochen losgefahren, ohne einen der anderen mitzunehmen. »Es ist ja nur ein Verhör«, hatte er gesagt. Grayson stieß den Atem aus und schüttelte langsam den immer noch auf dem Lenkrad liegenden Kopf. »Zeit für Runde zwei im lustigen Spiel: Wir waschen Grayson Steel den Kopf«, murmelte er vor sich hin. »Bring es hinter dich, alter Junge, dann kannst du endlich ins Bett.« Mit diesen Worten gab er sich innerlich einen Ruck und stieg aus dem Wagen. Er hatte noch keine zwei Schritte in Richtung des Landsitzes zurückgelegt, in dem Morgans Familie seit Jahrhunderten gelebt hatte, als sich die Eingangstür öffnete und Shaja darin auftauchte.

Die Halbdämonin lehnte sich demonstrativ gegen den Türrahmen, die Arme vor dem Körper verschränkt, den Kopf fragend zur Seite gelegt, während sie ihn eindringlich musterte, wie er auf sie zuschritt. »Du siehst aus, als hätte dich ein Lindwyrm zerkaut«, sagte sie zur Begrüßung. »Und zwar sehr genüsslich und langsam.«

Grayson mustere die junge Frau ebenfalls und genoss den Anblick ihrer athletischen Figur, die in enganliegenden schwarz-roten Trainingsklamotten steckte. Früher hatte er ihre Art, sich zu kleiden, ablenkend und aufdringlich gefunden, doch seit sie zusammen waren hatte er seine Einstellung gründlich geändert. Offensichtlich hatten sie und Richard bereits mit ihrem Morgentraining begonnen, denn ein Schweißfilm glänzte auf der exotisch anmutenden Bräune der rothaarigen Saggitaria. »Du siehst dagegen so gut aus wie immer«, sagte er und wollte ihr einen Kuss geben, doch Shaja zuckte zurück.

»Ein beiläufiges Kompliment aus deinem Mund, Grayson?«, fragte sie misstrauisch. »Dann muss es ernst sein.«

Der Quaestor seufzte schwer. »Es war eine furchtbar lange Nacht«, erklärte er müde. »Ich würde euch gerne kurz ins Bild setzten und dann ein paar Stunden schlafen, während Morgan und Mack auseinanderpflücken, was genau im Tower passiert ist.«

Shaja nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn kurz, aber wild. »Das muss zur Aufmunterung reichen«, sagte sie augenzwinkernd. »Und jetzt komm rein und geh in den Frühstücksraum. Parsley hat bereits alles vorbereitet, damit wir essen können.« Sie blickte an sich herab und zuckte dann die Achseln. »Eigentlich wollte ich noch duschen, aber dazu bin ich jetzt zu neugierig.« Sie sah ihn keck von der Seite an. »Dann machen wir das nach dem Essen eben gemeinsam.«

Grayson antwortete nicht auf Shajas Vorschlag, sondern ging stumm weiter, was ihm einen verblüften Seitenblick einbrachte.

»Du musst wirklich müde sein«, sagte sie spielerisch schmollend.

Der Quaestor verkniff sich ein Augenrollen. Shaja war mit ihrer fordernden und energiegeladenen Art schon einem ausgeschlafenen und hochmotivierten Grayson manchmal zu viel des Guten, aber jetzt fragte er sich, was sie in einem verlebten Wrack wie ihm sah, dass sie an seiner Seite blieb. Vielleicht die Tatsache, dass sie dich mit ihren Succubuskräften nicht umbringt, wenn ihr zusammen seid, flüsterte ihm der zynische Teil seines Verstandes zu.

Sie betraten den Raum, in dem Parsley, die magisch belebte Ritterrüstung und damit Hausdiener von Worthington Manor, stets das Essen servierte, und Grayson ließ sich in einen der breiten Sessel fallen, die am opulent gedeckten Tisch Platz fanden. Es roch nach Rührei mit Kräutern, Würstchen in einer Bohnensauce, Fischbrötchen für Richard, die er seit ihrer Zeit im Hamburg zum Bedauern aller morgens am liebsten verzehrte, und vor allen Dingen nach Kaffee. Grayson stürzte sich auf die schwarze Flüssigkeit, in deren lieblichem Aroma er rasch seine Sorgen und Müdigkeit ertränkte.

Shaja nahm neben ihm Platz und deutete auf die Platten voller Speisen. »Nimm dir bloß was zu essen«, befahl sie ihm. »Im Kaffeerausch bist du noch schwerer zu ertragen als sonst.«

»Wie nett«, murmelte er zwischen zwei Tassen des herrlichen Gebräus, folgte aber ihrer Aufforderung, als ein kleiner, hässlicher Kopfschmerz sich hinter seinen Augen breit machte.

»Wie ich sehe, fangen Sie schon ohne uns an«, hörte Grayson hinter sich die vornehm klingende und wohlakzentuierte Stimme des Hausherren Morgan Worthington, als dieser den Raum betrat und sich ihnen gegenüber hinsetzte. Der blonde Mann trug auch heute einen perfekt sitzenden, dunklen Anzug zu seinem Spazierstock, der gleichzeitig der Zauberfokus des langlebigen Magus’ war. Neu war nur die schlanke, mit Bannzaubern gespeiste metallische Fußfessel, die der Rat ihn als Auflage verpasst hatte, damit der Magus keine verbotene Magie mehr anwandte. »Wie ich hörte, war Ihr Ausflug höchst ereignisreich, Mr. Steel«, fuhr Morgan fort. »Die Vorkommnisse der Nacht wurden bereits zur Verschlusssache erklärt. Wie haben Sie nur jemals in der mundanen Welt ein Verhör durchführen können, ohne ein Blutbad anzurichten?«

»Morgan, wir wollten uns doch duzen«, warf Shaja tadelnd ein. »So oft wie wir jetzt die magische Welt vor dem Zusammenbruch gerettet haben …«

Der Magus verzog das Gesicht, als hätte man ihn geohrfeigt. »Ich ringe mich sicher noch dazu durch«, sagte er zögerlich. »Irgendwann.«

Grayson schmunzelte in seinen Kaffeebecher und lauschte den freundlichen Worten, die aus dem Flur zu ihnen hereindrangen. »Gebt Morgan noch ein, zwei Jahrzehnte. Er gewöhnt sich nur langsam an derartige Frivolitäten. Bei mir hat es Jahre gedauert, bis er mich geduzt hat.«

Grayson drehte sich in seinem Sessel um und nickte Richard zur Begrüßung zu, der in seiner üblichen Tracht aus rotem Hemd und weißem Trenchcoat hereinkam. In jeder Bewegung des breitschultrigen Mannes mit den kurzen weißen Haaren steckte etwas Soldatisches, Knappes, und es überraschte Grayson noch immer, wenn Richard lächelte – so wie er es gerade tat. »Ich bin so gespannt darauf, was du uns zu erzählen hast, Grayson«, sagte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Vor allem der Teil, bei dem du erklärst, warum du keinen Custos an deiner Seite gebraucht hast, der sich zwischen dich und die Gefahr wirft.«

»Sarkasmus steht dir nicht«, sagte Shaja lachend zu dem Mann und klopfte auf den freien Sessel neben sich, woraufhin der ewige Ritter sich zu ihr setzte. »Überlass das Morgan oder Mack, die sind dafür geboren.«

Ein übergroßer Monitor an der Wand ging an und zeigte das kantige, übermäßig gepiercte Gesicht einen Zwerges mit kurzrasiertem roten Haar und Vollbart, dessen sonst so bissig dreinblickende lilafarbene Augen heute hinter einer Sonnenbrille versteckt lagen. »Hab ich da gerade meinen Namen gehört?«, nuschelte Mack, der Schatten der Quadriga, der in seiner Höhle tief im Erdmantel für sie die Hintergrundrecherche übernahm und ihnen in Einsätzen mit seiner Drohne unter die Arme griff. Die Stimme des Zwerges klang rau und raspelig und er saß schief in seinem Stuhl.

»Harte Nacht gehabt?«, fragte Shaja neugierig.

»Zwergenhochzeit«, grummelte Mack. »In ein paar Stunden bin ich wieder fit. Und unser Quaestor sieht schlimmer aus als ich. Lässt du ihn denn nie schlafen?« Dabei machte er eine eindeutige Geste mit seinen Händen.

Grayson räusperte sich ungehalten, während Morgan pikiert auf sein Essen starrte, Richard mit den Augen rollte und Shaja leichthin lachte. »Nur kein Neid«, sagte sie unbeeindruckt, bevor sie hinzufügte: »Grayson wollte uns gerade erzählen, was genau ihn zwischen die Fänge bekommen hat.«

»Moment«, sagte Mack und griff zu einer Bierdose, die bisher außerhalb des Bildbereiches gestanden hatte und legte dann seine Füße hoch. Er öffnete die Dose und nahm einen tiefen Schluck, woraufhin er wohlig seufzte. »Kann losgehen«, sagte er dann.

Grayson bediente sich noch einmal an seinem Kaffee und holte dann tief Luft. »Das Verhör de Pouliers begann volkommen normal …«, begann er seine Erzählung und hoffte, seine Quadriga würde ihm hinterher nicht auch noch die Hölle heiß machen.

Greater London, Worthington Manor, Freitag, 12. Dezember, 14.06 Uhr

»Aufgewacht!«, rief Shaja ihm unvermittelt ins Ohr, während sie ihn auf dem Bett festnagelte. »Morgan und Mack haben ihre ersten Nachforschungen angestellt und wollen uns nun informieren.«

»Ich hasse dich«, sagte Grayson, der aus dem Schlaf hochgeschreckt war, mit einem gequälten Lächeln. Seit ihrer Zeit in Paris, in der sie unter dem Einfluss des gefühlsverstärkenden Sonnenfluchs zueinander gefunden hatten, führten sie eine Art Beziehungskleinkrieg, der sowohl anregend als auch kräftezehrend war. Shaja und er waren so unterschiedlich, dass sie nur zwei Möglichkeiten gefunden hatten: Entweder sie trennten sich oder sie zelebrierten ihre Unterschiedlichkeit und forderten sich jeden Tag aufs Neue heraus. Eine Trennung hatten sie versucht: Die hatte keine achtundvierzig Stunden gehalten und mit einem verwüsteten Flur und einem berührt wirkenden Parsley geendet. Also hatten sie beschlossen, dass jeder von ihnen genauso blieb, wie er war und der andere damit leben musste, ihn genau dafür zu lieben.

An einigen Tagen fiel Grayson das leichter als an anderen.

»Lässt du mich dann aufstehen«, sagte er bärbeißig und wollte sich unter ihr hervorwinden, doch sie hielt ihn weiter fest, indem sie ihre Körpermagie zu Hilfe nahm, wie die golden aufglühenden Muster unter ihrer Haut verrieten.

»Zwing mich doch«, schnurrte Shaja ihm ins Ohr.

Mit einem Brummen dehnte Grayson sein Lacunusfeld weit genug aus, um Shaja damit einzuhüllen, und kleine blaue Funken tanzten über ihre Haut. »Das kitzelt«, kicherte sie und wand sich aufreizend auf ihn. Dann sah sie ihm fest in die Augen und küsste ihn. »Anscheinend bist du wieder weit genug bei Kräften«, hauchte sie ihm anschließend ins Ohr. »Warum lassen wir die anderen nicht noch ein wenig warten?«

Greater London, Worthington Manor, Freitag, 12. Dezember, 15.13 Uhr

»Na endlich«, sagte Morgan und klopfte gereizt mit seinem Gehstock auf das schwere Holz des massiven Tisches in ihrem Besprechungsraum. »Das hat viel zu lange gedauert.«

»So viel zu eurer Zusicherung, dass eure Beziehung sich nicht auf die Quadriga auswirkt«, fügte Richard ungewöhnlich mürrisch hinzu.

»In einer Krisensituation«, verteidigte sich Shaja und ließ sich in einen Stuhl plumpsen. »Jetzt habt ihr halt ein paar Minuten auf uns gewartet, was soll’s?« Sie deutete auf Grayson, der sich mit einem gereizten Laut setzte. »Wir haben das doch schon mehrfach durchgekaut. Mein Job als Saggitaria war es schon immer vornehmlich auf den Quaestor aufzupassen. Daran wird sich nichts ändern – außer dass ich jetzt motivierter bin als früher.«

»Wir diskutieren das nicht wieder«, sagte Grayson entschieden. »Und was die Warterei angeht: Ich entschuldige mich, das war unhöflich und kommt nicht wieder vor.«

Morgan und Richard wirkten besänftigt, während Shaja ihn mit kämpferisch vorgerecktem Kinn ansah. Sie konnte genauso stur sein wie er, vor allem wenn es um Belange der persönlichen Entscheidungsfreiheit ging. Grayson machte eine beschwichtigende Geste mit seiner Hand, während er sie gleichzeitig warnend ansah. Er war froh, dass sich ihre Quadriga nach Paris nicht nur zusammengerauft hatte, sondern richtig gut miteinander harmonierte. Selbst seine Beziehung zu Shaja wurde immer mehr zur Normalität, wenn sie es nicht, wie jetzt gerade geschehen, drauf anlegten, die anderen mit der Nase darauf zu stoßen.

Macks Drohne flog durch ein offenes Fenster in den hellen Raum, der von einer Monitorwand dominiert wurde. »Da seid ihr beiden ja«, sagte der Zwerg lakonisch, dessen Gesicht auf den Frontbildschirm der an einen Quadkopter erinnernden Maschine zu sehen war. »Dann können wir ja anfangen.« Die Drohne schwebte über einen der freien Stühle, eine Eigenheit, die Mack sich angewöhnt hatte, wohl um seine Zugehörigkeit zu der Quadriga zu demonstrieren. Insgeheim fragte sich Grayson, ob Mack die Drohne mittlerweile als Teil seines Körpers betrachtete, so viel Zeit wie er damit verbrachte, das Ding zu fliegen.

Die Monitorwand erwachte zum Leben, und ein komplexes Geflecht aus Gesichtern und Orten, die auf dem Hintergrund einer Weltkarte mittels Linien miteinander verbunden waren, tauchte auf. Grayson sah de Poulier, das Ratsmitglied Klesk, welcher damals die Tochter der Lady vom See hatte entführen lassen, und viele andere Gesichter, die ihm vertraut vorkamen. »Ich habe sämtliche uns bekannte Komplizen der Verschwörer und deren Zahlungsverkehr, Reisen, Geschäftskontakte und bekannte Freunde in eine eigens programmierte Matrix eingegeben und nach Gemeinsamkeiten oder auch auffälligen Zufälligkeiten suchen lassen, um den Verschwörern näherzurücken oder weitere Komplizen ausfindig zu machen«, begann Mack. Plötzlich änderte sich das Schaubild und rote Kreuze legten sich über all jene Verschwörer, die sie bisher aus dem Verkehr hatten ziehen können. Zufrieden sah Grayson, dass nur noch drei übrig waren: Ein windiger Geschäftsmann aus Deutschland, der in die Wüste Gobi geflohen war, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte und von den dort aktiven Jägerschamanen sicher bald gefunden werden würde. Eine japanische Magierin namens Hitomi Hasunae, die zu gut am Kaiserlichen Hof des Landes vernetzt war, um mehr als einen Hausarrest zu befürchten. Und schließlich einen russischen Oligarchen namens Ankar Schubnakow, den Graysons Team als leichtsinnig und arrogant eingestuft hatte und der absichtlich noch auf freiem Fuß war und engmaschig überwacht wurde, in der Hoffnung, dass er einen Fehler machte und sie zu jenem Kern der Verschwörung führte, von dem all die Pläne ausgegangen waren, die Grayson und seine Freunde in den letzten Jahren vereitelt hatten.

»Das war der Stand gestern«, sagte Mack. »Dann ist Grayson zu seinem spektakulären Verhör de Pouliers aufgebrochen.« Das Bild des französischen Magiers wurde abgedunkelt, um zu zeigen dass er nun verstorben war. »Und das ist die aktuelle Lage.« Zwei der drei übrigen Verschwörer auf freiem Fuß wurden ebenfalls abgedunkelt, nur der Geschäftsmann in der Wüste Gobi wurde mit einem Fragezeichen versehen, das aus tanzenden Totenschädeln bestand – Macks fragwürdiger Humor schlug wieder zu. »Mr. Schubnakow fand sich am falschen Ende eines sehr scharfen Gegenstandes wieder und Mrs. Hitomi vergaß wohl, dass sie auf Äpfel allergisch reagiert und aß deswegen fünf davon«, sagte Mack leichthin. Der Zwerg hatte noch nie etwas dagegen gehabt, wenn sich die bösen Buben gegenseitig umbrachten. »Was unseren deutschen Freund angeht, der wurde noch nicht gefunden, aber ich wette um eine Vollrasur, dass er bereits unter einer großen Düne in der Wüste vor sich hinmodert.«

Grayson schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. »Sie kappen alle Verbindungen, diesmal im großen Stil. Niemand außerhalb des harten Kerns überlebt.«

»Und vielleicht gibt es sogar innerhalb der Gruppierung Säuberungsaktionen«, gab Morgan zu bedenken. »Jegliche Kontaktpersonen, die dieses internationale Geflecht aufgebaut haben.«

»Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Mack. »Ich lasse gerade weltweit nach Unfällen und Todesfällen in den letzten vierundzwanzig Stunden suchen, deren Opfer irgendwie mit den bekannten Verschwörern zu tun hatten.« Der Zwerg verzog das Gesicht. »Das ist ein großer Haufen Toter und kann eine ganze Weile dauern, wenn ich die Suche nicht eingrenzen kann.«

Grayson wandte sich an Morgan und Richard. »Habt ihr irgendwas über dieses Blutsiegel herausgefunden, das de Poulier in seinen letzten Momenten erwähnte?«

»Dies ist ein üblicher Begriff in der Arkanologie«, sagte der Magus kopfschüttelnd. »Jedes mit Blutmagie hergestellte Bannsiegel fällt darunter.«

»Verdammt«, fluchte Grayson. »Und ich hatte gehofft, de Poulier würde einen entscheidenden Hinweis fallen lassen.«

Richard lächelte zufrieden. »Ich denke, das hat er auch. Zumindest wenn man unseren Kenntnisstand bedenkt. Ich habe mit ein paar alten Bekannten in der Unendlichen Legion gesprochen und ihnen gegenüber de Pouliers Worte wiederholt. ›Ersparen Sie sich eine Zukunft, in der das Blutsiegel bricht und die Welt in einer Welle entblößter Fangzähne und unzähliger Toten versinkt‹.« Der Ritter blickte sich vielsagend um. »Fünf Minuten später bekam ich eine verschlüsselte Mail von einem Fünf-Sterne-General, dass er sich bei mir melden wird.«

Graysons Laune besserte sich nicht bei diesen Worten. »Die Unendliche Legion ist keine Institution, der wir zu nahe kommen wollen.« Alle Anwesenden nickten. Shaja und Richard hatten in der Armee der Nebula Convicto gedient und keiner der beiden blickte im Nachhinein mit Wohlwollen auf diese Zeit zurück. Grayson hatte seinerseits genug von der Unendlichen Legion gehört und gesehen, um zu wissen, dass sie einen Arm amputierte, wo auch ein Antiseptikum und etwas Geduld reichen würden. Sie hatte mit einem Atombombenabwurf auf Norddeutschland geliebäugelt, sollte es Grayson und seinem Team nicht gelingen, T’chan anderweitig aufzuhalten und den Kordon um das vom Sonnenfluch gebeutelte Paris hatten sie mit extremer Waffengewalt aufrecht erhalten. All diese Dinge hatte Grayson zähneknirschend in den Nachberichten seiner Einsätze gelesen, lange nachdem die jeweiligen Krisen vorbei waren. Die Unendliche Legion handelte erst, dachte dann nach und informierte irgendwann später. Dass einer ihrer Generäle sich in die Ermittlungen einmischte, schmeckte ihm nicht.

»Morgan, versuche bitte die Lady vom See zu erreichen, damit sie die Unendliche Legion an die Kandare nimmt. Ich will nicht, dass ein übereifriger Waffenfetischist …«

Der Rest seiner Worte ging in einem massiven Dröhnen unter, als sich ein schwerer Hubschrauber, der sich bisher wohl unter dem Mantel eines Tarnzaubers genähert hatte, auf der gepflegten Zufahrt vor dem Anwesen niederging.

»Nicht doch, mitten auf den Rosen«, stöhnte Morgan, als auch schon sechs Soldaten in Kampfmontur und mit Sturmgewehren ausgestattet aus dem Inneren des Helikopters sprangen und auf die Eingangstür zugingen.

»Ich mache besser auf«, sagte Richard seufzend. »Die treten sonst die Tür ein.«

»Morgan, das Telefon«, sagte Grayson beschwörend. »Ich will die Lady vom See in der Leitung haben.«

Der Magus begann hastig zu tippen, während Mack seine Drohne aufsteigen ließ und Shaja Richard hinterher eilte. »Mack, lass dein Spielzeug im Haus«, kommandierte Grayson eilig. »Es sei denn, du willst, dass ein übernervöser Soldat das Ding vom Himmel holt.«

Sofort senkte die Drohne sich wieder ab und positionierte sich in einer Ecke des Zimmers. »Guter Einwand, Boss«, sagte Mack trocken. »Ich schau mal, ob ich herausbekomme, wer da genau in unserem Vorgarten parkt.«

Ein lautes, bestimmtes Hämmern ertönte von der Eingangstür und Grayson lief in die Empfangshalle des Anwesens, um dem hektisch telefonierenden Morgan notfalls mittels eines lautstarken, langatmigen Protestes mehr Zeit zu verschaffen. Die Lady vom See war als Ratsherrin auch die Oberbefehlshaberin der Unendlichen Legion und Grayson wollte demjenigen, der diese Soldaten ausgesandt hatte, nicht ohne politischen Rückhalt entgegentreten. Richard öffnete gerade die Tür und Grayson sah, das Shaja sich taktisch derart positioniert hatte, dass sie die eindringenden Soldaten innerhalb eines Augenblicks im Nahkampf binden konnte. Richards Gesicht war zwar höflich, als er das Wort ergriff, aber Grayson erkannte, dass der Ritter unter seinem Mantel sein Breitschwert umfasst hielt.

»Was geht hier vor, Soldat?«, donnerte er mit einer Befehlsstimme, die der Quaestor sonst nur von den Momenten kannte, wo einer aus der Quadriga die Geduld des Custos überreizt hatte.

Der behelmte Mann, dessen Gesicht man unter dem verspiegelten Vollvisier nicht sehen konnte, salutierte instinktiv, was Grayson ein schmales Lächeln auf die Lippen zauberte.

»Wir haben Befehl, Ratsmitglied Morgan Worthington, Quaestor Grayson Steel und alle anderen Anwesenden in Sicherheit zu eskortieren, Sir, Captain, Sir«, sagte der Mann, dem man seine Jugend unter dem Helm anhören konnte. »Es wurde eine hochgradige Bedrohungslage festgestellt.«

»Verdammt«, erwiderte Richard, dessen Verhalten sich von einer Sekunde zur anderen änderte. »Raus hier!«, brüllte er. »Sofort alle raus hier!« Mit einem lateinischen Ausruf manifestierte Richard den geisterhaften Umriss seiner Ritterrüstung und seines Schildes und lief auf Grayson zu, während er mit gezogenem Schwert Richtung Besprechungsraum deutete. »Ich schütze den Quaestor, schnapp du dir Morgan!«, rief er Shaja zu. »Wirf ihn aus dem Fenster, wenn es dadurch schneller geht, aber schaff ihn in diesen Helikopter!«

Shaja nickte, goldene Symbole glommen unter der Haut ihrer Beine auf, als die Saggitaria so schnell an Grayson vorbeirannte, dass er ihren Bewegungen nur schwer folgen konnte. Dann war Richard bei ihm und zog ihn in eine halbe Umarmung, um ihn mit seinem Schild besser abschirmen zu können. Geistesgegenwärtig schnappte Grayson sich gerade noch seine gepanzerte Lederjacke von der naheliegenden Ankleide, um sich sowohl vor dem kalten Dezembertag als auch vor heransausenden Kugeln zu schützen.

»Was zum Teufel ist hier los?«, rief Grayson, die eisige Luft in seinen Lungen ignorierend, als Richard ihn in Richtung Ausgang zerrte, wo die Soldaten einen Kordon bildeten, um sie abzuschirmen und gleichzeitig mit erhobenen Waffen die Umgebung sicherten.

»Hochgradige Bedrohungslage bedeutet, dass ein verifizierter Angriff unmittelbar bevorsteht«, sagte Richard angestrengt. Er fluchte. »Warum wurden wir nicht im Vorfeld informiert?«, herrschte er einen der Soldaten an, während sie sich dem riesigen Hubschrauber näherten, der über einen Doppelrotor verfügte und kleine Tragflächen besaß, unter denen runde Zylinder angebracht waren, die Grayson als Raketenwerfer identifizieren konnte. Überall in das schwarze Metall des Helikopters waren Bannsiegel und Abwehrglyphen eingeätzt worden, und in der Seitentür zum Passagierraum wartete eine hochgewachsene weibliche Gestalt in militärisch-schwarzer Kluft und einem langen mit dunkelblauen Runen bestickten Mantel, die einen mannshohen Stab in der Hand hielt und Offiziersabzeichen an den Schulterklappen trug.

»Eine Abwehrmaga der Spezialkräfte«, murmelte Richard dem Quaestor zu, als er ihn an der Frau vorbei bugsierte, die die beiden vollkommen ignorierte. »Die findet man eigentlich nur in Krisengebieten.« Bisher war Grayson von dem Überfall der Soldaten eher überrumpelt und verwirrt gewesen, aber nun bekam er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als er die tiefe Beunruhigung in Richards Stimme heraushörte.

»Verdammt, Shaja, lass mich runter!«, ertönte die Stimme Morgans hinter ihm und Grayson drehte den Kopf, um an Richards Schild vorbeisehen zu können, mit dem der Custos ihn auch hier im Inneren des Kampfhubschraubers noch immer abschirmte. Shaja hatte Macks inaktive Drohne unter dem Arm und sich den protestierenden Magus quer über die Schultern geworfen. Die Saggitaria trug beide in Windeseile zum bereits abhebenden Helikopter, an dessen Seitentür die Soldaten einstiegen und Morgan ruppig von Shajas Rücken zogen. Sie sprang als letzte an Bord, als die Kufen sich schon einen Meter vom Boden gehoben hatten, und Graysons Magen schlug einen Purzelbaum, als der Pilot die Maschine nach rechts kippen ließ, kaum dass sie fünf Meter hoch aufgestiegen waren.

»Magische Stabilisatoren und Winddämpfer«, sagte Richard sehnsüchtig, der sich offensichtlich entspannte, kaum dass sie in der Luft waren. »Wie gerne würde ich dieses Schätzchen fliegen.« Der Ritter liebte alles, was man steuern konnte und ließ selten eine Gelegenheit aus, sich seinerseits als Fahrer, Kapitän oder Pilot zu versuchen. Grayson vermutete, dass der Custos Anne, die Walküre, auch deswegen so anziehend fand, weil sie die Kapitänin eines zehntausende Tonnen schweren Schiffes war – auch wenn er diesen Verdacht um seiner eigenen Gesundheit willen für sich behielt.

»Potenzielle Bedrohung am Boden auf drei, sechs, acht und zehn Uhr«, meldete die Frau mit dem Stab, die noch immer kerzengerade im Seiteneingang des Helikopters stand und dem bitterkalten Fahrtwind, der ihren Mantel hin und her peitschte, mit einer kaltblütigen Gelassenheit trotzte. »Entfernung fünfzig Meter und steigend.«

Richard starrte runter in den Wald, der Worthington Manor wie ein Schutzmantel umschloss und vor neugierigen Blicken verbarg. »Da unten wird gekämpft«, sagte der Ritter ernst, als vielfach Gewehrfeuer zu ihnen heraufhallte. »Und die Waldpirscher verlieren.«

Shaja stieß einen Fluch aus und Morgans Miene zeigte tiefes Bedauern. Grayson selbst durchfuhr ein Gefühl der Wut und der Schuld. Die Waldpirscher hatten sich bei seinem Dienstantritt im Wald niedergelassen, um ihn und die Quadriga vor Bedrohungen von außen zu schützen. Er hätte nie gedacht, dass sie mal einen großflächigen Angriff abwehren müssten.

»Können Sie die Opposition identifizieren, Colonel?«, fragte Richard die Abwehrmaga.

»Negativ, Sir«, kam die leidenschaftslose Antwort. »Opposition besteht aus über hundert schwer bewaffneten Hüllen, angeführt von mehr als zehn Simulakren.«

Morgan schnaubte. »Belebte Leichname, die Befehle von temporären Körpern entgegennehmen. Eine Armee aus nicht zurückverfolgbaren Schatten und Phantomen.«

»Du vergisst, dass die Erschaffer der Simulakren in Kauf nehmen, hier und heute Teile ihrer Seelen zu verlieren, wenn ihre Schöpfungen im Kampf fallen. Dies hier ist eine Verzweiflungstat«, warf Richard ein.

»Fühlt sich nicht so an«, sagte Grayson mit düsterer Stimme, während der Helikopter in Zickzackmanövern tief über den Bäumen weiterflog und sie zu einem unbekannten Ziel brachte, an dem hoffentlich ein paar anständige Antworten auf ihn warten würden.


Phantasmagorie

England, irgendwo in den North Downs, Freitag, 12. Dezember, 16.22 Uhr

Grayson wünschte sich während ihrer schweigsamen Fahrt wirklich, die Seitentür des Helikopters wäre geschlossen worden, aber was immer die Abwehrmaga tat, bedurfte anscheinend einem direkten Zugang zum Freien. In regelmäßigen Abständen machte sie Meldung über potenzielle Bedrohungen, die sich jedoch nicht bewahrheiteten. Es schien, als hätten die Verschwörer voll und ganz auf den Bodenangriff gesetzt und die Unendliche Legion hätte Grayson und sein Team gerade noch rechtzeitig rausgeflogen.

Es war zu kalt und zu laut in der Kabine, um sich richtig zu unterhalten, und da keiner von ihnen vor den Soldaten über ihre Ermittlungen reden wollte, verging die Zeit sehr langsam und ohne dass sie sich austauschten. Grayson drückte sich verstohlen während des Fluges an Shaja und erkannte auf einmal die Vorzüge, wenn man im Winter mit einer Halbdämonin zusammen war, deren Körpertemperatur durch heftige Gefühle anstieg. Shaja zwinkerte ihm zwischendurch nur einmal zu, während der Quaestor sich an ihr wärmte, und beließ es gnädigerweise dabei. Sie waren beide nicht der kuschelige Typ, zumal Graysons Gabe manchmal für die eine oder andere Entladung sorgte, wenn er sie nicht unter Kontrolle hielt. Er wurde zwar unter der steten Anleitung Morgans langsam besser darin, sein Lacunusfeld zu steuern, aber ab und zu bekam Grayson noch einen unterbewussten »Schluckauf«, der durchaus unangenehm für magische Wesen werden konnte, die dann mit ihm in Körperkontakt standen. Nichtsdestotrotz war Morgan einigermaßen zufrieden mit Graysons Fortschritten, der es mittlerweile rudimentär verstand, seine Aura asymmetrisch auszudehnen, wenn auch nur unter kontrollierten Bedingungen. Dies war wohl der erste Schritt, um seine Antimagie vielseitig einsetzen zu können, zum Beispiel als Schild, als eine Art Panzerung einzelner Körperteile oder auch als ein in Graysons Körper ruhendes Feld, das präzise an seiner Haut endete und unbewusst die kleinste Bewegung Graysons mitmachte, ohne dass er darüber nachdenken musste. Gerade diese letzte Kunstform ergäbe viele neue Möglichkeiten, wie zum Beispiel dass Grayson magische Gegenstände bei sich tragen könnte, ohne sie zu entladen. Aber davon war er noch weit entfernt, und wie es schien, würden ihm die Verschwörer nicht genug Zeit lassen, um seine Gabe noch weiter zu meistern. Wenigstens hatte er im Tower bewiesen, dass er nun auf Wunsch eine antimagische Explosion erzeugen konnte, auch wenn ihn dieses Manöver für Stunden kraft- und schutzlos zurückließ.

»Ich denke, wir sind da«, sagte Morgan und deutete auf eine kleine Steilklippe, die aus der hügeligen, schneebedeckten Graslandschaft der still daliegenden North Downs hervorstach. Zwei Gestalten warteten am höchsten Punkt der Klippe auf die Ankunft des Helikopters, an ihrem Fuß befand sich ein schmaler, zugefrorener See.

»Das ist die Lady vom See neben einem Elf in Uniform«, sagte Shaja, deren Augen in einem Goldton glommen, als sie ihre Körpermagie darauf verwendete, besser sehen zu können.

»Dieser Mann ist General Malthusar«, sagte Richard. »Ihm unterstehen die Spezialteams der Unendlichen Legion.« Er sah Grayson bedeutungsvoll an. »Sie wissen schon, diejenigen, die Einsätze durchführen, die es offiziell nicht gibt.«

Grayson verzog angewidert das Gesicht. Er selbst war kein Freund von Regularien oder Bürokratie, und Vorgesetzte waren ihm schon immer ein Gräuel gewesen. Aber der Gedanke, dass es Soldaten gab, die praktisch keinerlei Rechenschaft über ihr Tun ablegen mussten, solange ihre Mission als Erfolg bewertet wurde, erschien ihm zu viel des Guten. Es musste Grenzen geben, die nicht überschritten werden durften, ohne dafür die Konsequenzen zu tragen. Er musterte die Gesichter von Richard und Shaja, die beide in der Unendlichen Legion gedient und sehr wenig darüber geredet hatten. Natürlich hatte es Andeutungen und allgemein gehaltene Hinweise gegeben, aber so wie die beiden auf die Spitze dieser Klippe starrten, war der Ermittler sich sicher, das sie in der Nähe dieses Generals und seiner schattenhaften Teams gedient hatten. Richards Miene war eine eiserne Maske der Verschlossenheit, aber in seinen Augen loderten Verachtung und ein kaltes Feuer, das Grayson immer dann sah, wenn der Ritter seinen Schwur in Gefahr sah, Unschuldige vor den Auswirkungen schädlicher Magie zu beschützen. Shaja hingegen rutschte unruhig auf ihren Sitz hin und her und wirkte eingeschüchtert, eine Regung, die Grayson nur äußerst selten an ihr sah.

»Ihr beiden seit jetzt Teil meiner Quadriga«, sagte er unvermittelt und brach damit das Schweigen im landenden Helikopter. »Dieser Mann dort hat keinerlei Befugnisse mehr über euch, vergesst das nicht.«

Richard und Shaja sahen ihn überrascht und ein wenig unangenehm berührt an, aber er fuhr trotzdem fort.

»Wenn er an euch heranwill, muss er erst an mir vorbei.«

Die Kufen des Helikopters berührten noch nicht ganz den Boden, als die Soldaten bereits hinaussprangen, dicht gefolgt von Richard und Shaja. Beide wirkten nach Graysons Worten weniger angespannt, und Morgen nickte ihm dankbar zu.

»Aus dir wird ja doch noch ein guter Vorgesetzter«, murmelte der Magus im Vorbeigehen, und Grayson musste unwillkürlich lachen.

»Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, erwiderte er, während er sich Macks Drohne schnappte, ebenfalls ausstieg und schnell unter den Rotoren des Helikopters hervortrat. Dann aktivierte er das hochtechnische Gerät und stellte es auf den grasigen Boden.

»Endlich«, ertönte Macks Stimme keine Sekunde später über den Lärm des allmählich leiser werdenden Hubschraubers hinweg und ließ seine Drohne neben Grayson aufsteigen. »Wo sind wir und was soll ich tun?«

Der Quaestor trottete los, als die Soldaten die Quadriga erneut umschlossen und sie den Hügel hinaufführten. »Ich will alles, was du über General Malthusar herausfinden kannst«, sagte er kaum hörbar, in dem Wissen, dass die Sensoren der Drohne seine Worte aufschnappen würden. Dabei fischte er einen Knopfhörer aus seiner Jackentasche und steckte ihn in sein linkes Ohr. »Überprüfe vor allem, ob er irgendwelche Berührungspunkte zu den Verschwörern aufweist und gib mir über Funk Bescheid.«

»Du rechnest mit Ärger?«, hakte Mack nach, der das Display seiner Drohne abgeschaltet hatte, um diskreter arbeiten zu können.

»Dieser General ist anscheinend ein hochgefährlicher Mann«, antwortete Grayson leise. »Ich will nur sichergehen, dass er auf unserer Seite steht.«

Die Spitze der Klippe war bereits nah, und Grayson richtete seine Augen zuerst auf die Lady vom See, um abschätzen zu können, was die Vorsitzende des Verhangenen Rates hier draußen mit einem General für Geheimoperationen tat. Wenn sie sich bedroht fühlte oder ungestört reden wollte, traf sie Gäste normalerweise in ihrem Teich, den Besucher nur über eine magische Falte in ihren Privaträumen erreichen konnten. Grayson sah sich um. Weit und breit nur Schnee auf grasigen Hügeln und einige Schafherden, die in weiter Entfernung dicht zusammengedrängt dastanden und das einzige Lebenszeichen weit und breit darstellten. Der Quaestor musste zugeben, dass sich hier zumindest niemand anschleichen und mithören konnte.

»Sie ist nervös«, sagte Morgan leise und deutete unauffällig mit seinem Stab auf die Lady vom See. »Sie ist so gut wie nie nervös.«

Grayson schluckte. Es gab wenige Menschen außerhalb dieser Quadriga, die seinen Respekt genossen. Anne Evadóttir, die Walküre, der Richards Herz gehörte, war eine davon und auch die Hexe Makavia Drusnik, die ihnen mit ihrem Team in Paris den Rücken freigehalten hatte. Selbst der Cupido Mankus rang Grayson einen widerwilligen Respekt ab. Aber keine Person, die er in seiner Zeit als Quaestor kennengelernt hatte, ließ sich mit der Lady vom See vergleichen. Die Magierin, die damals an der Vereinigung Englands – und viel wichtiger, der Strukturierung der magischen Welt – beteiligt gewesen war, erschien ihm wie eine personifizierte Naturgewalt. Er hatte sie nur einmal außer Fassung gesehen, und zwar als ihre Tochter Sofia entführt worden war. Doch nun wirkte die Frau mit dem leicht bläulichen Teint und den perlmuttfarben schimmernden, braunen Augen zutiefst beunruhigt. Sie war in einen schwarzen Wintermantel mit hohem Kragen gehüllt und blickte hoffnungsvoll in Graysons Richtung. Der Mann neben ihr wirkte auf den ersten Blick menschlich, aber Grayson bemerkte die spitzen Ohren, die unter dem dunkelblauen Barret des kleingewachsenen Mannes hervortraten. Er musterte Grayson aus grünen Augen mit ruhiger Gelassenheit.

»Nicht das, was Sie erwartet haben, Quaestor?«, sagte der General zur Begrüßung, der in einer dunkelblauen Uniform steckte und Grayson eine zierliche Hand entgegenhielt.

Grayson erwiderte den Gruß gelassen und musterte dabei die scharfen, geradlinigen Züge des Elfen. »Ich habe mir in der Nebula Convicto schnell abgewöhnt, ein Buch nach dem Einband zu beurteilen. Wenn man einmal von einer wütenden Fee durch den Raum geschleudert wurde, lernt man schnell, Äußerlichkeiten weniger Beachtung zu schenken.«

»Ah ja, ich erinnere mich«, sagte der General. »Der Bericht über jene Drogenrazzia war äußerst … erbaulich.«

Nachricht angekommen, dachte sich Grayson. Der Typ hat sich über mich schlau gemacht.

»Hallo, Mr. Steel«, sagte die Lady vom See und trat zwischen die sich anstarrenden Männer. »Bitte entschuldigen Sie die Art dieses Treffens. London ist zur Zeit nicht sicher, wie Sie gleich erfahren werden, und es scheint, dass die Verschwörer alles auf eine Karte setzen, um Sie und ihr Team aufzuhalten, damit die Information, die Sie de Poulier entlockt haben, mit Ihnen begraben wird.«

»Eine Information, deren Signifikanz Sie noch nicht erkannt haben, wie ich an Ihrem Gesichtsausdruck erkenne«, warf General Malthusar ein. Die Lady warf ihm einen warnenden Blick zu, und der Elf räusperte sich. »Entschuldigung. Der Drang, in einem Gespräch die Oberhand zu behalten, ist so etwas wie eine Berufskrankheit«, fügte er hinzu.

»Kann ich durchaus nachvollziehen«, sagte Grayson kurz angebunden. Er warf einen Seitenblick auf sein Team, aber Richard und Shaja schienen vollauf glücklich damit zu sein, dass er die Gesprächsführung übernahm, und der General hatte mit keiner Geste zu erkennen geben lassen, dass er die beiden kannte.

Typischer Geheimdienstbullshit.

Morgan hingegen wirkte abwesend und starrte immer wieder zum Himmel empor, wo sein Familiar Numquam seine Kreise zog, um nach Ärger Ausschau zu halten.

»Wie wäre es, wenn Sie uns darüber ins Bild setzen, warum die Verschwörer auf einmal die schweren Geschütze auffahren?«, schlug Grayson gereizt vor. »Diese Armee aus nicht zurückverfolgbaren Hüllen und Söldnern, die vorhin gegen uns vorrückte, muss die Hintermänner einen Großteil ihrer restlichen Ressourcen gekostet haben.« Er rieb ungeduldig seine Hände aneinander, die in dem eisigen Wind, der die Klippe umspielte, langsam taub wurden. Er fror ganz erbärmlich, konnte sich vor diesem General aber wohl kaum an Shaja drängen, um sich aufzuwärmen.

Die Lady vom See wandte sich an Morgan. »Dürfte ich Sie um eine magische Abschirmung bitten?«, fragte sie höflich, und der Magus erschuf umgehend eine schimmernde Halbkugel um sie herum, welche die Umgebungsgeräusche schlagartig abschnitt und die Quadriga mit dem General und der Ratsherrin einschloss.

»Wir wissen, welches Blutsiegel de Poulier meinte, als er versuchte, Sie unter dem Tower mit in den Tod zu reißen«, sagte Malthusar, kaum dass der Zauber gesprochen worden war. »Aber um das zu erklären müssen wir Sie und Ihr Team in einige Informationen einweihen, von deren Details genau zwei Personen in der Nebula Convicto umfassende Kenntnis haben.« Dabei deutete er auf die Lady vom See und sich selbst.

Grayson tauschte Blicke mit den anderen aus, die in der Stille des Abschirmungszaubers dastanden und ebenso beunruhigt wirkten, wie er selbst es zunehmend wurde. Er verabscheute Geheimniskrämerei. Seiner Meinung nach waren Geheimnisse meist der Katalysator, aus dem zukünftige Verbrechen entstanden.

»Was wissen Sie über Leonardo da Vinci?«, fragte die Lady vom See.

»Den Erfinder?«, fragte Grayson.

»Den Magier«, korrigierte ihn Morgan. »Da Vinci war ein leidenschaftlicher Anhänger der Freien und ein unglaubliches Genie.« Die Augen des Magus’ glänzten, während er redete. »Der mundanen Welt ist nur ein Bruchteil seines Wirkens bekannt. Er hat zum Beispiel im Alleingang die Grundlagen der Kraftlinientheorie geschaffen, und dadurch tausende abergläubische Rituale mit Hasenpfoten oder ähnlichen Nonsens ad absurdum geführt.«

»Lass das keinen Anhänger emotionaler Magie hören«, sagte Richard schmunzelnd. »Für die war er der große Ketzer, der aus der Magie eine Wissenschaft gemacht hat.«

»Wie dem auch sei«, warf General Malthusar ein. »Da Vinci war außerdem derjenige, an den die Nebula sich damals wandte, wann immer sie ein unlösbares Problem hatte. Er hat mehrfach der Unendlichen Legion beratend zur Verfügung gestanden, wenn normale Konfliktlösungsstrategien nicht ausreichten.«

Du meinst, wenn Waffen und Soldaten allein ein Problem nicht lösen konnten, dachte Grayson grimmig.

»Alles schön und gut, aber was hat da Vinci mit den Verschwörern zu tun?«, fragte der Quaestor ungeduldig, nur um dann erschrocken zusammenzuzucken. »Sie sagen mir jetzt aber nicht, dass er noch lebt, oder? Und dass er der Kopf hinter dieser Verschwörung ist?«

»Wo denken Sie hin«, sagte die Lady vom See. »Leonardo lebte ein für Magier kurzes Leben. Viele glauben, sein Verstand brannte so hell, dass er ihn lange vor seiner Zeit aufzehrte.« Ein schwermütiger Ausdruck lag für einen Moment auf ihrem Gesicht, und Malthusar ergriff daraufhin wieder das Wort.

»Jedenfalls gab es im Jahr 1502 einen plötzlichen Anstieg an Todes- und Vermisstenfällen in Süditalien, die die Aufmerksamkeit des Rates weckte. Drei Quaestoren wurden nacheinander entsandt, ohne je zurückzukehren, und als ganze Dörfer entvölkert wurden, bekam die Unendliche Legion den Auftrag, der Sache auf den Grund zu gehen, denn die Opfer waren allesamt blutleer und meist auch ohne innere Organe zurückgelassen worden.«

»Blutleer klingt nach Vampiren, aber das mit den Eingeweiden eher nach einem Worg«, sagte Grayson, der nicht widerstehen konnte, ein bisschen mit den Grundkenntnissen über magische Wesen anzugeben, die er sich endlich angeeignet hatte.

Malthusar nickte anerkennend. »Es stellte sich heraus, dass ein durch einen Worgangriff verwundetes Opfer von einem halbverhungerten und verzweifelten Vampir gebissen worden war. Der Vampir starb auf der Stelle, aber die Wechselwirkung zwischen dem tödlichen Gift des Urwolfs und dem Transformationsprozess eines Vampirbisses verwandelte das unglückliche Opfer in etwas noch nie Dagewesenes. Und dieses Etwas begann seinen Beutezug durch die von Kriegen gebeutelten Landstriche Italiens. Diejenigen, die seine Angriffe wie durch ein Wunder überlebten, verwandelten sich ebenfalls und schlossen sich dem Wesen an. Als die ersten Soldaten der Unendlichen Legion auf diesen Schwarm aus veränderten Blutsaugern trafen, hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Diese Vampire waren allesamt flugfähig und äußerst widerstandfähig, extrem schnell und durch Telepathie miteinander verbunden. Und mit jedem Tag und jeder von ihnen gewonnenen Schlacht wurden es mehr von ihnen.« Malthusar hatte sich während seiner Erzählung herumgedreht und blickte auf den gefrorenen See, der still und starr unter ihnen lag. »Wir wandten uns an Magier, in der Hoffnung, diese könnten den Schwarm mit einem Zauber oder Fluch töten, aber jede Magie glitt an den veränderten Vampiren ab. Wir standen davor, einen ausgewachsenen Krieg gegen diese Wesen führen zu müssen – einen Krieg, den wir zu verlieren drohten. Also wandten wir uns an da Vinci, in der Hoffnung, dass er eine Lösung finden würde. Als er uns schließlich einen Vorschlag unterbreitete, haben ihn die meisten für verrückt erklärt und wollten ihn rauswerfen.« Er hob einen Finger seiner rechten Hand. »Alle, bis auf einen kleinen Unteroffizier, der genau zuhörte und einen winzigen Kampftrupp zusammenstellte, der da Vinci zu den Vampiren eskortieren sollte.«

Grayson konnte sich schon denken, wer dieser Unteroffizier gewesen war, und unterdrückte ein Augenrollen.

»Da Vinci postulierte, dass nur schädliche Magie an den Vampiren abglitt, da sie selbst über magische Kräfte verfügten, mit denen sie sich stärken konnten. Sie heilten zum Beispiel atemberaubend schnell, und ihre Körperkräfte mussten ebenfalls magischen Ursprungs sein. Also ersann er einen, wenn auch nicht freundlichen, so doch neutralen Zauber, mit dem der den Schwarm tatsächlich einfing. Er band die Vampire mit einem hochkomplexen Blutsiegel an eine Aufgabe, die ihrer Existenz einen Sinn verlieh – aber nicht, indem er sie dazu zwang.« Malthusars Stimme verriet seinen Unglauben über seine eigenen Worte. »Nein, er bat sie darum, diesen Bann und damit einen Platz in dieser Welt anzunehmen, in der sie eigentlich nicht existieren dürften. Er erklärte ihnen, dass sie sonst ihr Leben lang kämpfen müssten und die ganze Welt töten würden, immer getrieben von ihrem Verlangen nach mehr und mehr Blut.« Malthusar drehte sich wieder zu ihnen um. »Und sie stimmten zu.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie sehnten sich nach einem Ende der Kämpfe und einem Ort, an den sie gehörten, und da Vinci bot ihnen beides und noch mehr: Frieden von dem Hunger, der sie trieb und quälte. Er band sie an den Schutz einer Institution, die Sie alle nur zu gut kennen. Sie wurden die schlafenden Wächter über den Verhangenen Rat.«

»Moment …«, begann Grayson verwirrt und erinnerte sich an ein Meer fahler Flügel, die bedrohlich ruhende Gestalten bedeckten.

»Sie haben es erraten, Quaestor«, sagte die Lady vom See. »Wir reden von der Bleichen Garde. Die Verschwörer suchen in diesem Moment nach dem Blutsiegel, welches da Vinci damals versteckte, da er dem Rat nicht traute.«

Malthusar fixierte Graysons Blick mit seinen Augen. »Niemand außer da Vinci hat dieses Siegel je zu Gesicht bekommen. Wenn die Verschwörer es vernichten, können wir es nicht rekonstruieren. Die Bleiche Garde wird hungrig und ungezügelt unter London erwachen, und wir haben keine Ahnung, wie wir sie dann noch aufhalten sollen.«

Die Stille innerhalb der magischen Schutzkuppel war für einen Moment absolut.

»Verdammte Scheiße«, fasste Mack als erster die Situation zusammen und schaltete das Display seiner Drohne wieder ein, sodass man seinen hochroten Kopf sehen konnte, den er dicht vor die Kamera in seiner Höhle hielt. »Ist denn in den letzten Jahrhunderten niemand auf die Idee gekommen, einen Notfallplan auszuarbeiten?«

»Guter Einwand«, sagte Shaja, die ihre Passivität gegenüber Malthusar angesichts dieser düsteren Neuigkeiten verlor. »Eine derart große Bedrohung und die Legion hat sich nicht abgesichert?«

Malthusar zuckte hilflos mit den Achseln. »Der Schlaf der Garde ist leicht. Sie reagieren auf jede direkte und indirekte Bedrohung, die sich dem Rat oder ihnen nähert. Wir konnten sie nur sehr eingeschränkt studieren.«

»Das hier ist bestimmt der letzte Plan der Verschwörer«, sagte Shaja. »Deswegen fahren sie auch alles gegen uns auf, was sie noch besitzen. Entweder die oder wir.«

»Der Hass gegen die Nebula muss ebenso tief in ihnen verwurzelt sein wie ihre Überzeugungen«, sagte Grayson. »Ihre Pläne haben immer damit zu tun, dass die magische Welt sich selbst enttarnt. Die Entführung von Sophia sollte damals den Rat destabilisieren und Klesk, die Marionette der Verschwörer, an seine Spitze hieven, während sich die Blutaale in den Weltmeeren ausbreiten. Der Rat hätte die Nationen dieser Welt um Hilfe ersuchen müssen, um der Gefahr Herr zu werden.« Er zählte an den Fingern seiner rechten Hand die einzelnen Bedrohungen ab. »Dann der Versuch, T’chan zu wecken, damit ein Erzdrache sich zeigt und der Welt die Magie offenbart, damals gepaart mit der Zerstörung Norddeutschlands und der magischen Hanse. Wieder ein Angriff auf die kritische Infrastruktur der Nebula kombiniert mit ihrer Bloßstellung gegenüber der mundanen Welt.« Er hatte das Gefühl, dass er dabei war, etwas Wichtiges zu ergründen und grübelte weiter, während die anderen ihn stumm ansahen, und selbst Malthusar interessiert dem Monolog des Quaestors lauschte. »In Paris hätte der Sonnenfluch früher oder später durch die emotional instabilen Wesenheiten zu unwiderlegbaren Beweisen der Nebula geführt und gleichzeitig die Stadt als Zentrum der magischen Diplomatie ausgelöscht.« Er blickte hinaus in die still daliegende Winterlandschaft und strich sich mit der Hand über den Kopf, während er einen vierten Finger emporreckte. »Und nun wollen sie die Nebula entblößen, indem sie die Bleiche Garde wecken, die sich einem Heuschreckenschwarm gleich ausbreitet und einen globalen Krieg auslösen wird.«

»Immer sind bei den Anschlägen Automatismen der Nebula betroffen«, sagte Morgan nachdenklich.

Grayson nickte. »Sie wollen die magische Gemeinschaft nicht nur offenbaren. Dafür hätten die Verschwörer einfach ein Wesen fangen und vor die Kameras dieser Welt zerren müssen. Nein, die Nebula soll sich selbst verraten und zwar im Zusammenhang mit möglichst hohen Opferzahlen.« Grayson blickte in die Runde. »Die mundane Welt soll die magische nicht nur erkennen, sie soll sie vom ersten Augenblick an fürchten und hassen«, sagte er schließlich müde.

Richard nickte. »Er hat Recht. Ich war in genug Kreuzzügen. Dies hier ist auch einer.«

»Auch wenn ich eure Rückschlüsse teile«, ertönte Macks Stimme gereizt aus den Lautsprechern seiner Drohne, »bringt uns das gerade irgendwie weiter?«

»Die Motivation seines Angreifers zu verstehen ist der halbe Sieg«, sagte Malthusar mit zufriedener Stimme. »Wenn wir einen Weg finden, die Nebula nicht als Bedrohung darzustellen, können die Verschwörer so viele Leute umbringen, wie sie wollen. Es wird sie nur als das entlarven, was sie sind, nämlich ein Haufen Fanantiker, der das Leid der Menschheit in Kauf nimmt, jedoch ohne uns nennenswert zu schaden.«

Das erste Mal blitzte in den Augen Malthusars die Kaltblütigkeit auf, die Grayson von einem Kommandeur der Unendlichen Legion erwartete, und er unterdrückte ein Schauern. Schon jetzt konnte er regelrecht sehen, wie es hinter der Stirn des Generals arbeitete, um die Reputation der Nebula zu retten – egal, wie viele Menschen dabei sterben würden. Der Quaestor tauschte einen besorgten Blick mit Shaja und Richard aus und erkannte an ihren verbissenen Minen, dass sie ähnlich über Malthusar dachten. Er beschloss, jede weitere Diskussion über den Fall zu verschieben, da er dem Elfen sicher nicht dabei helfen wollte, statt einer Rettung von Menschenleben nur eine Vertuschung der Nebula Convicto einzuleiten. »Mylady,«, sagte er zur Lady vom See, »mit Eurer Erlaubnis würden wir uns nun gerne zurückziehen, um dieses Blutsiegel vor den Verschwörern zu finden.«

Die Ratsherrin nickte, ihr trauriger Blick fest mit dem seinem verschränkt. »Halten Sie diese Leute ein für allemal auf, Quaestor. Wenn die Bleiche Garde freikommt, wird alles enden, was ich in den vergangenen Jahrhunderten aufgebaut habe, und die Nebula wird in Trümmern liegen.«

»Nur kein Druck«, murmelte Mack, und Shaja stieß ihren Ellenbogen gegen das Chassis der Drohne, sodass sie kurz durch die Luft torkelte.

»Wir brechen auf«, sagte Grayson bestimmt und wandte sich von der Lady vom See und dem General ab. »Sobald wir im Helikopter sind …«

Über ihm zerriss der unnatürlich donnernde Schrei eines Raben die Stille, die Morgans Abschirmzauber über den Rest der Welt gelegt hatte. »Gefahr!«, stieß der Magus hervor. »Numquam hat etwas Großes erspäht, und es kommt schnell näher.«

Richard fluchte. »Die Bodentruppen waren nur dazu da, um uns aufzuscheuchen.« Er deutete auf Malthusar und die Lady vom See. »Damit sich alle versammeln, die von da Vincis Siegel wissen. Wenn sie uns ausschalten, haben sie freie Bahn.«

Grayson blickte sich suchend am Himmel um, konnte aber nichts erkennen. Was immer sich näherte, war entweder unsichtbar oder noch zu weit entfernt. »Morgan? Was erwartet uns?«, fragte er drängend.

Die Augen des Magus’ waren schreckgeweitet, als er Numquams Entdeckung nachlauschte. »Eine Phantasmagorie«, hauchte er.

»Klingt doch eigentlich gar nicht so schlimm«, sagte Mack. »Eher nach einer Illusion.«

»Phantasmagorien sind Erscheinungen, deren Gestalt und Fähigkeiten von den Magiern abhängen, die sie beschwören«, erklärte die Lady vom See und sah sich ebenfalls suchend um. »Sie sind deswegen so gefährlich, weil man nie weiß, welche Stärken oder Schwächen sie aufweisen, und wie viele Magier an ihrer Entstehung beteiligt sind und ihr ihre Kräfte leihen. Bis man erkennt, welche Zauber gegen eine individuelle Phantasmagorie helfen, ist es meist zu spät.«

Grayson knirschte mit den Zähnen. »Lassen Sie mich raten. Das ist verbotene Magie?«

Morgan nickte an ihrer statt. »Verdammt richtig. Ähnlich eines Simulakrums gibt jeder beteiligte Magier einen Teil seiner Seele in die Phantasmagorie. Dort vermischen sich die Splitter allerdings und sind auf ewig verloren, um etwas Neues zu erschaffen, das diese Welt noch niemals sah.«

Grayson ertappte sich dabei, wie er wieder einmal darüber nachdachte, ob die Welt ohne Magie nicht besser dran wäre. Aber dann würde es weder Shaja noch Mack je gegeben haben, und Morgan und Richard wären schon lange tot. Er straffte seine Schultern. »Wie töten wir das Ding?«, fragte er knapp.

»Das wissen wir frühestens, wenn wir es sehen«, sagte Shaja. »Wie die Lady sagte, jedes ist anders.«

Die Ratsherrin deutete auf Malthusar und den noch immer wartenden Hubschrauber mit den zunehmend nervöser werdenden Soldaten, die durch den Abschirmungszauber Morgans nur die Nervosität der hohen Tiere wahrnehmen konnten, die sie bewachen sollten. »General, verschwinden sie mit ihren Leuten und der Quadriga von hier. Ich werde mich alleine um die Phantasmagorie kümmern.«

»Ganz sicher nicht«, protestierte Grayson, aber die Lady vom See schnitt seine Widerrede mit einer herrischen Geste ab.

»Ich werde nicht riskieren, dass die Verschwörer uns alle bekommen.« Sie deutete auf Grayson und sein Team. »Sie müssen die Hintermänner finden und sie endlich zur Strecke bringen.« Ihre schlanke Hand deutete auf sich selbst. »Ich kann in dieser Krise am besten dienen, indem ich die Phantasmagorie bekämpfe.« Grayson wand sich unter der kalten Logik der Ratsherrin und wollte weiter stur bleiben, aber sie sah ihn an und deutete auf den wartenden Helikopter, dessen Pilot aufgrund der Handzeichen Malthusars bereits die Rotoren anwarf. »Jeder von uns hat seinen Platz und seine Aufgabe, Grayson«, sagte sie sanft. »Ich kämpfe nicht zum ersten Mal um die Nebula Convicto, wie Sie sehr wohl wissen. Und jetzt verschwinden Sie. Das ist ein direkter Befehl ihrer Ratsherrin, Quaestor.«

Richard packte den noch immer zögernden Grayson am Arm. »Komm schon«, raunte er. »Sie sollte sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten können. Du raubst ihr wertvolle Zeit.«

Der Ritter traf mit seiner soldatischen Art mitten ins Schwarze, und Grayson wandte sich bedauernd ab. Er hasste es, wenn andere seine Kriege ausfochten und das Gefühl der Hilflosigkeit, das in ihm aufstieg, brachte sein Blut zum Kochen. Als er mit Malthusar und den anderen zum Helikopter zurücklief, konnte er die Luft um Shaja flimmern sehen und durch die sie umgebende Hitze spüren, wie aufgebracht die Halbdämonin darüber war, dass sie wie feige Hunde mit eingekniffenem Schwanz flohen. Malthusar schien keinerlei Skrupel mit der Situation zu haben, und Morgan blickte immer wieder zu dem über ihnen schwebenden Numquam, dessen warnende Rufe drängender und drängender in der Stille der Zauberkuppel wurden.

»Willst du den Zauber nicht auflösen?«, fragte Richard auf den Weg zum Helikopter.

Morgan schüttelte den Kopf. »In ihm sind auch Tarnelemente enthalten«, sagte er nervös. »Wir wollen doch bestimmt nicht, dass die Phantasmagorie uns in dieser Blechbüchse aus der Luft fischt, weil sie sich auf uns statt auf die Lady konzentriert.« Er machte der Abwehrmaga gegenüber einige verschnörkelte Gesten, und diese riss die Augen auf und schien nach Morgans Stillezauber zu greifen und ihn um den gesamten Helikopter herum zu ziehen. Morgan stöhnte und taumelte einen Moment. »Wie grob«, sagte er leise. »Ich hatte ganz vergessen, wie unangenehm es sein kann, mit Soldaten zu arbeiten.«

»Gut zu wissen«, brummte Richard, und auch Shaja warf dem Magus einen brennenden Blick zu. Die Nähe der Unendlichen Legion schien die beiden an ihre militärische Ader zu erinnern.

Grayson kletterte mit den anderen an Bord und drehte sich sofort zu der Lady vom See um, die einsam und allein auf der Spitze der Steilklippe stand und noch immer nach dem unwirklichen Angreifer Ausschau hielt. »Das fühlt sich falsch an«, grollte er und griff nach seinem Revolver, während er aus dem startenden Helikopter springen wollte, aber dann spürte er eine Hand am Nackenkragen und wurde unsanft zurückgezogen. Zu seiner Überraschung war es Morgan, der ihn aufgehalten hatte.

»Vertrauen Sie ihr, Quaestor«, sagte er, vor lauter Aufregung wieder in den förmlichen Ton wechselnd. »Sie ist eine ausgezeichnete Magierin. Ihre Antimagie könnte sie mehr behindern als nützen.«

Grayson zögerte eine Sekunde, und schon war der Helikopter in der Luft, eingehüllt in eine seifenhaft schillernde Blase aus Bannmagie, die keinerlei Luft oder Lärm zu ihnen durchdringen ließ. Es fühlte sich unwirklich an, ohne das Dröhnen der Rotoren durch den Himmel zu fliegen und trotz der offenen Seitentür, in der noch immer die Abwehrmaga stand, keinen eisigen Fahrwind zu spüren, der an seiner Haut und seiner Kleidung zerrte.

»Da ist es!«, rief Shaja und deutete auf eine Wesenheit, die sich wie aus dem Nichts über der Lady vom See zu manifestieren schien, während Morgan mit einem angsterfüllten Aufschrei Numquam vom Himmel verschwinden ließ, bevor sein kostbarer Familiar ins Kreuzfeuer geraten konnte.

Grayson sah eine gut drei Meter hohe Frauengestalt in einer wallenden weißen Toga, aus deren Rücken vier taubenhafte Schwingen ragten. Die Züge der Phantasmagorie waren unter einer weiten Kapuze verborgen, nur Andeutungen von langem, weißblondem Haar waren links und rechts des schlanken Halses zu erkennen. In ihren Händen trug die Manifestation arkaner Macht einen in weißem Feuer brennenden Zweihänder, und ein sie umgebender strahlender Lichtkranz rundete das unwirkliche Bild ab. »Ist das … ein Engel?«, fragte Grayson ungläubig.

»Eyn Erzengel«, sagte Richard, der nach den Ereignissen in Paris noch immer in einen altmodischen Dialekt verfiel, sobald er sich aufregte. »Doch eher die ruchlos’ Kopie eynes solchen.«

»Du machst es schon wieder«, wies Mack den Ritter auf dessen sprachliches Abgleiten hin, während die Lady vom See der Phantasmagorie etwas zurief, worauf diese die Ratsherrin zu mustern schien.

»Vergessen Sie nicht, die Form wird von den erschaffenden Magiern gewählt«, sagte Morgan. »Sie wünschten sich wohl, einen Racheengel zu kontrollieren.«

»Zumindest passt es zu ihrer widerlich selbstgerechten Art, mit er sie ihren Kreuzzug führen«, fauchte Shaja. Die Halbdämonin schien in der himmlischen Erscheinung eine regelrechte Herausforderung zu sehen.

Grayson hielt den Atem an, als der »Engel«, seine Waffe gen Lady vom See ausstreckte und einige Worte sprach. Ein weißglühender Strahl sprang tanzend von der Schwertspitze auf die Ratsherrin über, die sich schmerzerfüllt unter dem Licht krümmte. Grayson ballte hilflos die Fäuste. Selbst der stoisch dasitzende Malthusar sog zischend die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, auch wenn er das Geschehen nicht weiter kommentierte.

»Hätte ich doch nur meinen Bannbrecher hier«, stöhnte Shaja gequält. »Dann würde ich dem Ding eine Kugel unter die Kapuze pflanzen.«

»Kommt schon, Mylady«, feuerte Morgan die Ratsherrin an, die sich noch immer unter dem Angriff der Phantasmagorie wand. »Nicht aufgeben.«

Als hätte sie den Magus gehört, streckte die Lady vom See ihre Arme aus, so als würde sie ein großes Gewicht von sich schleudern und die weiße Korona, die sie umhüllt hatte, zerbarst wie ein gläserner Kokon. Grayson atmete auf und hoffte nun auf einen Gegenangriff der Magierin. Die beiden miteinander kämpfenden Gestalten wurden zunehmend kleiner, je mehr der Helikopter sich von ihnen entfernte und dabei in eine Kurve legte, die sie in Richtung London bringen würde. Der erwartete Angriff der Lady vom See blieb jedoch aus, stattdessen verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.

»Was tut sie denn?«, fragte Grayson wütend.

»Sie schindet Zeit«, sagte Malthusar. »Anscheinend glaubt sie nicht, die Phantasmagorie besiegen zu können.«

Grayson wurde flau im Magen, ein Gefühl, das sich zunehmend in einen Ball aus Feuer verwandelte. »Wir fliegen zurück und helfen ihr«, sagte er und zog wieder seine Waffe.

»Dies ist keine Situation, die Sie mit Sturheit und einer Kugel beenden können«, sagte Malthusar entschieden. »Was wollen Sie tun? Mich bedrohen? Den Piloten bedrohen, damit er umkehrt? Der Befehl der Lady war eindeutig. Wir überleben, um die Verschwörer aufzuhalten und vertrauen auf die Stärke der Ratsherrin.«

Grayson hätte dem Elfen am liebsten den Knauf des Revolvers ins Gesicht geschlagen, aber die mahnende Hand Richards auf seinem Arm hielt ihn im Zaum.

»Oh je,« sagte Mack, und der Quaestor richtete seine Augen wieder auf das Drama, welches sie nun in einer weiten Kurve umflogen.

Der falsche Engel hieb mit seinem gleißenden Zweihänder in fließenden Bewegungen auf die Lady vom See ein, die jeden Angriff mit ihren gekreuzten Armen parierte, ohne sichtbaren Schaden zu nehmen. Die Luft flackerte wie unter großer Hitze auf, wann immer der Stahl der Waffe die Arme der Zauberin traf, die von der Wucht der Schläge die Klippe weiter und weiter gen Abgrund gedrängt wurde. Schließlich traf sie ein mächtiger Seitwärtshieb und schleuderte sie über die Kante der Klippe, so dass sie in hohem Bogen hinabfiel und auf das gut fünfzig Meter unter ihr ruhende Eis prallte.

»Nein«, stieß Grayson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und fixierte die reglose Gestalt der Lady vom See, als könne er ihr allein mittels seiner Gedanken auf die Beine helfen. Die Phantasmagorie drehte sich indes in Richtung des Helikopters und zeigte mit dem Zweihänder in ihre Richtung. Ungläubig sah Grayson, wie der Lichtbogen ihres Angriffs mühelos die große Distanz zu ihnen überwand und auf den flackernden Schutzzauber traf, der das Gefährt einhüllte.

Die Abwehrmaga bog den Rücken durch, als würde sie plötzlich unter Starkstrom stehen und mit einem kurzen Schrei löste sie sich in einen Haufen Funken auf, der zusammen mit ihrer Bannmagie zerstob. Der plötzlich einsetzende Lärm der Rotoren und die eisige Luft, die in die Kabine strömte und die Überreste der Maga fortwirbelte, verstärkten den Schock, der Grayson tief in den Knochen saß. Das war nur ein Angriff gewesen, und der hatte eine auf Abwehr spezialisierte Maga pulverisiert, wo sie stand!

»Denecker!«, schrie Malthusar den Piloten wutentbrannt an. »Die Raketen. Jetzt! Und zwar alle!« Offensichtlich war der General nicht immun gegen die Gefühle, die der Verlust seiner Soldatin in ihm hervorrief, und das erfüllte Grayson mit einer düsteren Genugtuung.

Der Helikopter flog in waghalsigen Ausweichmanövern weiter, bis er sich für eine Sekunde auf die engelhafte Gestalt ausrichtete. Mit einem ohrenbetäubenden Fauchen zischten ein Dutzend Raketen auf die Phantasmagorie zu. Gleichzeitig schoss ihr Angreifer erneut mit seiner Magie auf sie, sodass Lichtblitze knapp an dem ausweichenden Hubschrauber vorbeiglitten. Grayson meinte, in den Entladungen ätherisches Harfenspiel zu hören.

»Morgan, kannst du uns mit einem Schutzzauber versehen?«, fragte Richard.

»Vor dem Ding da?«, erwiderte der Magus ungläubig. »Bei dem, was ich bisher gesehen habe, stecken dort die Seelen von mindestens zehn Magiern drin! Soll ich etwa so enden wie die arme Frau gerade eben?« Er blickte Grayson an. »Das wäre eher etwas für unseren Lacunus. Versuchen Sie sich an dem Schild, den wir besprochen haben, sobald der nächste Angriff erfolgt. Sonst rösten Sie die Zauber, die diesem Helikopter seine Wendigkeit verleihen, und wir werden von dem nachfolgenden Angriff aus dem Himmel geholt.«

Die Raketen hatten inzwischen ihr Ziel erreicht und detonierten rund um den Engel, der sich um die eigene Achse drehte und die Druckwelle der Explosionen mit seinen Flügeln abzuschwächen schien.

Grayson lag ein Fluch auf der Zunge, als er eine winzige Bewegung sah, die ihm Mut machte. »Die Lady!«, rief er begeistert. »Sie ist noch am Leben!«

Die Zauberin rappelte sich unsicher auf die Füße, während die Phantasmagorie sich voll und ganz auf ihre Verteidigung gegen die Raketen konzentrierte und machte eine greifende Bewegung, als würde die Lady vom See etwas mit beiden Händen packen. Einer der vier Flügel wurde wie von Geisterhand vom Rücken der Phantasmagorie gerissen, und die Umrisse der Schwingen lösten sich in schmierigen, schwarzen Rauch auf, der innerhalb eines Atemzugs in der kalten Luft verging.

»Autsch«, kommentierte Mack das Geschehen. »Das muss wehgetan haben.«

»Jede Beeinträchtigung der ursprünglichen Gestalt der Phantasmagorie beeinträchtigt ihre Macht«, dozierte Morgan geistesabwesend. »Je weiter sie sich von dem entfernt, was ihre Schöpfer ersonnen haben, umso schwächer wird sie.«

Tatsächlich schwebte der falsche Engel nun mit deutlich eingeschränkter Eleganz auf die torkelnde Lady vom See zu, die mitten auf der Eisfläche stand und schwankend ihre Arme vor der Brust kreuzte. Die Phantasmagorie wirkte zwar geschwächt, die Ratsherrin dagegen am Ende ihrer Kräfte. Der Hubschrauber schwenkte wieder auf direkten Kurs gen London, nun da er keinerlei magischem Beschuss mehr ausweichen musste.

Grayson konnte nur ohnmächtig zusehen, wie die Gestalt mit ihrem weißglühenden Schwert einen Sturzflug auf die erwartungsvoll dastehende Lady vom See begann. Die Spitze der Waffe voran, fiel die Phantasmagorie wie das Richtschwert einer strafenden Gottheit auf die Zauberin nieder und mit einem mächtigen Lichtblitz trafen die beiden aufeinander. Das Geräusch des Aufpralls rollte wie Donner über die Landschaft. Grayson hörte das Bersten von Eis und sah, wie die Oberfläche des gefrorenen Sees unter den magischen Gewalten zerbarst. Als das blendende Licht erstarb, das die beiden Kontrahentinnen verborgen hatte, sah Grayson einen wild um sich schlagenden Engel, der wütend mit seiner Klinge auf das schäumende Wasser einschlug.

»Gut gespielt«, kicherte Morgan, und Grayson blickte den Magus überrascht an.

»Sie ist die Lady vom See«, betonte er den zweiten Teil des Namens der Ratsherrin. »Ihre Macht ist in einem Gewässer viel größer, und sie hat ihre Gegnerin erfolgreich dorthin gelockt.« Kaum hatte Morgan zu Ende gesprochen, als ein riesiger Wasserschwall sich auf der Oberfläche des Sees auftürmte und den falschen Engel einhüllte. Die Flüssigkeit erstarrte in der Bewegung zu Eis, und schloss die Phantasmagorie in einen dicken Panzer gefrorenen Wassers ein. Grayson glaubte, einen winzigen Kopf im aufgewühlten See zu erkennen, und dann ertönte die Stimme der Lady vom See im Inneren des Helikopters.

»Das Eis wird den Engel nicht lange aufhalten und er wird Sie jagen, Quaestor«, erscholl ihre Warnung wie ein ätherisches Flüstern. »Meine Kräfte versiegen, und ich ziehe mich nun zurück. Finden Sie die Verschwörer, Grayson. Finden Sie sie, bevor die Phantasmagorie Sie findet.« Während dieser Mahnung versank der Eisblock, in dem der falsche Engel gefangen war, in den Tiefen der Fluten, gefolgt von einem unsteten grünlichen Flackern, welches das Haupt der Lady vom See umgab, die ebenfalls in den aufgewühlten Wassern verschwand. Die Eisdecke vervollständigte sich im Nu, und nichts deutete auf jenes Unheil hin, das die Ratsherrin auf unbestimmte Zeit in dem unscheinbaren Gewässer gefangengesetzt hatte. Grayson tauschte einen stummen Blick mit seinem Team und erkannte in ihren Gesichtern denselben Gedanken, der auch ihn umtrieb. Die Zeit arbeitete in mehr als einer Hinsicht gegen sie – und sie hatten noch keine Ahnung, wo sie nach ihren schattenhaften Gegenspielern suchen sollten.


Der Ort, an den alle Wege führen

Greater London, Worthington Manor, Freitag, 12. Dezember, 22.58 Uhr

Der Wald rund um das Anwesen der Worthington-Familie schwelte hier und da im Dunkel der angebrochenen Winternacht, sodass es aussah, als würde mehr als ein Dutzend Lagerfeuer rund um das Haus brennen. Wäre der Anlass nicht so grimmig gewesen, hätte der Anblick geradezu idyllisch gewirkt, so als fände dort unten ein Fest im Wald statt, bei dem sich alle Teilnehmer mit Glühwein und Gesang um fröhliche Feuer scharten.

»Die Nachtstreifer melden, dass das Anwesen inklusive Umgebung gesichert ist«, verkündete Mack mittels seiner Drohne, die zwischen ihnen im Inneren des Helikopters schwebte. Der Pilot zog bereits die dritte Bahn über dem Waldstück, nachdem er sie mit großen Umwegen und unter hohen Sicherheitsvorkehrungen wieder hergeflogen hatte. »Die Feuer sind unter Kontrolle und werden nach und nach gelöscht.«

»Wie viele?«, fragte Grayson schmallippig, der die um die Flammen herumhuschenden Gestalten der wolfähnlichen Humanoiden nur schemenhaft erkennen konnte.

Mack wusste, was er meinte, denn er antwortete sofort. »Einunddreißig Tote«, sagte er. »Die Verwundeten wurden bereits mit dem Heiltrankvorrat des Anwesens versorgt«, warf Morgan dazwischen. »Ich habe Parsley bereits vor der Abreise entsprechend instruiert.«

»Flucht«, sagte Shaja düster. »Du meinst, vor unserer Flucht.«

»Der richtige Begriff ist ›Taktischer Rückzug‹«, sagte Richard milde. »Wir wussten nicht, wie viele Truppen da gegen uns vorrücken. Mit dem Helikopter zu verschwinden war die beste Option.«

Malthusar regte sich auf seinem Sitz. »Ich denke immer noch, Sie und ihr Team sollten mir zu einer Militärbasis der Unendlichen Legion folgen. Dort sind Sie sicherer als hier.«

Grayson schüttelte energisch den Kopf. »Wir bleiben nicht lange«, erklärte er mit ernster Stimme. »Nur bis wir wissen, wo wir als nächstes hin müssen. Unsere Ausrüstung ist ebenso da unten wie unsere Beschützer, die den Respekt verdient haben, dass wir in das Haus zurückkehren, das sie mit ihren Leben verteidigt haben. Eine Flucht ohne Wiederkehr würde uns das Rudel nie verzeihen.«

Morgan gab einen leisen Laut der Zufriedenheit von sich, verzichtete aber auf einen Kommentar zum wachsenden Wissen des Quaestors über Sitten und Gebräuche der magischen Wesen innerhalb der Nebula Convicto. Der Helikopter setzte auf dem Platz vor der Eingangstür auf, und Grayson sprang noch in derselben Sekunde heraus. Ihm war kalt, er war müde, innerlich zerschlagen und vor allem: zornig. »Alle in den Besprechungsraum«, grollte er in die Nachtluft hinaus und schenkte den im Helikopter zurückbleibenden General nur ein Kopfnicken zum Abschied. Ein leichter Schneefall setzte in diesem Moment ein und verlieh dem Gesamtbild eine derart harmonische Note, dass Grayson am liebsten auf irgendetwas eingeprügelt hätte. Es schien, als würde die Welt nicht kümmern, was in ihm vorging oder heute geschehen war.

Er stürmte auf die Eingangstür zu, die Parsley bereits geöffnet hatte. Grayson klopfte der Ritterrüstung im Vorbeigehen brüsk auf den Schulterpanzer, was das Konstrukt mit einem Zusammenzucken quittierte. Ein gemeines Kichern rang sich aus der Kehle des Quaestors hervor. »Entspann dich, alter Junge«, sagte er zu dem guten Geist des Hauses. »Ich habe meine Gabe schon lange so weit unter Kontrolle, dass ich deiner Magie nichts tue, wenn ich es nicht will.«

»Ich weiß, Sie sind ebenso gereizt wie wir anderen, Grayson«, tadelte Morgan den Ermittler und schob ihn an der zitternden Ritterrüstung vorbei. »Aber lassen Sie das nicht an dem armen Parsley aus, sonst finden Sie auf einmal die eine oder andere wenig schmackhafte Überraschung in Ihrem Kaffee.«

Grayson brummte und ging weiter, bis er im Besprechungsraum angekommen war. Mack hatte die Monitore bereits eingeschaltet und sowohl das Schaubild der Verschwörer als auch die heutigen Ereignisse in Stichworten auf den Bildschirmen dargestellt. »Ich habe da schon mal was vorbereitet«, sagte der Zwerg durch seine Drohne, als diese in den Raum flog. »Ihr wisst schon, um Zeit zu sparen.«

Sandwiches und Kaffee standen auf dem Tisch bereit, und erst jetzt merkte Grayson, wie hungrig er unter all seinem Groll war. »Danke, Parsley«, sagte er zu der im Gang stehenden Rüstung, die eine Verbeugung andeutete und sich dann zurückzog. Die anderen verteilten sich auf ihre Sitze, Shaja nahm diesmal am anderen Ende des Tisches Platz. Grayson und sie hatten schnell herausgefunden, dass sie nicht die Art von Pärchen waren, die einander in harten Zeiten die Hand hielten. Jeder von ihnen zog sein Ding durch, und wenn man sich dabei helfen konnte, war das in Ordnung. Ansonsten ließ man den anderen in Ruhe machen und besprach den verstrichenen Tag im gemeinsamen Bett, wenn sich die Nerven beruhigt hatten.

»Wir kennen die Motivation und den Modus Operandi der Verschwörer«, sagte Mack und hob die beiden Worte auf den Monitoren hervor. »Sie wollen die Nebula dazu zwingen, als Bösewicht ins Licht der Öffentlichkeit zu treten. Außerdem sind sie hinter dem Blutsiegel von da Vinci her.«

»Ich gehe davon aus, dass du bereits mit Nachforschungen begonnen hast?«, fragte Grayson, der so frustriert war, dass ihm nicht einmal der Kaffee schmeckte. Sie hatten die Verschwörer in die Enge getrieben, aber es fehlte noch immer der entscheidende Schlag, während ihre Gegenspieler mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln aus den Schatten heraus gegen die Quadriga vorgingen. »Gibt es eine direkte oder indirekte Verbindung der bisher aufgedeckten Drahtzieher zu da Vinci? Jemand, der ihm vielleicht damals begegnet ist?«

»Vielleicht.« Der Zwerg zuckte mit den Achseln. »Das Problem ist: Da Vinci war ein ziemlicher Herumtreiber. Was in den offiziellen Geschichtsbüchern steht, deckt nur sein weltliches Wirken ab. Für die Nebula Convicto war er mitunter an ein paar sehr exotischen Orten. Davon war die Hälfte Verschlusssache, was zu den damaligen Zeiten bedeutete, dass man es gar nicht dokumentierte. Deswegen wissen auch so wenige von diesem Blutsiegel.«

»Wir sollten die Suche eingrenzen«, sagte Richard. »Malthusar und die Lady vom See sagten, nur sie wüssten über den gesamten Einsatz da Vincis bezüglich der Vampire Bescheid. Aber offensichtlich hatten die Verschwörer auch Kenntnis davon. Woher?«

Shaja schnippte mit den Fingern. »Ein Überlebender der damaligen Kämpfe gegen die Bleiche Garde vielleicht?«

»Oder einer der Soldaten, die da Vinci begleiteten, als dieser den Vampiren seinen Vorschlag unterbreitete, sich einer höheren Aufgabe zu unterwerfen«, grübelte Grayson.

Mack tippte wie wild auf seiner Tastatur herum und verzog dann das Gesicht. »Die Namen der Soldaten wurden nicht aufgezeichnet.«

»Natürlich«, murrte Richard.

»Ob Malthusar sie noch weiß?«, hakte Morgan ein. »So wie er die Geschichte vorhin erzählte, war er derjenige, der den Stoßtrupp mit da Vinci losgeschickt hat.«

Grayson fuhr in seinem Sessel hoch. »Mack, schick eine verschlüsselte Nachricht an den General. Drücke dich schwammig aus und beziehe dich auf das heutige Gespräch, ohne ins Detail zu gehen. Wenn du ihn nach Augenzeugen fragst, wird er schon wissen, was wir meinen.«

»Als ob ich noch nie etwas geschmuggelt … ich meine eine verdeckte Operation begleitet hätte.« Der Zwerg vermied es, Grayson anzusehen und tippte hastig auf seiner Tastatur.

»Es gibt noch etwas, das wir in unsere Überlegungen mit einbeziehen können«, sagte Shaja. »Die meisten der Pläne, die Nebula zu offenbaren, hatten mit sehr altem oder obskurem Wissen zu tun. T`chan zu wecken, die Erzdrachen einzuspannen oder die unglaublich alten Zauberspeicher.« Mit jedem Hinweis, den die Saggitaria aufzählte, wurde sie aufgeregter. »Der Sonnenfluch in Paris war ebenso uralt. Und das Ritual zum züchten von Blutaalen war ebenfalls obskures und sogar verbotenes Wissen.«

»Sie müssen Zugang zu einem arkanen Archiv haben«, sagte Morgan. »Und zwar zu einem, das nicht der Nebula Convicto untersteht, sonst hätten wir sie längst enttarnt, denn solches Wissen kann man sich nicht unbemerkt in unseren Archiven aneignen.«

»Malthusar hat geantwortet«, unterbrach Mack ihre Gedankengänge. »Es waren vier Soldaten und alle sind bereits tot. Sie starben kurz nach der Expedition mit da Vinci auf verschiedenen riskanten Einsätzen.«

Grayson zog die Augenbrauen hoch und schaute dann Shaja und Richard an. »Das kommt mir nicht wie eine Zufall vor. Ist es möglich, dass Malthusar selbst dafür gesorgt hat, dass das Geheimnis um da Vincis Blutsiegel mit den vieren stirbt?«

Richard rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Könnte gut sein. Er war schon immer ein skrupelloser Kommandeur und in seinen jungen Jahren nicht gerade zimperlich, wenn es um das ging, was er als Wohl der Nebula Convicto betrachtete.«

»Ich kenne seinen Ruf nur flüchtig, zumindest gemessen an Richards langer Zeit in der Unendlichen Legion«, warf Shaja ein. »Aber Malthusar ist der Typ, den man ruft, wenn man Leichen im eigenen Keller hat und will, dass sie dort schön tief vergraben liegen.«

Grayson schüttelte den Kopf. »Magisch oder nicht, Politik und Militär sind wohl überall gleich«, sagte er zynisch. »Die Soldaten sind also eine Sackgasse, aber was ist mit da Vinci und den Gerüchten über geheime arkane Archive? Wenn er so ein Freidenker war, kann ich mir vorstellen, dass er sich vielleicht selbst eines angelegt hat, von dem der Verhangene Rat nichts wusste. Vielleicht haben die Verschwörer es gefunden und bedienen sich von dort ihrer Pläne.«

»Das wäre möglich«, sagte Morgan zögerlich.

Das Klappern von Macks Tastatur ertönte erneut, während sich die Mitglieder der Quadriga nachdenklich gegenseitig ansahen und die Sekunden sich zu einer Ewigkeit ausdehnten. »Drei Treffer für mögliche Standorte, an denen er dazu die Zeit und die Ressourcen hatte«, verkündete Mack schließlich, und Grayson atmete auf.

»Einer wäre mir lieber gewesen, aber es ist immerhin eine Spur. Erzähl uns mehr.«

»Erstens in Florenz, wo da Vinci echt viel Zeit verbrachte und gut vernetzt war«, sagte Mack und zeigte dabei ein paar alte Zeichnungen aus dem Wirken da Vincis in der damaligen Metropole auf den Bildschirm. »Dann in Rom, als er für den Vatikan arbeitete. Und schließlich Amboise in Frankreich, wo er seinen Lebensabend verbrachte und sich in den Abschluss seiner magietheoretischen Arbeiten vertiefte.« Mack hob alle Orte auf einer Weltkarte hervor. »In allen drei Städten hätte er Mittel und Wege gehabt, sich ein Archiv aufzubauen. In Florenz hätte er das Geld gehabt, eines zu kaufen. In Rom hatte er den besten Zugriff auf verbotenes Wissen und in Amboise schließlich die Lebenserfahrung, selbst eines zu schreiben, anstatt es mühsam zusammenzutragen.«

»Suche nach Verbindungen zwischen einem dieser drei Standorte und unseren bisherigen Erkenntnissen«, sagte Richard, dem Grayson seine Aufregung ansehen konnte.

Macks Finger flogen über die Tastatur, und plötzlich leuchtete das Schaubild auf. Eine kleine dünne Linie spann sich von de Poulier bis nach Rom. »Eine Geldzahlung an ein kleines Kloster außerhalb der Stadt. Eigentlich vollkommen harmlos … nur dass das Kloster letzte Woche niederbrannte.« Mack tippte weitere Befehle ein und von Rom aus breiteten sich weitere Stränge aus, die nach und nach einen Großteil der enttarnten Verschwörer miteinander verbanden. »Sieben Banken, achtzehn Klöster und drei Stiftungen, allesamt mit Sitz in Rom oder Umgebung«, sagte Mack verdutzt. »Jetzt, wo ich einen scheinbar harmlosen Geldfluss identifizieren konnte, wusste ich, wonach ich suchen musste.«

Grayson stand auf und deutete auf die Monitorwand. »Alle Wege führen nach Rom«, zitierte er das alte Sprichwort. »Wir haben sie, endlich!« Er schlug seine Hände flach auf den Tisch. »Bereitet alles vor, wir fliegen nach Rom und treiben die Dreckskerle aus ihren Verstecken ans Tageslicht.«

Greater London, Worthington Manor, Samstag, 13. Dezember, 6.16 Uhr

Mit einem Stöhnen schulterte Grayson seine Ausrüstung und schritt zu dem wartenden SUV, dessen Motor bereits lief. Morgan und Richard hatten darauf bestanden, dass sie alles mitnahmen, was sie vielleicht bei ihrer finalen Jagd auf die Verschwörer benötigen konnten, und so hatten sie von einem altertümlichen Hexenkessel bis hin zu einem handlichen Granatwerfer, den Grayson das letzte Mal in Hamburg gesehen hatte, alles dabei. Es sah mehr so aus, als würden sie umziehen, als dass sie eine Ermittlung aufnahmen. Kaum dass alles verladen und alle in den Wagen gestiegen waren, gab Richard schon Gas, und am fröhlichen Summen des Ritters erkannte Grayson, dass sein Freund sich über die willkommene Ausrede freute, unter dem Deckmantel der Eile seinem Bleifuß auf dem Gaspedal freien Lauf zu lassen. Morgan murmelte fluchend einige Zauber, die den Wagen davon abhielten, den Gesetzen der Physik zu folgen und gegen den nächsten Baum zu krachen, und Richard beschleunigte zur Antwort nur noch mehr.

»Verdammt, ich sitze gemütlich in meiner Höhle und bekomme schon vom Zusehen Schiss«, sagte Mack, dessen breites Grinsen ihn Lügen strafte.

Grayson beließ es bei einem Kopfschütteln und ignorierte die rasend schnell vorbeiziehende Landschaft. Sie alle hatte eine gewisse Aufbruchsstimmung erfasst, und die wollte er nicht trüben. Die Ausssicht, jene Männer und Frauen in die Finger zu kriegen, die ihnen in den letzten Jahren derart übel mitgespielt hatten, ließ sogar Grayson ein finsteres Lächeln aufsetzen. »Malthusar hat uns einen Sondertransport zur Verfügung gestellt, der uns auf diskretem Weg nach Rom bringen wird. Er garantiert, dass niemand unsere Einreise bemerken wird, damit wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben«, informierte sie Morgan, bevor er weiter mit gemurmelten Zaubern Richards Raserei entgegenwirkte.

»Wissen wir schon, wohin wir als erstes wollen?«, fragte Grayson und starrte dabei Macks Abbild auf seiner Drohne an.

Der nickte mit feierlicher Miene. »Eine kleine, unbedeutende Bank in Familienbesitz eines gewissen Mantebaccio-Clans.«

»Menschen?«, fragte Grayson, der sich immer noch nicht ganz an diese Art der Fragen gewöhnt hatte.

Mack schüttelte den Kopf. »Menschenähnlich. Es sind Geistweber.«

Grayson runzelte die Stirn. »Das sind Telepathen, richtig?«

»Und Illusionisten«, ergänzte Morgan. »Die Mitglieder eines Clans sind dauerhaft telepathisch miteinander verbunden und ihre Trugmagie ist wirklich herausragend. Außerdem lieben sie Intrigen und Geheimniskrämerei.«

»Die perfekten Komplizen«, sagte Shaja. »Man kann keinen von ihnen verhören oder gar umdrehen, weil die anderen sofort wissen, was in den Köpfen jedes einzelnen vorgeht. Sie können einander vorwarnen und ihr Hang zur Verschwiegenheit ist kaum zu brechen.«

Grayson schaute Mack fragend an. »Haben wir Beweise, dass sie den Verschwörern helfen?«

»Beweise nein, Indizien allerdings jede Menge. Mehr als ein Dutzend Konten, Stiftungen und Zahlungen an involvierte Klöster laufen dort zusammen. Es muss eine Art Hauptkonto innerhalb der Bank geben, das zu einem der Verschwörer führt, aber dort verläuft sich die digitale Spur.« Mack zuckte mit den Achseln. »Wenn ich richtig liege, zahlt derjenige ganz altmodisch bar ein, und der Geistweberclan verteilt dann das Geld auf die anderen Konten.«

»Also eher ein Schließfach als ein Konto?«, fragte Grayson verwirrt.

»Ein Schließfach, auf das die Bank Zugriff hat«, korrigierte Mack nachdenklich. »Ungewöhnlich, aber clever.«

»Das wäre gut«, sagte Shaja mit einem blutrüstigen Glitzern in den Augen. »Dann wäre der Clan zweifelsfrei involviert und wir hätten ein echtes Druckmittel.«

Richard ließ den Wagen langsamer werden. »Wir sind gleich an den Koordinaten, die Malthusar übermittelt hat«, sagte er und deutete auf ein kleines Wäldchen fernab der Landstraße, die sie gerade entlangfuhren. Die Nacht hatte das Land noch fest im Griff, und mehr als undeutliche Umrisse waren fernab der Scheinwerferkegel nicht zu erkennen.

Grayson runzelte zweifelnd die Stirn. »Zwischen diesen Bäumen soll unser Flieger bereitstehen? Ist das eine Art Geheimbasis der Unendlichen Legion oder so etwas?«

Shaja klopfte unschlüssig mit den Fingern auf der Ablage des Wagens herum. »Das riecht nach einem von Malthusars verdeckten Manövern.«

Grayson tippte Richard auf die Schultern und bedeutete ihm anzuhalten. »Könnte auch eine Falle sein. Die Phantasmagorie wusste immerhin genau, wo sie uns suchen sollte. Was, wenn unser mysteriöser General ebenfalls mit einer Offenbarung der Nebula liebäugelt?«

»Keine Chance«, warf Mack entschieden ein. »Ich habe Malthusar auf deinen Wunsch hin genauestens durchleuchtet. Er hat bei der Hälfte der internationalen Zugriffe gegen Drahtzieher geholfen, die wir identifiziert hatten, und zwar mit einer Fehlerquote von null Prozent. Wenn er mit drinsteckt, ist er der mieseste Verbündete einer Verbrecherbande aller Zeiten.«

Grayson rang einen Moment mit seiner natürlichen Paranoia und gab dann nach. »Fahr bitte weiter, Richard«, sagte er. »Die Lady vertraut ihm, also tun wir das auch.« Er dachte kurz nach. »Aber keine Details zu unseren Ermittlungen. Ich will nicht, dass er uns dazwischenfunkt, weil er glaubt, es besser machen zu können.«

»Also ganz so wie ein gewisser Quaestor, den wir kennen«, sagte Mack grinsend.

»Genau«, sagte Grayson ohne Verlegenheit. »Das hier ist unsere Show.«

»Gibt es eigentlich Neuigkeiten von der Lady vom See?«, fragte Shaja in die Runde.

»Es geht ihr gut«, sagte Morgan. »Sie ist geschwächt, aber gesund und ruht sich in ihrem Teich aus.«

Grayson stieß einen leisen Ton der Erleichterung aus. »Wir sollten veranlassen, dass Sophia bis zum Abschluss der Ermittlungen unter Sonderschutz gestellt wird«, sagte er. »Ich will nicht, dass die Verschwörer sie nochmal aufs Korn nehmen, um die Lady politisch handlungsunfähig zu machen.«

»Schon erledigt«, sagte Richard, während er den Wagen auf den kaum sichtbaren Landwirtschafweg lenkte, der in das unscheinbare Wäldchen hineinführte. »Das Internat in den Alpen, in dem sie studiert, ist bis auf Weiteres abgeriegelt.«

»Wir haben Gesellschaft«, sagte Shaja, deren Augen golden glühten. »Ich sehe über ein Dutzend Legionäre zwischen den Bäumen, alle magisch getarnt. Was immer hier vorgeht, wird gut bewacht.«

Grayson kämpfte gegen sein Misstrauen an und murmelte nur: »Alle bleiben ruhig.«

Eine kleine Lichtung öffnete sich vor ihnen und dort standen zwei Soldaten, die salutierten, als der SUV sich näherte. Grayson sah schwarze Panzerung und sogar schwarzlackierte Hauer, die hinter breiten Masken hervorstachen, aber sein Hauptaugenmerk galt dem metallischen Konstrukt, das die Mitte der Lichtung einnahm. »Was zur Hölle ist das denn?«, entfuhr es ihm. Ein viereckiger Rahmen aus Stahl war mit schweren Bolzen im Waldboden verankert worden, komplizierte Zeichen zierten jeden Quadratzentimeter der armdicken Streben. Das ganze Gebilde wirke gleichzeitig hochkompliziert und ebenso improvisiert.

»Nicht möglich«, hauchte Morgan. »Sieht aus wie eine experimentelle Vorrichtung für die Erschaffung einer transkontinentalen Falte. Und zwar ganz ohne rituellen Bannkreis, Opfergaben oder unterstützende Kraftlinien.« Er blickte sich im Inneren des Wagens um. »Die Magietheorie ist eigentlich noch Jahrzehnte von so etwas entfernt.«

Grayson war weniger beeindruckt, sondern eher besorgt. »Mit so einem Spielzeug kann man eine Menge Unheil anstellen. Erst recht, wenn man ein General ist, der über verdeckte Truppen verfügt.«

»Malthusar untersteht immer noch der Lady vom See«, sagte Richard beruhigend, doch Grayson hörte eine Spur Zweifel aus der Stimme des Custos heraus.

»Also ich mache mir eher Sorgen, das wir offensichtlich durch dieses Ding durchfahren sollen«, sagte Shaja. »Ist es normal, dass die rechte Strebe anfängt zu qualmen?« Nun sah auch Grayson, wie sich ein dünner Rauchfaden vom Sockel des rechten Rahmens dieses übergroßen Tors emporschraubte.

Einer der Soldaten trat neben Richards Fenster und klopfte höflich dagegen. Der ließ die Scheibe herunter, und die gepanzerte Gestalt salutierte erneut. »Sir, bitte fahren Sie durch, sobald die Falte geöffnet ist. Das magische Feld bleibt nur wenige Sekunden stabil und wir wollen, dass alle Insassen auf der anderen Seite ankommen.«

Richard nickte und ließ kurz den Motor aufheulen. »Bereit, wenn Sie es sind, Soldat.« Grayson hörte eine unbändige Vorfreude aus der Stimme des Ritters heraus, der sich im Gegensatz zu ihm auf diesen Höllenritt freute.

»Wenn es nicht sicher wäre, würde Malthusar uns nicht hindurchschicken«, sagte Morgan mit flacher, zittiger Stimme, die klang, als wolle er sich selbst beruhigen.

»Warum genau fliegen wir nicht einfach nach Rom? Oder fahren mit dem Auto?«, fragte Mack. »Ich kann gerne eine Weile das Steuer übernehmen, wenn ihr meine Drohne an das Lenkrad anschließt.«

Draußen berührten die Soldaten auf je einer Seite der Konstruktion eine Druckfläche, und mit einem Zischen, das wie von einer übergroßen Schlange klang, erschien eine flüssige, schwarze Wand aus Nichts, die wie ein matter, alles Leben verschluckender Spiegel das Innere des Rahmens ausfüllte. Grayson packte das nackte Grauen, als sein Überlebenskampf gegen den Mahlstrom unter dem Tower vor seinem geistigen Auge auftauchte. Das Tor hier führte an denselben Ort, an den auch der Wirbelsturm aus Dunkelheit ihn hatte reißen wollen. Richard beschleunigte den Wagen und noch während die Stoßstange des SUV in die Schwärze eintauchte, sah Grayson, dass die Streben der experimentellen Konstruktion begannen, sich wie Wachs zu verformen und die eben noch ruhige Oberfläche der Falte Blasen warf und blubberte wie heißer Teer.

»Vielleicht sollten wir nicht da durch …«, begann Morgan, aber da passierten sie auch schon die Falte und eine undurchdringliche Finsternis legte sich über Graysons Sinne. Der heulende Motor des Wagens klang plötzlich wie das Dröhnen einer Totenglocke und die nach ihm tastende Hand Shajas fühlte sich an wie die modrigen Finger einer längst Verstorbenen. Grayson hatte das Gefühl, seine Lebensjahre würden aus ihm herausgesaugt, und er meinte, seinen Namen als mehrstimmiges Flüstern in der unendlichen Ferne zu vernehmen …

Ein Reißen ertönte, als würde der Wagen eine dünne Membran durchfahren und plötzlich raste Richard einen stillgelegten Weinberg hinab, dessen tote, verbrauchte Weinstöcke Zeugnis von längst vergangener Betriebsamkeit ablegten. Die Räder des SUV knirschten durch den tiefen Schnee, der die Landschaft bedeckte, und Richard trat heftig auf die Bremse, sodass sie alle durchgeschüttelt wurden.

»… fahren«, beendete Morgan seinen Satz konsterniert.

Alle Insassen hatten denselben Impuls und rissen die Seitentüren auf, um hinaus in die kalte Morgenluft zu springen. »Das war keine normale Falte«, sagte Shaja erbost. »Ich hatte das Gefühl, als wollte sich meine menschliche Seite von meiner dämonischen trennen.«

»Diese Falte führte durch einen Bereich des Nimbus, der absolut tabu ist«, zeterte Morgan aufgebracht. »Niemand, der bei Trost ist, reist so nah an den Grenzen des Styx vorbei.«

»Also ich hab nix gemerkt«, verkündete Mack fröhlich und erntete dafür ein paar böse Blicke. »Ich hol mir besser noch ein paar Bier«, sagte der Zwerg hastig, und seine Gestalt verschwand vom Bildschirm.

»Der Styx?«, fragte Grayson nach einigen Augenblicken der Stille, in denen alle tief Luft holten, um den Schock zu verarbeiten. »Wie in den griechischen Sagen?«

»Es ist natürlich kein Fluss, der die Toten in die Unterwelt geleitet«, sagte Richard, der kritisch die teils noch dampfende Oberfläche des Wagens beäugte. »Aber es gibt einen Punkt im Nimbus, durch den nachweislich die Seelen der Verstorbenen kurz nach ihrem Ableben verschwinden. Wie ein übernatürliches schwarzes Loch. Wir nennen diesen Ort den Styx. Er ist ein Mysterium und ein Streitpunkt zwischen denen, die an das Göttliche glauben und denen, die es nicht tun.«

»Die einen denken, der Styx sei der Übergang ins Jenseits, wo ein magischer Ponyhof – oder woran der Verstorbene halt glaubt – wartet«, erklärte Morgan in seiner typisch herablassenden Art, wann immer das Thema Göttlichkeit aufkam. »Die anderen denken, es sei eine arkane Barriere, die die Lebenden von den Toten trennt. Ein Übergang in eine andere Dimension, wenn man so will. Also nichts anderes als eine Trennlinie. So wie zu dem Ort, aus dem Dämonen stammen.«

»Du weißt schon, dass du gerade auf wissenschaftlich klingende Art das Jenseits und die Hölle beschrieben hast, oder?«, giftete Richard zurück.

Grayson hob befehlend die Hand. »Theologie diskutiert ihr in eurer Freizeit und wenn ihr keine Waffen zur Hand habt«, sagte der Quaestor entschieden. »Wir sind uns einig, dass wir gerade alle einem Ort zu nahe gekommen sind, an dem wir nichts verloren hatten. Warum hat uns die Legion dort entlang geschickt?«

Morgan zuckte die Achseln. »Vielleicht war es nicht beabsichtigt?«, erwiderte er mit noch immer aufgebrachter Stimme. »Oder weil der Styx jede Form der Hellsicht unmöglich macht. Er strahlt so viel Magie ab, dass jede Suche nach Reisenden wäre, als wolle man eine Fliege auf einer eingeschalteten Flutlichtanlage erkennen können.«

»Mit anderen Worten: Niemand kann wissen, dass wir hier sind?«, hakte Grayson nach.

Morgan nickte. »Ich weiß nur nicht, ob es das Risiko wert war«, murrte er. »Sich dem Styx zu nähern kann alle möglichen Nebenwirkungen nach sich ziehen, von Wahnsinn über das Erlöschen magischer Fähigkeiten bis hin zum Herzstillstand.«

»Jetzt sind wir aber wohlbehalten hier und haben einen Vorteil«, sagte Shaja und blickte sich das erste Mal richtig um. »Wo auch immer hier ist.«

Grayson folgte ihrem Beispiel. Die Sonne kroch allmählich am Horizont empor, um ihre Reise über einen wolkenfreien Himmel anzutreten, und ihre ersten Strahlen machten Grayson klar, dass es später am Tag sein musste, als er erwartet hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es beinahe Viertel nach acht war. Ihre Reise durch die experimentelle Falte hatte länger als eine Stunde gedauert. Der Ermittler erinnerte sich daran, mal in einer Dokumentation über schwarze Löcher gehört zu haben, dass die Zeit in ihrem Ereignishorizont gekrümmt wurde …

Er schauderte und beschloss, zugunsten seiner geistigen Gesundheit, nicht länger über ihre Anreise nachzudenken. Er konzentrierte sich auf die verfallenen Hütten und toten Rebstöcke auf dem sanften Hang. »Zumindest gab es keine Zeugen«, sagte er. »Mack, klär uns auf, wo wir sind.«

»Bin schon wieder da«, rief der Zwerg, der mit einem Arm voll Bierdosen zurück auf seinen Stuhl hastete. »Laut GPS meiner Drohne seid ihr knapp sechzig Kilometer süd-südöstlich von Rom. Den Hang hinunter sollte ein kleiner Privatweg sein. Folgt ihm nach Osten, dann stoßt ihr auf ausgebaute Straßen und seid sozusagen wieder unter den Lebenden.« Der Zwerg gluckste über seinen eigenen Witz und machte ein unschuldiges Gesicht mit großen Kulleraugen, als Shaja ihm den Mittelfinger zeigte. »Noch zu früh?«, fragte er lachend.

»Irgendwann erzähle ich dir mal, was das für ein Gefühl ist, dem Styx zu nahe zu kommen«, grollte Richard. »Mal sehen, ob du dann immer noch lachst.«

»Steigen wir ein und fahren los«, sagte Grayson. »Wir haben ein paar Verschwörer kaltzustellen.«
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»Es schneit schon wieder«, sagte Grayson und blickte in das wirbelnde Weiß jenseits der Fensterscheibe hinauf. »Man kann kaum die Hand vor Augen sehen.«

»Ich komme zurecht«, murmelte Richard vom Fahrersitz aus.

»Dieser Winter wird in ganz Europa lang und kalt«, erwiderte Morgan. »Eine Nachwirkung des Sonnenfluchs, den de Poulier diesen Sommer verwendete. Sein Zauber hat ganz schön am Wetter herumgepfuscht, und die Natur bringt sich gerade wieder ins Gleichgewicht.«

»Die Wetterlage ist äußerst ungünstig«, seufzte Grayson. »In dem Schneegestöber sehen wir doch keine Bedrohung kommen, bis sie direkt vor uns steht.«

»Die Sensoren der Drohne sind äußerst empfindlich«, sagte Mack beruhigend. »Wenn sich jemand Verdächtiges nähert, erfahrt ihr davon.«

»Und Numquam ist auch da oben und hält Ausschau«, sagte Morgan und deutete durch das Autodach gen Himmel. »Der Schnee trübt seine Magie nicht im Geringsten.«

Etwas beruhigter ließ Grayson seine Gedanken zu der bevorstehenden Aufgabe gleiten. »Mack, hast du einen Ansatz gefunden, wie wir diesen Geistweberclan zur Kooperation bewegen könnten?«, fragte er nachdenklich.

»Keine Chance, Boss«, erwiderte der Zwerg kopfschüttelnd. »Die sind echt vorsichtig und nutzen digitale Mittel nur, wo es unbedingt notwendig ist. Bei denen müssen wirklich viele Aktenschränke rumstehen.«

»Also eine Hausdurchsuchung?«, frage Grayson in die Runde.

Richard stieß einen warnenden Laut aus. »Sämtliche Banken, die Mitgliedern der Nebula gehören, stehen unter besonderem Schutz wegen all der Geheimnisse, die sie mitunter einlagern. Ohne Zustimmung des Präfektors kommen selbst wir nur bis zur Eingangstür einer Bank, wenn sie uns nicht reinlassen will.«

»Aber wir können die Mantebaccios verhören, wenn wir wollen?«, fragte Grayson unzufrieden.

»Natürlich, Quaestor«, sagte Morgan. »Aber wenn wir einem von ihnen Fragen stellen, wissen die anderen direkt Bescheid. Es sind Geistweber, und die können nun mal auf die Gedanken aller anderen zugreifen.«

Grayson rieb sich grübelnd über den Bart. »Und wenn ich einen mit meiner Gabe abschirme?«

»Das wäre eine kurzfristige Lösung«, gab Morgan zu. »Aber er könnte nicht lange in der Antimagie durchhalten, denn Geistweber sind hochmagische Wesen. Und in dem Moment, in dem er das Lacunusfeld verlässt, würde er die anderen informieren.«

»Trotzdem könnte das noch nützlich sein«, sagte Grayson nachdenklich und atmete dann tief durch. »Keine digitalen Spuren, keine Hausdurchsuchung, kein Verhör«, fasste er zusammen. »Irgendwelche Ideen?«

»Wie wäre es mit externer Hilfe?«, fragte Shaja und legte den Kopf dabei schief. Grayson wusste, dass sie dies mittlerweile immer tat, wenn sie etwas vorschlagen wollte, das ihm nicht schmeckte, ob nun im privaten oder beruflichen Rahmen.

»Raus damit«, stöhnte er.

»Wir könnten ein paar Grenzgänger um Hilfe bitten«, sagte sie und blickte dabei um Unterstützung suchend zu Mack. »Die müssen sich nicht an Gesetze halten, stellen keine Fragen und könnten sich ungestört in der Bank umsehen, während wir den Clan beschäftigen.«

Grayson kramte in seinem Gedächtnis. »Sind das nicht bessere Verbrecher, die sich gerade so am Rande der Legalität der Nebula Convicto aufhalten?«, fragte er ungläubig.

»Mehr oder weniger«, gab Shaja offen zu. »Einige sind eher krasse Individualisten als kriminell veranlagt, andere sind aufgrund der Physis oder Psyche ihrer Rasse dazu verdammt, ständig mit den Gesetzen der Nebula aneinander zu geraten.«

»Und ich gehe nicht davon aus, dass du ein paar von den Individualisten anheuern willst, oder?«, grollte Grayson schicksalsergeben.

Shajas rote Haare flogen ihr um den Kopf, als sie ihn lachend schüttelte. »Oh nein. Wir brauchen ein paar hartgesottene Profis, die nur dann auf die richtige Seite des Gesetzes huschen, wenn sie kurz davorstehen, erwischt zu werden.«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Grayson entschieden. »Wir lassen uns sicher nicht mit Schwerverbrechern ein.«

»Gut, dann bitten wir die Präfekta von Rom um eine Hausdurchsuchung der Mantebaccio-Bank«, sagte Shaja kurz angebunden. »Damit verspielen wir zwar unser Überraschungsmoment, weil die Verschwörer sicher einen Spitzel am Hof der Präfekta haben und wir sowohl unsere Präsenz in Rom als auch unseren nächsten Zug offen legen, aber ich bin sicher, es wird schon alles gut gehen.«

»Da ist was dran«, warf Richard ein, der den SUV beständig weiter Richtung Innenstadt steuerte. Die Häuser und Menschen der Hauptstadt waren nur Schemen im wirbelnden Weiß, und Grayson fragte sich, wie der Ritter es schaffte, inmitten des chaotischen Verkehrs keinen Unfall zu bauen. »Unser größter Vorteil ist, dass die Verschwörer nicht wissen, dass wir hier sind. Und solange sie die Phantasmagorie in England nach uns suchen lassen, kann sie uns hier nicht das Leben schwer machen.«

Grayson schnaubte widerwillig. Der falsche Engel war längst aus seinem eisigen Gefängnis entkommen. Malthusar hatte einen Haufen Legionäre zum gefrorenen See in den North Downs geschickt und die Soldaten hatten den Engel die ganze Nacht gejagt, aber das Wesen war im Morgengrauen entkommen. Morgan vermutete, dass die Phantasmagorie das Land nun nach ihnen durchkämmte, doch offenkundig waren weder seine Herren noch der falsche Engel hellsichtig genug, um nach Belieben den Standort der Quadriga bestimmen zu können, und dafür war Grayson zutiefst dankbar. Diese Ermittlung war schon schwer genug, ohne dass ein erschaffener Racheengel ihnen im Genick saß. »Wir sollten wirklich so lange wie möglich unter dem Radar bleiben«, sagte er schließlich. »Also kein Besuch bei der Präfekta, keine offizielle Unterstützung durch die Nebelwacht oder den Verhangenen Rat und auch keine Unterkunft, die unsere Anonymität gefährdet.«

Morgan seufzte. »Und ich hatte mich so auf eine arkane Suite mit Blick auf den Petersdom gefreut.«

Grayson wog das Für und Wider einer verdeckten Vorgehensweise ab und kam zu einem Entschluss. »Offenbaren können wir uns immer noch jederzeit und dann auf die Ressourcen des Rates und der örtlichen Präfekta zurückgreifen. Den Vorteil der Überraschung bekommen wir aber nie wieder. Also versuchen wir es mit Shajas Vorschlag.« Er ignorierte den leisen Jubelschrei der Halbdämonin. »Mack, kennst du ein anrüchiges Hotel hier in Rom, das Grenzgänger aufnimmt und keine Fragen stellt?«

»Natürlich«, sagte der Zwerg geradezu entrüstet. »Seit ich für diese Quadriga arbeite, rechne ich täglich damit, dass wir alle unsere Jobs verlieren. Also halte ich mir ein paar meiner lukrativen, aber weniger respektablen Kontakte warm – nur für den Notfall selbstverständlich.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Morgan sarkastisch, dem die Entscheidung des Quaestors nicht zu schmecken schien. Der Magus brauchte eine gewisse Eleganz um sich, und Grayson konnte förmlich sehen, wie sein Freund mit dem Gedanken rang, in eine halbseidene Absteige ziehen zu müssen.

»Also schön«, sagte Grayson widerwillig. »Shaja, kontaktiere diskret, wen du für geeignet hältst, aber gib Mack die Namen vorher durch. Ich will mir sicher sein, dass wir nicht plötzlich irgendwelche Handlanger der Verschwörer vor uns sitzen haben.«

»Die, an die ich denke, sind allesamt sauber«, versicherte Shaja. »Sie haben nicht viel für die Lex Nebula übrig, aber keiner von ihnen würde bei so etwas wie den Anschlägen der letzten Jahre mitmachen, egal wie hoch die Bezahlung wäre.«

Grayson war nach dieser Beschreibung nicht wirklich beruhigt, beließ es aber bei einem schwachen Kopfnicken.

»Bitte fahre zu dieser Adresse«, sagte Mack, dem man seine Vorfreude anhörte, und im Navigationsgerät des SUV blinkte eine Markierung auf.

»Letti perfetti«, murmelte Richard. »Perfekte Betten? Klingt wirklich nach einer Absteige.«

Mack nickte enthusiastisch. »Sie ist sogar in den gängigen Suchmaschinen zu finden, wenn man die passenden Parameter einstellt. Ein Stern bei über tausend Bewertungen. Die perfekte Tarnung als Touristenfalle. Kein normaler Mensch, der alle Sinne beisammen hat, würde hier ein Zimmer buchen«

»Oh, wie schön«, seufzte Morgan griesgrämig. »Zeit, meine Reinigungszauber zu üben.«


Grenzgänger
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Das einzig nette, was man über das Letti perfetti sagen konnte, war seine Lage. Das schäbig wirkende Haus mit den drei Stockwerken, das dringend einen neuen Anstrich, oder besser noch einen Abriss benötigt hätte, stand in einer kaum zu findenden Nebenstraße des ersten Bezirks von Rom, keinen Kilometer vom Petersdom entfernt. Leider war der Blick auf jegliche Sehenswürdigkeiten von diesem Punkt aus durch altertümlich anmutende Häuser und elegant wirkende Hotels und Herbergen verbaut, sodass ihr Unterschlupf wie das schwarze Schaf in der Familie wirkte, das sich mangels Alternativen zwielichtigen Geschäften hingab. Eine Neonreklame, die glücklicherweise nicht in Betrieb war, prangte über dem Eingang und verkündete trotz drei fehlender Buchstaben, dass sie an ihrem Ziel angekommen waren.

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Morgan, der sich schlicht weigerte, auszusteigen. »Ich bin stolz darauf, mir noch nie eine schwerwiegende Krankheit eingefangen zu haben und werde diese Errungenschaft nicht in dieser Bruchbude aufs Spiel setzen.« Dabei deutete er auf die schmierigen, dunklen Flecken an der Decke der Empfangshalle, die man durch die heruntergekommenen, halboffenen Eingangstüren bis auf die Straße erkennen konnte. Der Concierge, oder was auch immer hier dafür durchging, lag mit dem Kopf auf dem Tresen und schnarchte lautstark.

»Zumindest wird unsere Ankunft unbemerkt vonstatten gehen, wenn wir leise sind«, sagte Shaja belustigt.

Grayson sah sich um. Die Nebenstraße war so schmal, dass der SUV sie fast vollständig ausfüllte, und die anderen Gebäude hatten ihre Eingänge auf der anderen Seite, hin zu den prachtvolleren Straßen. Es schien, als würden sich die Gebäude von diesem hier schamvoll abwenden und hoffen, dass es durch die Vernachlässigung irgendwann einstürzte. Im sie umschließenden Schneetreiben konnte Grayson keine Menschenseele erkennen. Auch wenn er selbst eine andere Unterkunft vorgezogen hätte, die Diskretion, die das Letti perfetti bot, war nicht von der Hand zu weisen. »Morgan, aussteigen!«, befahl er kurzerhand. »Je länger unser Wagen hier parkt, umso auffälliger ist es. Niemand, der sich ein solches Auto leisten kann, würde hier absteigen.«

»Ich gehe vor und besorge uns ein Zimmer«, sagte Shaja. »Ich weiß, wie man diskret die Zusatzdienste einfordert, die dieses Haus bietet.«

»Extra Kakerlaken für alle?«, warf Morgan schmollend ein, wurde aber ignoriert.

Grayson nickte der Saggitaria zu und half dann Richard dabei, die Sachen aus dem Wagen zu laden und in die Empfangshalle zu bringen.

»Ein Tarnzauber wäre nützlich«, sagte er zu dem noch immer auf dem Beifahrersitz hockenden Magus. Morgan machte einige Gesten, und plötzlich verstärkte sich der Schneefall, sodass man keine fünf Meter weit mehr schauen konnte. Grayson nickte zufrieden. »Geht doch. Und jetzt steig aus und hilf mit.«

»Merken Sie sich meine Worte, Quaestor«, murrte er unzufrieden. »Wir werden unseren Aufenthalt hier noch bitter bereuen.« Er sah Grayson beinahe flehend an. »Ich kenne ein paar äußerst verschwiegene Hotels …«, begann er.

»… die sicher über perfekte Verbindungen zur Präfekta und anderen hochangesehenen Familien in dieser Stadt verfügen«, beendete Grayson den Satz für ihn. »Und bis zum Abend kennen dann alle von ihnen unseren Aufenthaltsort. Wir haben diese Diskussion bereits geführt. Wenn wir uns hier als angebliche Grenzgänger einquartieren sind wir sicherer, als wenn wir uns wie eine normale Quadriga verhalten.« Er packte zwei schwere Koffer und trug sie erstaunlich mühelos ins muffig riechende Foyer des Hotels. Das Training, mit dem Richard sie alle regelmäßig quälte, hatte ihm ein paar Muskeln an Stellen beschert, wo Grayson noch nie welche gespürt hatte. Er war vielleicht kein Muskelmann, aber für einen Mann seines Alters allmählich in Topform. Das musste er auch sein, wenn er eine Beziehung zu Shaja überleben wollte. Ihre Wutanfälle konnten regelrecht gefährlich werden, ebenso wie ihre Zuneigungsbekundungen, wenn sie zuviel getrunken hatte. Manchmal fragte sich Grayson, ob er die Probleme in seinem Leben magisch anzog oder ob er aktiv nach ihnen suchte.

»Ist das eklig«, hauchte Morgan neben ihm und hielt sich würgend ein Taschentuch vor den Mund. Grayson sah sich in dem heruntergekommenen Foyer um und musste zugeben, dass die Betreiber des Letti perfetti der Tarnung als Touristenfalle mit einem Enthusiasmus nachkamen, der nicht nötig gewesen wäre. Er sah Schimmel an der aufgequollenen, holzvertäfelten Decke, die förmlich nach einem regelmäßigen Wasserschaden schrie, in Fetzen von den Wänden hängende Werbeposter, die aus den Siebzigern des letzten Jahrtausends stammen mussten, und Möbel, die angesichts ihrer fleckigen, verschlissenen Bezüge regelmäßig als Beiwerk für äußerst dreckige Orgien gedient haben mussten, lange bevor sie ihren Weg in dieses Hotel fanden. Grayson vermutete, dass alleine die Luft in diesem Raum zu atmen potenziell gesundheitsschädigend war.

»Die Zimmer sind sicher besser«, sagte er und hörte den Anflug von Hoffnung in seiner Stimme sterben, noch während er den Satz aussprach.

Morgan gab ein Geräusch des Abscheus von sich, und der Quaestor ließ seinen aristokratischen Freund zurück, um sich zu Shaja und Richard zu stellen, die beide am Tresen standen. Ein jung aussehender, spindeldürrer Kerl mit Akne und krausen, ungepflegten Haaren saß verschlafen, zusammengesunken und scheinbar lustlos hinter dem Tresen und tippte etwas in seinen veralteten Computer, der tatsächlich noch einen Röhrenbildschirm besaß.

»Das größte Kellerzimmer für eine Woche«, krächzte er mit einer unangenehmen Stimme, ohne dabei aufzusehen. »Macht fünfhundert Euro pro Person, bitte.«

Shaja drückte ihm ein dickes Bündel Geld in die Hand, was Morgan hinter ihnen aufwimmern ließ. »Wir hätten gerne alle Extras inklusive Touristenführern«, sagte sie.

Der Jungspund strich das Geld mit einer nachlässigen Geste ein, wobei er nun statt auf den Bildschirm auf sein Handy starrte. »Ist gut«, nuschelte er desinteressiert und tippte auf seinem Smartphone herum. »Vier Touristenführer werden sie im Gesellschaftsraum der Kelleretage aufsuchen.«

Grayson konnte zwischen den Zeilen heraushören, dass Shaja ihnen gerade ein Treffen mit vier Grenzgängern organisiert hatte, aber die Darstellung des handyfixierten, demotivierten Angestellten war dem Pickelgesicht so gut gelungen, dass Grayson ihm am liebsten einen Oscar verliehen hätte.

»Er ist gut«, sagte Shaja bewundernd, als sie mit einem rostfleckigen Schlüssel in der Hand vom Tresen wegtrat. »Er hat mich nur ein einziges Mal flüchtig angesehen und euch überhaupt nicht. Wenn ihn jemand nach einer Beschreibung fragt oder mit Magie in seinem Kopf herumwühlt, wird dort nichts Verwertbares zu finden sein.«

Grayson zog überrascht die Augenbrauen hoch. Soweit hatte er gar nicht gedacht. Er warf einen Blick auf den dürren Burschen, der jedoch schon wieder den Kopf auf den Tresen gelegt hatte und schlief. Hier an der Grenze der Nebula Convicto war anscheinend noch weniger als sonst so, wie es schien, weil Grenzgänger sich vor beiden Welten verstecken mussten, der mundanen und der magischen. »Dann suchen wir mal unser Zimmer, bevor Morgan hysterisch wird«, sagte Grayson leise. »Ich glaube, er beginnt gerade, sich in einen Husten hineinzusteigern.«

Shaja und Richard grinsten, während Mack mit seiner Drohne im Flüstermodus die wackelige Treppe hinabflog, als er sicher war, dass der Concierge wirklich die Augen geschlossen hatte. »Meine Drohne könnte er gar nicht übersehen, selbst wenn er wollte«, sagte der Zwerg, als die anderen ihm hinabgefolgt waren. Die kurze Treppe hatte sie in einen kleinen, feuchten Raum geführt, von dem rechter Hand ein schmaler Flur und links ein Korridor, der vor einer großen Doppeltür endete, abgingen. Das Wort Besprechungsraum prangte mit altmodischen Plastikbuchstaben an der Wand neben der Doppeltür, und Grayson sah schemenhaft Türen in dem Flur zu ihrer rechten.

»Da sind dann wohl unsere Zimmer«, sagte Grayson.

»Unser Zimmer«, korrigierte Shaja ihn. »Wir haben nur eines. An einem solchen Ort teilt ein Team sich nicht auf mehrere Räume auf.«

»Das wird ja immer besser«, stöhnte Morgan, und auch Richard wirkte wenig begeistert.

»Dann haltet ihr euch besser zurück«, sagte der Ritter zu Shaja und Grayson. »Man kann euch in Worthington Manor manchmal bis in den Westflügel hören, und das reicht mir schon.«

Shaja kicherte und klimperte mit den Augen. »Ein Mädchen braucht, was es braucht.«

Grayson rollte die Augen und sah Richard entschuldigend an. »Manchmal denke ich, sie ist nur noch mit mir zusammen, um mich mit Momenten wie diesen zu quälen.«

»Können wir es bitte hinter uns bringen und das Zimmer begutachten?«, nörgelte Morgan hinter seinem Taschentuch hervor. »Wenn es genauso aussieht wie der Rest, weigere ich mich, hier auch nur eine Nacht zu verbringen.«

Shaja zuckte mit den Achseln und trat in den Flur. Sie schaute auf ihren Schlüssel und ging dann zu der mit der Nummer drei versehenen Stahltür. »Trautes Heim, Glück allein«, sagte sie fröhlich, während sie mit dem knirschenden Schloss kämpfte.

Grayson wappnete sich für das Schlimmste, doch als die Tür aufschwang, riss er erstaunt die Augenbrauen hoch. Eine Gittertreppe aus Stahl führte drei Meter abwärts in einen großen Raum, fast schon ein Gewölbe, der sicherlich zwölf mal zwölf Meter umfasste. Die Wände waren weißverputzt und schlicht, aber sauber. Sechs mit Vorhängen voneinander zu trennende Feldbetten, ein riesiger zentraler Stahltisch, eine Duschnische, eine Kompaktküche und drei große Metallschränke waren das einzige sichtbare Mobiliar. Unter der Treppe gab es eine schmale Tür, die in ein winziges Klo führte. Dieser Raum war darauf ausgelegt einer Gruppe von Personen maximalen Schutz zu bieten, die sich gegenseitig nicht aus den Augen lassen wollte, und gleichzeitig bot er genug Raum für ausgedehnte Planungen und Vorbereitungen.

»Sieht fast wie eine Mischung aus einer militärischen Baracke und einem Einsatzbesprechungsraum aus«, fasste Richard den Eindruck passend zusammen.

»Allen magischen Mächten sei gedankt«, seufzte Morgan erleichtert, der als letzter den Raum betrat. »Es ist zwar immer noch grauenhaft hier drinnen, aber zumindest ist es sauber.«

Mack ließ seine Drohne durch den Raum kreisen, wobei Grayson flüchtig sah, wie der Zwerg angestrengt auf seinen Monitor starrte. »Dieser Raum ist abgeschirmt«, sagte er überrascht. »Sowohl magisch als auch technologisch – nichts dringt durch diese Wände. Selbst meine Drohne hat echte Probleme.«

Shaja schloss die Eingangstür und deutete dann auf die verschlungenen Zeichen auf deren Innenseite. »Ein hermetisches Siegel«, sagte sie. »Kein Wunder, dass dieser Unterschlupf einen so guten Ruf unter Grenzgängern genießt. Im Traumfänger galt er schon fast als legendär.«

Grayson kratzte sich unbehaglich am Kopf. »Vergesst bitte nicht, dass wir normalweise Leute jagen, die solche Verstecke brauchen«, grummelte er. »Mir wäre es lieber, die wären nicht so gut organisiert.«

»Jetzt übertreibst du, Boss«, sagte Mack. »Grenzgänger haben es so gut wie nie mit Quaestoren zu tun, sondern fast ausschließlich mit der Nebelwacht oder anderen Grenzgängern. Sie wirbeln selten genug Staub auf, um den Verhangenen Rat auf den Plan zu rufen.«

Grayson war klar, dass Shaja und Mack eine Schwäche für diese Pseudo-Ausgestoßenen hatten, die ihr Leben am Rande zweier Welten fristeten, und gab es auf. »Wie wäre es, wenn wir uns jetzt auf unsere Planung konzentrieren«, sagte er stattdessen.

»Gute Idee«, sagte Mack und positionierte die Drohne unter der Decke des Raumes, bis sie mittig über dem Stahltisch schwebte. Dann glitt eine winzige Abdeckung im Boden der Drohne auf, in der eine Linse zu sehen war, die kurz darauf zu leuchten begann und den Tisch in eine Projektionsfläche verwandelte, auf der nun die Ermittlungsergebnisse ihrer Nachforschungen zu erkennen waren.

»Netter Trick«, lobte Grayson den Zwerg, der bis über beide Ohren grinste.

»Ich warte schon seit Monaten darauf, den Projektor mal einzusetzen«, gestand er. Dann wurde der Schatten sachlich. »Wir haben zwei Hinweisstränge, denen wir folgen können«, fasste er zusammen, während sich die Quadriga um den Tisch herum versammelte. »Zum einen ist da die Mantebaccio-Bank, von der wir glauben, dass einer der Hintermänner der Verschwörung dort ein Schließfach nutzt. Zum zweiten wissen wir, dass das verschollene Blutsiegel da Vincis das nächste Ziel der Verschwörer darstellt.«

»Ein beidseitiger Angriff«, sagte Richard. »Das ist immer von Vorteil.«

Grayson nickte. »So nah waren wir ihnen noch nie.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und betrachtete die beiden dorthin projizierten Schaubilder. Das eine zeigte Informationen über den Mantebaccio-Clan, der seit Jahrhunderten eine kleine, unauffällige Hausbank verwaltete und bisher nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, und das andere skizzierte die Zeit Leonardo da Vincis in Rom, wobei diese Version sicher nicht in den normalen Geschichtsbüchern auftauchte. Grayson las etwas von der Neujustierung einer Kraftlinie, um einen Vulkanausbruch zu verhindern und der Erfindung eines Zaubers, mit dem Häuser gegen Erdbeben gesichert werden konnten. Der Magier da Vinci hatte wohl ähnliche Interessen verfolgt wie der Wissenschaftler da Vinci. Grayson fragte sich, was für ein Genie in diesem Mann geschlummert haben musste, der zusätzlich noch Zeit für Malerei und Bildhauerei erübrigt und in diesen Bereichen wahre Meisterwerke geschaffen hatte. »Was wissen wir über da Vinci, das uns bei der Suche nach dem Siegel weiterhilft?«

»Nicht viel«, sagte Mack achselzuckend. »Er hat in Rom vor allem für den Vatikan gearbeitet und der ist nicht gerade für seine Offenheit bekannt. Gerüchten zufolge haben sie sich Leonardos Talent vor allem bedient, um ihn im Auge behalten zu können. Der alte Knabe hatte ein recht ambivalentes Verhältnis zur Religion.«

Grayson hob die Hand. »Moment mal«, sagte er. »Der Vatikan weiß von der Nebula Convicto?«

»Natürlich«, sagte Richard ernst. »Die Lady vom See wusste, dass sie die Kirche nicht zum Feind haben durfte. Sie war damals viel zu mächtig, also wurde ein Frieden ausgehandelt, bei dem beide Seiten sich gegenseitig Achtung und Verschwiegenheit zusagten. Der Vatikan ließ die Nebula nicht auffliegen, dafür durfte jeder Magier, der den inneren Ruf verspürte, dem Klerus beitreten, um ihm mit seinen besonderen Fähigkeiten zu dienen.«

Shaja verzog das Gesicht. »Was die Inquisition zu einer ganz besonders finsteren Organisation machte, in der magische Wesen Unterschlupf suchten, die … unschöne Neigungen verspürten und diese zu ihrer Berufung machten.«

Richard machte ein grimmiges Gesicht, sagte jedoch nichts dazu.

Grayson rieb sich die Schläfen, als er die Informationen zu verarbeiten suchte. »Wie sind die diplomatischen Beziehungen zum Vatikan heute?«, fragte er.

»Gut«, sagte Morgan. »Oder besser gesagt: Unauffällig. Die Kirche hat nicht mehr denselben Einfluss wie früher, und ihre Inquisition hat sich auf Exorzismen und die Verfolgung dämonischer Bedrohungen spezialisiert, statt unbescholtenen Wesen das Leben schwer zu machen. Die Schweizer Garde besitzt einige Einheiten hochausgebildeter Magier ähnlich der französischen Musketiere und sichert den Vatikan vor jeglichen magischen Bedrohungen. Man könnte sagen, die Kirche und die Nebula Convicto sind alte Nachbarn, die sich durch einen hohen Zaun zwischen ihren Grundstücken kaum noch gegenseitig bemerken und darüber mehr als glücklich sind.«

Grayson starrte nachdenklich zur Decke. »Ob sie vielleicht etwas über da Vinci in den vatikanischen Archiven haben, das uns weiterhilft?«, fragte er schließlich. »Die sind sogar in der mundanen Welt berühmt-berüchtigt.«

Richard wog unschlüssig den Kopf hin und her. »Da kommt eigentlich kein Außenstehender rein«, sagte er. »Andererseits sind Lacuni in der Inquisition hochgeachtet, da sie glauben, die Fähigkeit, Magie zu unterdrücken wäre ein Zeichen der Überlegenheit des Göttlichen.« Morgan schnaubte bei diesen Worten missbilligend, aber Richard fuhr unbeirrt fort. »Wir könnten versuchen, eine Audienz bei einem Hexenjäger zu bekommen.«

»Hexenjäger?«, hakte Grayson nach. »Das klingt nicht sehr freundlich.«

»Ein alter Titel, der sich gehalten hat«, sagte Richard beschwichtigend. »So etwas wie ein Hauptmann innerhalb der Inquisition. Wenn wir einen von denen überzeugen, könnten sie einen Quaestor des Verhangenen Rates, der gleichzeitig ein Lacunus ist, vielleicht in ihren Archiven stöbern lassen.«

Grayson überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Dafür müssten wir uns offiziell anmelden und ich will nicht riskieren, dass aus der Kirche etwas an die falschen Ohren dringt. Wir wissen nicht, ob die Verschwörer auch dort Freunde haben. Wir heben uns diesen Ansatz für den Moment auf, wo wir eh aufgeflogen sind.«

»In dem Fall schlage ich vor, wir konzentrieren uns auf die Bank«, sagte Mack und ließ die Abhandlung über da Vinci verschwinden, um Platz für eine Liste von Namen und Fakten zu machen. »Der Mantebaccio-Clan verfügt über dreiundvierzig Mitglieder. Als Geistweber sind sie alle verschwiegen, telepathisch miteinander verbunden und mittelmäßige bis fähige Magier mit einem Schwerpunkt für Täuschungs- und Illusionsmagie.«

»Wir sollten uns aber nicht in falscher Sicherheit wiegen«, sagte Morgan. »Wenn sie uns als Bedrohung ansehen, werden sie sicherlich auch Kampfmagie anwenden.«

»Also in jedem Fall leisetreten«, sagte Shaja.

»Wir wollen ja sowieso nicht auffallen«, ergänzte Richard. »Ich denke, wenn wir für eine Ablenkung sorgen, damit die Grenzgänger die Schließfächer leeren können, sollte das reichen.«

»Warum überhaupt die Ablenkung?«, fragte Grayson. »Warum beschaffen uns unsere Söldner die Beweise nicht einfach bei einem nächtlichen Einbruch?«

»Weil die Geistweber den Begriff ›Hausbank‹ wörtlich nehmen«, sagte Morgan. »Sie leben und schlafen dort. Die gesamten oberen Etagen bestehen aus privaten Räumen. Dort nachts unbemerkt einbrechen zu wollen wäre schwieriger, als die Ablenkungen des Alltags auszunutzen.«

Grayson war nicht überzeugt, schwieg jedoch. Seine Erfahrungen was Einbrüche und Bankraube anging, waren sehr theoretischer Art und mit Geistwebern hatte er noch nie zu tun gehabt. Wenn der Rest seiner Quadriga glaubte, dass die Betriebsamkeit des Tages, unterstützt durch eine Finte ihrerseits, die beste Chance für das Grenzgängerteam war, musste er sich auf ihre Einschätzung verlassen. »Also schön«, gab er klein bei. »Dann heißt es jetzt, darauf zu warten, dass sich die Grenzgänger melden, und mit ihnen einen Plan zu schmieden.«

Richard ging zu den großen Eisenschränken hinüber und öffnete sie. »Fertignahrung für die Kochnische«, sagte er wenig begeistert, als er auf den Inhalt starrte. »Dazu ein Haufen Klamotten, die alle wenig funktional wirken, und jede Menge Tand.«

»Das ist kein Tand, sondern Tarnung«, belehrte ihn Shaja kopfschüttelnd. »Wir haben hier alles, was wir brauchen, um als gewöhnliche Touristen durchzugehen.«

»Ich werde sicher nicht … das da anziehen«, sagte Morgan und deutete auf einen schlichten Wintermantel, an dem ein kleiner ›I love Rom‹ Button befestigt worden war.

»Anonymität ist Schutz«, ermahnte Mack den Magus. »Wenn ihr vier dieses Gebäude verlasst, dann als typische Touristen, die in der Masse der Besucher dieser Stadt verschwinden. Keiner von euch würde als Einheimischer durchgehen.«

Richard rieb den Stoff eines der im Schrank hängenden Kleidungsstücke zwischen den Händen. »Da ist Panzerung eingewebt«, sagte er verblüfft. »Kein militärischer Standard, wie wir ihn gewohnt sind, aber immerhin.«

Grayson trat nachdenklich neben ihn und befühlte ebenfalls den Stoff. Es gab eine minimale Steifheit, die jeder, der sich nicht mit so etwas auskannte, als minderwertige Verarbeitung des Kleidungsstücks abgetan hätte. »Ist noch jemandem unwohl dabei, dass Grenzgänger so gut organisiert sind?«, fragte er in die Runde.

»Nur die Profis«, warf Shaja ein. »Es gibt genug Möchtegerns und Kleinkriminelle da draußen, die niemals die halbseidenen Kontakte aufbauen, um die guten Jobs an Land zu ziehen.«

Grayson rieb sich gereizt über die Nasenwurzel. »Es gibt einen regelrechten Markt für deren Dienste?«

Morgan nahm sich einige Pakete Fertignudeln. »Ich versuche, etwas zu kochen, das genießbar ist«, sagte er zweifelnd. »In der Zwischenzeit erklärt ihr bitte unserem Quaestor die halbseidene Seite der Nebula Convicto.« Der Magus fing an, in der Kompaktküche zu werkeln, während der Rest sich an dem großen Stahltisch niederließ.

»Du weißt, dass die Lex Nebula ein deutlich gröberes Regelwerk als die weltlichen Gesetzestexte aufweist«, begann Richard, und Grayson nickte. »Alleine durch die Möglichkeiten der Magie gibt es viel mehr Handlungsmöglichkeiten in Konfliktsituationen«, fuhr der Custos fort. »Ein Heiltrank kann binnen Sekunden ungeschehen machen, was in der mundanen Welt Monate zum verheilen braucht oder nie wieder richtig zusammenwächst. Daher gibt es noch immer Duelle in der Nebula Convicto, und Übergriffe werden auch wesentlich großzügiger geahndet. Wenn die Nebelwacht für jede Backpfeife, die ein Troll verteilt, eine Anzeige aufnehmen würde, wäre das ganze System längst in sich zusammengebrochen.«

»Schon klar«, sagte Grayson gereizt. »Ich weiß mittlerweile, wo der Hase langläuft.«

»Gott, klingst du manchmal alt«, stichelte Shaja und nahm den Gesprächsfaden von Richard auf. »Es gibt in der Nebula genug gegenläufige Interessen zwischen den einzelnen Spezies, Fraktionen, Geschäftsleuten und Kulturgemeinschaften, dass der Markt für Grenzgänger in den letzten Jahrzenten eine Hochblüte erlebt. Jeder will etwas, das der andere hat, seien es Informationen oder Relikte, magische Formeln oder schlicht und ergreifend Geld. Und da die Lex Nebula hier deutlich mehr Spielraum lässt, werden gerne Grenzgänger angeheuert, die für einen beschaffen, was man haben will, solange sie dabei nicht zu viel Staub aufwirbeln.«

Grayson runzelte die Stirn. »Kann man nicht einfach die Lücken in der Lex Nebula stopfen, um das zu unterbinden?«

»Wie denn?«, warf Mack ein, der sich in seinem Stuhl lümmelte und seine Drohne passend dazu schief in der Luft schweben ließ, was für sich gesehen schon ein Kunststück war. »Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, Magie derart genau zu reglementieren, zumal sie frei genutzt werden muss, um die Verschleierung der magischen Welt aufrecht zu erhalten. Und es gibt einfach nicht genug Hellsichtzauber, die so präzise arbeiten, dass man jede magische Handlung zuordnen könnte.«

»Außerdem profitiert jeder von diesen Lücken in der Gesetzgebung«, sagte Richard. »Es gibt beispielsweise kein einziges Mitglied des Verhangenen Rates, das nicht schon einmal Grenzgänger eingesetzt hat, weil kein anderer Weg offen stand, da möchte ich wetten.«

»Ist das wahr?«, fragte Grayson den in der Küche beschäftigten Morgan. Der räusperte sich pikiert, stritt die Aussage des Custos jedoch nicht ab.

»Grenzgänger sind die Schmiere im Getriebe der Nebula Convicto«, sagte Mack gleichmütig. »Wer keine Leichen zurücklässt, sich seine Feinde sorgfältig auswählt, immer in Bewegung bleibt und sein Team nicht hintergeht, kann sich einen hervorragenden Ruf aufbauen.« Der Zwerg zwinkerte Grayson zu. »Wenn man als Grenzgänger genug Geld und Kontakte geknüpft hat, kann man im Ruhestand sogar wieder ein angesehenes Mitglied der Nebula Convicto werden. Gerüchten zufolge soll es sogar einige Ratsmitglieder geben, die so angefangen haben.«

»Jetzt ist es aber gut«, sagte Morgan entschieden. »Dafür gibt es keine Beweise, und ich stehe hier nicht herum und lasse zu, dass das oberste Gremium der Nebula Convicto als ein Haufen ehemaliger Krimineller dargestellt wird.«

»Niemand hat gesagt, dass sie nicht mehr kriminell wären«, sagte Mack grinsend. »Nur, dass sie jetzt die politische Macht haben, andere für ihre Wünsche einzuspannen.«

Grayson hob die Hand, um einer hitzigen Debatte vorzubeugen, als es an der Tür klopfte. »Eure Touristenführer sind da«, hörten sie die gelangweilte Stimme des hageren Kerls vom Empfang. »Sie warten auf euch im Gesellschaftsraum.«

Der Quaestor blickte sein Team überrascht an. »Das ging ja schnell«, sagte er.

»Die Grenzpfade«, warf Shaja in den Raum. »Ein Netz illegaler Falten, die zwei Dutzend Orte auf der Welt miteinander verbinden. Sie ermöglichen schnelles Reisen, wenn man den Preis bezahlt und die Standorte kennt. Ich habe den Auftrag mit üppigen Spesen versehen, um Profis anzulocken, die Zugriff auf die Grenzpfade haben.«

»Natürlich hast du das«, sagte Morgan trocken. »Und ich darf dem Rat dann erklären, wo das Geld hin ist.«

»Als ob wir nach dem Zerschlagen der Verschwörung noch nach einer Abrechnung gefragt werden«, sagte Mack. »Ich habe jedenfalls ein paar unverschämt teure Komponenten in meinem Rechner verbaut, um meine Nachforschungen schneller vorantreiben zu können und verlasse mich darauf, dass der Rat am Ende die Rechnungen durchwinkt, weil alle zu beschäftigt sind, uns als Helden zu feiern.«

Grayson ignorierte den Zwerg und ging die Treppe hinauf, die aus ihrem Zimmer führte. Nach all dem Gerede war er neugierig, was für Gestalten ihn erwarten würden, und außerdem wollte er endlich aktiv werden. Hinter sich hörte er, wie sein Team ihm folgte, und öffnete die Tür. Mehrere Stimmen schallten aus dem Gemeinschaftsraum herüber und er blieb stehen, um neugierig zu lauschen.

»… das schmeckt mir nicht«, vernahm er eine raue Stimme, deren Volumen auf einen großen, massigen Körper hindeutete. »Das war zu viel Geld in zu kurzer Zeit, ohne dass wir herausbekommen haben, wer der Auftraggeber ist.«

»Entspann dich, Hank«, sagte eine geschmeidig klingende Frauenstimme mit einem rauchigen Unterton. »Wir hören uns an, was von uns verlangt wird, und wenn wir ein ungutes Gefühl in der Magengegend bekommen, sind wir weg.«

»Mira hat Recht«, erklang ein piepsige, merkwürdig abwesend klingende Stimme, die aus einem Zeichentrickfilm stammen könnte. »Zuhören kostet nichts und bei den vielen Nullen, die an diesem Auftrag hängen, wären wir endlich unsere Schulden bei diesem Greifen los. Ich will endlich wieder rumfliegen können, ohne Angst zu haben, dass mich ein paar scharfe Klauen packen.«

»Still«, sagte ein vierter Sprecher, dessen Stimme schnarrend, fast knurrend klang. »Unsere Auftraggeber sind da.«

Grayson und sein Team hatten direkt vor der Tür verharrt, um dem Gespräch lauschen zu können, also verfügte, wer auch immer sie bemerkt hatte, über Sinne, die beinahe denen von Shaja gleichkamen. Die Saggitaria nickte anerkennend und machte eine auffordernde Geste in Richtung des Gemeinschaftsraumes. Grayson ging hinüber und schob die angelehnte Doppeltür langsam auf. Er wusste nicht, wie nervös diese Grenzgänger waren, und wollte keine falsche Reaktion provozieren. Er sah als erstes einen Troll, der in einer enganliegenden schwarzen Trainingshose und einem ebenso schwarzen Rollkragenpullover in einer Ecke des hohen Raumes stand. Mit knapp zweieinhalb Metern war der Troll sehr klein für seine Spezies, und Grayson fielen sofort die schlanken Finger des sonst grobschlächtig anmutenden Wesens auf. Der Blick des Quaestors wanderte durch das Zimmer, das bis auf die fehlenden Betten und die Küche beinahe dem Aufbau ihres eigenen Hotelzimmers entsprach. Eine Elfe in einem eleganten, weißen Cocktailkleid zog an einer E-Zigarette und musterte ihn unverhohlen. Ihre spitzen Ohren und die schneeweiße Haut unter den pechschwarzen Haaren umrahmten ein dreieckig anmutendes Gesicht. Ihre hellblauen Augen schienen ihn regelrecht zu durchbohren, und Grayson fiel eine verschnörkelte Tätowierung auf, sie sich hauchfein den Nasenrücken der Frau entlangzog. Neben ihr flog ein unterarmgroßes Wesen, an dem der Quaestor schwirrende Libellenflügel erkannte, aber mehr auch nicht, da die Gestalt sich zu schnell durch den Raum bewegte, um Details zu erkennen. Als letztes sah er einen Nachtstreifer, dessen wolfähnliches Gesicht unter einer weiten Kapuze hervorlugte. Das Fell des Wesens war von einem ausgeprägten Tiefblau, mit drei narbenhaften Streifen auf der rechten Wange, die schlohweiß waren. Der Quaestor registrierte unter dem Kapuzenumhang die Hände des Fremden, die offensichtlich etwas umklammerten, von dem Grayson annahm, es müsse eine Waffe sein.

»Thaum, lass den Mantel- und Degen-Scheiß«, sagte die Elfe gelangweilt. »Hier wollen alle nur reden, richtig?« Dabei sah sie an Grayson vorbei auf Richard und Shaja, als würde sie in ihnen die größte Bedrohung sehen.

»Mira, der Ring!«, entfuhr es dem schwebenden Wesen, das nun aufgeregt unter der Decke umherkreiste. »Das hier ist ein verdammter Quaestor!«

Grayson schaute auf seinen Siegelring herunter und biss, wütend auf sich selbst, die Zähne zusammen.

»Ehrlich?«, fragte Shaja neben ihm mit müder Stimme. »Nicht mal an den Ring hast du gedacht?«

»Das hier ist nicht meine Welt«, sagte er verteidigend. »Verstecken liegt mir nun mal nicht. Das sollte keinen von euch überraschen.«

»Wir sind dann mal weg«, sagte die Elfe und stand geschmeidig auf. »Ich arbeite immer gerne für den Rat, aber mit einem Quaestor will ich nichts zu tun haben. Das riecht mir zu sehr nach einem Job, bei dem ein paar Grenzgänger die Sündenböcke spielen sollen.«

»Wir müssen hier sofort raus«, sagte der Troll überraschend ängstlich. »Ein Typ in einem weißen Trenchcoat, eine heiße Rothaarige in schwarz und rot und ein blonder Kerl mit einem Stock im Arsch im Edelanzug, die einen Quaestor begleiten, der nach nix aussieht? Das da sind Grayson Steel und seine Quadriga!«

»Wir hätten uns wohl alle etwas besser vorbereiten können«, murmelte Richard verlegen.

Bevor die Grenzgänger in Panik geraten konnten, hob Grayson die Hände und versuchte, sich seinen Unmut aufgrund der wenig schmeichelhaften Beschreibung seiner selbst nicht anmerken zu lassen. »Wir wollen nur reden«, sagte er hastig. »Hier hat niemand Ärger oder wird verhaftet – im Gegenteil. Wenn Sie vier uns helfen, machen Sie sich ein paar richtig wichtige Freunde.«

Die Elfe namens Mira bedeutete den anderen Grenzgängern, stehen zu bleiben und sah Grayson genau an. »Ich kann zwar nicht in ihren hübschen Lacunuskopf gucken, bin aber ziemlich gut darin, Lügen auf herkömmliche Weise zu erkennen«, sagte sie warnend.

»Das geht ja gut los«, warf Mack von hinten ein, der seine Drohne nun in den Raum gesteuert hatte.

Grayson bedeutete seiner Quadriga, von innen die Türen zu schließen und sie zu bewachen. Er konnte nicht riskieren, dass die Grenzgänger flohen und überall herumposaunten, wer da in Rom aufgetaucht war. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte er geradeheraus, bevor sich die Stimmung noch weiter verschlechtern konnte. »Ich brauche Ihre Hilfe« betonte er. »Und ein Quaestor, der Ihnen vieren etwas schuldet, ist sicherlich äußerst hilfreich, oder?«

Der Troll schien drauf und dran zu sein, auf die Tür zuzustürmen und es mit ihnen aufzunehmen, wobei sein Blick eher Panik als Tapferkeit verriet, und das fliegende Wesen flog wie ein Querschläger durch den Raum, offensichtlich zu aufgebracht, um ruhig zu bleiben, aber der Nachtstreifer und die Elfe warfen sich einen langen Blick zu und schienen zu einer Entscheidung zu gelangen.

»Also schön«, sagte die Elfe und setzte sich betont langsam wieder hin. »Warum erzählen Sie uns nicht, was Sie von uns wollen und wir reden dann in Ruhe über den Preis.«
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»Dümmste. Idee. Aller. Zeiten«, sagte der Troll, jedes Wort einzeln betonend. »Wir sollen uns in eine Auseinandersetzung mit einer Gruppe von Terroristen reinziehen lassen, die Erzdrachen manipuliert, Altvordere erweckt und versucht hat, Blutaale in die Weltmeere zu schleusen?« Zu Morgans und Richards Entsetzen war Grayson schonungslos ehrlich gewesen und hatte den vier Söldnern reinen Wein eingeschenkt, sowohl was ihre Ermittlungen als auch was die Verschwörer anging, denen sie auf der Spur waren. Die Elfe Mira schien immer genau zu spüren, wenn er log oder etwas verschwieg, und so hatte der Ermittler die Flucht nach vorne angetreten. Er brauchte die vier auf seiner Seite, und wenn sie sich weigerten, hätte er nicht nur keine Hilfe, sondern müsste die Grenzgänger auch noch festsetzen, damit sie die Anwesenheit der Quadriga nicht verrieten.

»Wenn die Hintermänner der Anschläge der letzten Jahre ihren Willen bekommen, wird die Welt in Chaos enden«, sagte die kleine Gestalt, die sich als frauenhaftes Wesen mit vier Libellenflügeln auf dem Rücken entpuppt hatte, die winzige Jeans und ein lockeres T-Shirt trug. Sie tippte auf dem kleinsten Smartphone der Welt herum und verhielt sich eher wie ein gelangweilter Teenager, seitdem sie festgestellt hatte, dass Grayson und sein Team keine Gefahr darstellten. »Chaos ist immer gut fürs Geschäft.«

»Ein wenig Chaos«, sagte der Nachtstreifer mahnend. »Wir reden hier von einem magischen Weltkrieg. Da fängt man sich schnell einen Feuerball ein, der nicht für einen selbst bestimmt war.«

Der Troll starrte ängstlich und wortlos zu Mira hinüber, die mit geschlossenen Augen an ihrer E-Zigarette zog. Der Dampf, der von dem Gerät ausgestoßen wurde, roch für Grayson seltsamerweise flüchtig nach frischem Harz. »Fünfhunderttausend Euro, für jeden von uns«, sagte Mira schließlich. »Plus Immunität für alles, was wir tun müssen, während wir für Sie arbeiten, und einen dicken, fetten Gefallen, den wir bei Ihrer Quadriga einfordern können, wenn wir mal bis zum Hals im Dreck sitzen.«

»Endlich«, stöhnte die winzige Frau, ohne von ihrem Handy aufzusehen. »Das war bisher viel zu viel Gerede für zu wenig Bezahlung.«

»Bist du dir sicher, Mira?«, fragte der Troll ängstlich. »Was nutzt uns die Kohle, wenn wir sie nicht ausgeben können, weil wir tot sind?«

»Ich bin auf jeden Fall dabei«, sagte Thaum unter seiner Kapuze hervor. »Das hier ist Etwas, das viel zu groß ist, um ihm guten Gewissens den Rücken kehren zu können.«

Grayson reichte der Elfe die Hand. »Deal«, sagte er. »Aber unter einer Bedingung: Keine Toten.«

»Ist eh nicht unser Stil«, sagte Mira achselzuckend und schlug ein. »Außer die Notwehr gebietet es.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sollen wir die Schließfächer einer hiesigen Hausbank ausräumen, während Sie den Geistweberclan ablenken, dem die Bank gehört?«, fragte Mira nach, die umgehend zur Planung überzugehen schien. »Dann brauchen wir Hintergrundinformationen zu Überwachungssystem und Grundriss des Gebäudes, zu dem betreffenden Clan, einen Überblick über die Fähigkeiten ihrer Quadriga und einen Haufen Pizza. Wir sind nämlich immer überaus hungrig, wenn wir einen Einsatz planen.«

»Ich hätte da ein paar Fertignudeln im Angebot …«, warf Morgan zaghaft ein, aber Mack schwebte schon über dem Tisch und projizierte die gewünschten Informationen auf dessen glatte Oberfläche.

»Die Pizza ist geordert und hier ist alles, was ich bisher ausgraben konnte«, sagte Mack, dem man die Vorfreude, mit den Grenzgängern zusammenzuarbeiten, deutlich anhören konnte.

»Verdammt, Mira«, sagte Hank, dessen graugrünes Gesicht zum ersten Mal nicht mehr vor Nervosität verzerrt war. »Du hättest so eine Drohne für uns verlangen sollen.«

»Die nützt euch nichts ohne den genialen Zwerg am anderen Ende der Leitung«, prahlte Mack ohne jede Scham. »Aber wenn das hier vorbei ist, könnt ihr mir gerne Angebote hinterlassen, falls ich euch mal unterstützen soll.«

Grayson warf dem grinsenden Zwerg einen warnenden Blick zu und befürchtete, dass ihr Schatten gerade dabei war, sich einen lukrativen Nebenjob an Land zu ziehen.
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Grayson rückte den schlechtsitzenden Overall zurecht, der schon bessere Tage gesehen hatte und auf dessen Brust in einem leuchtenden Gelb der Aufkleber einer gewissen Reisegruppe Sieben prangte. Die klobige Spiegelreflexkamera zog an seinem Hals und der sperrige Rucksack auf seinem Rücken behinderte seine Bewegungsfreiheit.

Thaum, der Nachtstreifer, hatte ihre Tarnung als Touristengruppe zusammengestellt, und sein Auge für Details war geradezu unheimlich. Von halb abgebissenen Mittagsbroten, über durchgeschüttelte Wasserflaschen bis hin zu einer vollen Speicherkarte mit Bildern von verschneiten Touristenattraktionen Roms hatte der Nachtstreifer den Inhalt ihrer Rucksäcke ebenso penibel geplant wie das Äußere der Quadriga. »Wenn ein Wachmann in Ihr Gepäck sehen will, muss ihn dessen Inhalt davon überzeugen, dass Sie genau das sind, was Sie vorgeben zu sein«, hatte er nur gesagt, als Grayson das Übermaß an Vorbereitungen ansprach.

Der Quaestor zupfte erneut an seiner Kleidung herum und warf einen sehnsüchtigen Blick hinüber auf seinen Revolver und sein Messer, die beide auf dem Stahltisch ihrer Unterkunft lagen. »Müssen wir wirklich unbewaffnet gehen?«, fragte er zum wiederholten Male zweifelnd. »Langsam kommt mir die gesamte Idee immer schlechter vor.«

»Wir sind Touristen, die von ihrem spleenigen Reiseführer in eine ›pittoreske, kleine Traditionsbank‹ geführt werden, um dort Fotos des ›traditionellen, unverfälschten Interieurs‹ zu machen und ›den Ursprüngen des italienischen Bankenwesens aus der Zeit der großen Handelsstädte nachzufühlen‹«, zitierte Richard belustigt aus dem Reiseflyer, den Thaum ihnen in die Hand gedrückt hatte und den dasselbe Emblem zierte wie die schreiend gelben Aufkleber auf ihrer Kleidung. Der Ritter steckte in einem Trainingsanzug, hatte eine Baseballmütze falschrum auf dem Kopf und Kajal um die Augen. Grayson hatte alle Mühe, nicht zu lachen, wann immer er zu dem weißhaarigen Mann herübersah.

Shaja deutete anerkennend mit dem Kinn auf die Broschüre in den Händen des Custos, während sie sich in eine dicke Daumenjacke kämpfte, die so unvorteilhaft geschnitten war, dass sie die athletische Figur der Halbdämonin vollständig verbarg. »Habt ihr gesehen, wie souverän die kleine Pixie den Flyer auf unsere Planung abgestimmt hat? An ihr ist mehr dran, als man meinen mag.« Zusammen mit der weißen Pudelmütze auf dem Kopf und den viel zu großen Industrieedelsteinen an den acht Ringen, die sie sich auf die Finger gesteckt hatte, war die Saggitaria nicht wiederzuerkennen. »Hoffentlich werde ich in diesen Klamotten nicht wütend«, sagte sie. »Das Zeug würde umgehend Feuer fangen.«

»Wenigstens seid ihr drei nicht wie ein Clown angezogen«, sagte Morgan pikiert, der in einer gelben Weste steckte, die mit demselben Logo bedruckt worden war, das auch den Flyer und die Aufkleber zierte. Er hielt einen langen Plastikstab in der Hand, an dem ein ovales Schild mit der Aufschrift »Gruppo 7« befestigt worden war. Eine übergroße Sonnenbrille und eng an den Kopf gegelte Haare verliehen der Verkleidung des Magus’ eine besonders schmierige Note.

»Also ich find’s gut«, sagte Mack zufrieden, und ein weiteres, digitales Klicken aus den Lautsprechern der Drohne machte Grayson klar, dass der Zwerg noch immer damit beschäftigt war, sie nach Herzenslust zu fotografieren.

»Noch eine Aufnahme und ich hole das Ding mit einem Zauber aus der Luft«, drohte Morgan gereizt.

»Ist doch nur für die Tarnung«, sagte der Zwerg unschuldig. »Ich generiere Fotos von der Gruppe, die ihre bisherige muntere Reise durch Rom dokumentiert und füge sie in verschiedene Soziale Medien ein. Damit ihr digitaler Fußabdruck einer flüchtigen Überprüfung standhält.«

»Auf einmal weiß ich meinen Siegelring wieder zu schätzen«, sagte Grayson und zog das Zeichen seiner Autorität als Quaestor vom Finger, um es sicher in seiner Jacke zu verstauen. »Ich bin froh, wenn wir wieder auf normale Befragungen zurückgreifen können.«

»Das sagt du nur, bis die Phantasmagorie in der Stadt auftaucht«, warnte ihn Richard. »Wenn ich mich zum Affen machen muss, um unseren taktischen Vorteil etwas länger zu wahren, dann ist es das in jedem Fall wert.«

Grayson sah auf seine Uhr. »Wir haben noch zehn Minuten, bevor es losgeht. Mack, hast du mittlerweile Hintergrundinformationen zu unseren Grenzgängern? Dieser Plan erscheint mir schon riskant genug, auch ohne, dass wir vier völlig Fremden vertrauen müssen, über die wir nicht mehr wissen, als dass es professionelle Kriminelle sind.«

»Klar, Boss«, sagte Mack und ließ seine Drohne die Informationen auf den Tisch projizieren. »Ich bin noch mit eurer Tarnung beschäftigt, also lest am besten selbst«, sagte er, während seine Finger über die Tastatur flogen.

Morgan pfiff durch die Zähne. »Also das ist überraschend«, sagte er staunend. »Die Elfe ist Mira Sheinfhandril, vierundachtzigste Tochter des Königs Kantalgar.« Der Magus blickte in die Runde. »Der Herrscher des Anderswo.«

»Ist das nicht ein Elfenreich, das in einer Taschendimension existiert?«, fragte Grayson. »Der Zugang liegt irgendwo in Indien, wenn ich mich nicht irre.«

»Momentan ja«, sagte Morgan, der die Informationen auf dem Tisch genauer las. »Der Zugang wechselt stets den Standort, sobald die globalen Kraftlinien sich verschieben.«

»Diese Elfe ist also eine Prinzessin?«, fragte Shaja mit einem merkwürdigen Unterton. »Wenn ich mit einem Silberlöffel im Hintern geboren worden wäre, würde ich sicher nicht ein Leben als Grenzgängerin wählen.«

»Sie ist die vierundachtzigste Tochter eines Herrschers, der seit dem 18. Jahrhundert regiert und noch gut vierhundert Jahre leben wird«, warf Richard ein. »Ihre Verbindung zum Thron ist praktisch nicht existent.«

»Zumindest wissen wir, wie der alte Knabe sich die Zeit auf dem Thron vertreibt«, sagte Mack und grinste anzüglich.

»Das Protokoll ihres Reiches verbietet es einem Mitglied der königlichen Familie, eine andere Tätigkeit auszuüben, als sich auf die Annahme des Throns vorzubereiten«, las Morgan vor, was der Zwerg über die Elfe herausgefunden hatte. »Wobei die Hierarchie der Rangfolge jedem Erben Autorität über die Spätergeborenen verleiht.«

Grayson verzog schaudernd das Gesicht. »Diese Mira kann also keinerlei Tätigkeit ausüben, außer sich auf eine Regentschaft vorzubereiten, die sie nie antreten wird, während dreiundachtzig Geschwister sie herumkommandieren dürfen?«, fragte er. Richard nickte, und plötzlich kam dem Ermittler sein bisheriges Leben viel angenehmer vor. »Kein Wunder, dass sie abgehauen ist.«

»Gut kombiniert«, sagte Morgan. »Sie hat sich das Mal der Schande auf die Nase tätowieren lassen und ist ins Exil gegangen, um sich ein eigenes Leben aufzubauen.« Die Augen des Magus’ blickten traurig drein, als er weiter las. »Nur hat sie die Rechnung ohne ihre rachsüchtige Sippschaft gemacht. Die haben ihr mit ihrem Einfluss jede Chance auf eine sinnvolle Beschäftigung verwehrt, woraufhin Miss Sheinfhandril immer weiter an den Rand der Nebula driftete.«

»Wo sie offensichtlich ihre Bestimmung fand«, sagte Richard, der auf eine Passage in Macks Aufzeichnungen deutete, in der alle bisher mit der Elfe in Verbindung gebrachten Verbrechen aufgelistet wurden. »Sie hat einen Vampirclan in Rumänien bestohlen, einem Hexencoven in Irland einen verschollenen Zauber gegen eine rivalisierende Rotte von Nebelgeistern besorgt, zwei Dutzend Fälle mundaner Industriespionage begangen und sieben Kopfgelder eingesteckt.« Der Ritter blickte Grayson vielsagend an. »Das alles mit einem Minimum an Blutvergießen. Und diejenigen, die sie auf dem Gewissen hat, waren deutlich brutalere Mitglieder der Nebula Convicto, die allesamt wegen Gewaltverbrechen gesucht wurden.«

Grayson kannte das Prinzip des kleineren Übels und nickte beeindruckt. »Was wissen wir über ihre Fähigkeiten?«, fragte er, um nicht weiter über moralische Grauzonen nachdenken zu müssen.

»Sie scheint der Kopf der Gruppe zu sein«, sagte Mack, der seine Arbeit an ihrer digitalen Tarnung beendet zu haben schien. »Zusätzlich bringt sie alle Vorteile einer Jahrzehnte dauernden elitären Erziehung elfischer Monarchen mit sich: Herausragende soziale Kompetenz, detailliertes, mitunter geheimes Wissen über die Nebula Convicto sowie über die mundane Welt, eine magische Grundausbildung, rituelles Nahkampftraining … die Liste geht noch zwei Seiten so weiter. Das arme Ding wurde mit Fertigkeiten vollgestopft und durfte nichts damit anfangen.«

»Kein Wunder, dass ihre Familie ihr alle Chance außerhalb des Anderswo nehmen wollte«, sagte Richard. »Ungebremst würde sie wahrscheinlich ein neues Königreich aufbauen.«

»Oder eines übernehmen«, sagte Shaja nachdenklich. »Ob sie dann noch eine Hauptfrau der Palastwache braucht oder sowas?«, fragte sie grinsend in die Runde.

»Den Job würdest du keine Woche aushalten, ohne dich zu langweilen«, sagte Richard und beugte sich dabei über die Informationen auf dem Stahltisch. »Mal sehen, was wir über den Troll wissen …«

»Hank McDormitt, ein Wiesentroll aus Schottland«, sagte Mack. »Sehr klein und schwach, selbst für diese Unterart der Trolle, wurde bei ihm eine latente magische Begabung festgestellt, die er jedoch nicht kontrollieren konnte. Er versagte in so ziemlich jedem Job, an dem er sich versuchte, stets heimgesucht von magischen Unfällen, die seine ungezügelte Gabe hervorrief. Als er unabsichtlich als Hausmeister in einer Schule den Sohn eines Ratsmitglieds verletzte, tauchte er unter, anstatt seine Haftstrafe anzutreten und sich einer Dämpfung seiner magischen Kräfte zu unterziehen.«

»Klar, dass der arme Kerl so defensiv wirkt«, sagte Shaja mitfühlend. »Seine Magie nicht unter Kontrolle zu haben, muss furchtbar sein.« Dabei schlang sie die Arme um ihren Körper.

»Und genau das ist komisch«, sagte Morgan und überflog die nächsten Zeilen. »Seit er als Grenzgänger tätig ist, lese ich hier nichts mehr von Berichten über magische Phänomene in seiner Gegenwart. Weder auf Beutezügen noch anderswo. Eigentlich müsste er eine leicht zu verfolgende Spur der Verwüstung hinterlassen.«

»Vielleicht hat er einen Weg gefunden, seine Kräfte zu kanalisieren«, sagte Richard.

Morgan verzog das Gesicht. »Er klingt nach einem ungewollt starken Katalyst oder einem schwachen Hexer. Beides ist gefährlich.«

»Also gefährlich sah der lange Lulatsch jedenfalls nicht aus«, sagte Mack zweifelnd. »Eher paranoid.«

Grayson nahm sich vor, Mira auf den Troll anzusprechen. Ihre verdeckte Operation würde auch ohne unberechenbaren Magier schwierig genug werden. »Weiter«, sagte er mir einem Blick auf die Uhr. Es blieben nur noch fünf Minuten, bis der Tanz losging.

»Thaum, Sohn der Ravenaka«, sagte Mack, und das Bild des Nachtstreifers mit den drei weißen Fellnarben im Gesicht tauchte auf. »Sein Rudel verlor den Territorialkampf gegen einen Clan Satyre und versprengte sich in Folge dessen notgedrungen über die Nebula Convicto auf der Suche nach Arbeit und einem neuen Revier. Er konnte sich außerhalb der starren Traditionen seines Rudels nur schwer an die große, weite Welt da draußen anpassen. Es folgten mehrere Duelle, eines bis zum Tode. Danach viele Jobs als Leibwächter und als einer davon so richtig schiefging, endete er als Sicherheitsposten für Geheimanlagen in der Wildnis. Dreimal von der Unendlichen Legion abgelehnt wegen potenzieller Insubordination.«

»Jemand, der keine Befehle befolgen kann«, sagte Richard besorgt. »Jetzt bekomme ich ebenfalls Magenschmerzen.«

»Auf mich wirkte er sehr gefasst«, sagte Shaja. »Anscheinend hat er mit seiner neuen Berufung auch seinen Frieden gefunden.«

»Thaum ist für Täuschung, Tarnung und Rückzugsstrategien zuständig und besitzt ein Faible für alchemistische Hilfsmittel. Alles, was es ermöglicht, einem Kampf aus dem Weg zu gehen«, fasste Mack zusammen. »Sehr ungewöhnlich für einen Nachtstreifer.«

»An den vieren ist nichts gewöhnlich, sonst wären sie keine Grenzgänger«, sagte Shaja. »Keiner von ihnen gehört zu einer Spezies mit übermäßig gewalttätigen Tendenzen oder Anpassungsschwierigkeiten an die Nebula Convicto.«

»Was ist mit der kleinen Frau?«, fragte Grayson. »Du sagtest vorhin, sie wäre eine Pixie?«

Shaja nickte. »Feenwesen«, kommentierte sie in abfälligem Ton. »Sitzen ihr ganzes Leben lang an irgendwelchen Tümpeln herum und komponieren Lieder oder malen Bilder. Ein Volk von Künstlern und anderen Taugenichtsen.«

Der Quaestor kannte Shajas effizienzorientiertes Wesen und ignorierte ihre Missbilligung so gut es ging. »Wie kommt eine Pixie dann an einen Haufen Grenzgänger? Hat sie die falschen Bilder gemalt?«

»Also die Kleine ist wirklich interessant«, sagte Mack. »Philis vom Rosensee, Alter zweiundneunzig. Das entspricht bei einer Pixie grade mal dem Alter eines Teenagers. Ihr Vater ist einer der wenigen Pixies, die wissenschaftlich orientierten Berufen nachgehen. Er ist Mikroingenieur. Die verkleinern nützliche technische Gerätschaften auf Pixiegröße und verkaufen diese dann an andere kleine Rassen wie beispielsweise Heinzelmännchen oder Kriegsfüchse.«

»Will ich wissen, was Kriegsfüchse sind?«, fragte Grayson Shaja leise, aber die schüttelte abwehrend den Kopf.

Mack räusperte sich übertrieben laut und fuhr fort. »Philis’ Vater machte den Fehler, ein Smartphone zu miniaturisieren und es seiner Tochter zum Testen zu geben. Wie sich herausstellte, sind Pixie-Teenager extrem anfällig für die negativen Auswirkungen dauerhaften Zugangs zum Internet. Wir reden hier von exzessivem Suchtverhalten und einer massiv reduzierten Aufmerksamkeitsspanne. Als die Pixies Philis das Smartphone wegnehmen wollten, erkannten sie die dritte Wesensveränderung: kreative kriminelle Energie. Das Mädchen hat die ihrem Volk eigene künstlerische Begabung einfach genutzt, um sich einen Diplomatenpass zu fälschen, die Konten des Teiches, an dem sie aufwuchs, leerzuräumen und sich hastig aus dem Staub zu machen. Sie ist Spezialistin für alles Digitale und der Flyer, den ihr vorhin bewundert habt, ist nur die Spitze des Eisbergs. Sie hat in den letzten fünf Minuten eine passende Scheinfirma im Netz angelegt, inklusive Website.« Der Zwerg wirkte tief beeindruckt. »Wenn unsere Völker kompatibel wären, würde ich die Kleine heiraten, Libellenflügel hin oder her.«

»Diese Aussage war auf so viele Weisen unangemessen, dass ich sie hier gar nicht aufzählen will«, stöhnte Morgan und deutete auf die letzten Zeilen von Macks Ausführungen. »Philis ist zusätzlich die Frau fürs Grobe in dem Team«, sagte er, was Grayson auflachen ließ.

»Wirklich?«, fragte er. »Ausgerechnet die Pixie?«

»Sei nicht so provinziell«, sagte Shaja verschnupft. »Ihr Volk ist hochmagisch.«

Morgan nickte bestätigend. »Philis hat sich für Telekinese als ihre bevorzugte Magie entschieden, was nicht überrascht. Sie ist einfach zu lernen und hocheffektiv, sozusagen der Boxhandschuh unter den magischen Künsten.« Der abschätzige Ton des Magus’ machte klar, was er persönlich von der Magiewahl der Pixie hielt.

»Ein ganz schön bunter Haufen«, sagte Grayson noch, als sein Smartphone zu piepen begann, das Zeichen, dass ihr gemeinsamer Einsatz beginnen würde.

»Und wir sind gerade dabei, ihnen unser Leben anzuvertrauen«, sagte Richard langsam. »Hat noch wer das Gefühl, wir würden einen riesigen Fehler begehen?«


Ein ungewöhnlicher Bankraub

Rom, Municipio I, Samstag, 13. Dezember, 17.30 Uhr

Der kleine Reisebus tuckerte durch die verträumte, dämmrige Schneelandschaft, in die sich Rom in den letzten Stunden verwandelt hatte. Thaum, der im Schutze eines Zaubers wie ein dicklicher Busfahrer aussah, saß am Steuer und nutzte die Zeit für jovialen Small Talk.

»Die Schneefahrzeuge der Stadtverwaltung kommen kaum noch mit den Räumungsarbeiten hinterher«, rief er über die Schulter hinweg in den Passagierraum hinein. »Sie sagen, wenn es so weiter schneit, werden ab morgen nur noch die Hauptstraßen freigeräumt, denn dann weiß keiner mehr, wohin mit dem ganzen Schnee.«

Grayson sah aus dem Fenster und betrachtete durch die beschlagenen Scheiben die großen Schneehaufen, die sich schon jetzt an den Straßenrändern auftürmten und drohten, die dort parkenden Wagen zu verschlingen. Die Rücksichtslosigkeit der Verschwörer zeigte sich selbst jetzt. Dieser Winter war nur ein Nebeneffekt des Sonnenfluchs des letzten Sommers und doch kostete er überall in Europa Menschenleben, wo Obdachlose erfroren und Autos in den nächtlichen Schneestürmen verunglückten. Grayson fragte sich, ob de Poulier diese Auswirkungen bedacht hatte, als der Magier und seine Verbündeten ihr Ritual über Paris begonnen hatten.

»Es war nur ein Gespräch über das Wetter«, sagte Thaum eingeschüchtert, als er Graysons finstere Miene sah.

»Machen Sie sich nichts draus«, sagte Shaja. »Das ist sein normales Gesicht, wenn er grübelt. Dann wirkt er immer, als wolle er jemanden ermorden.«

»Klingt spaßig.« Der Nachtstreifer lachte rau.

»Vor allem, wenn er so guckt, während man neben ihm im Bett liegt«, sagte Shaja grinsend.

Grayson rollte über ihre Indiskretion die Augen, während Thaums Illusion alle Mühe hatte, die erstaunte Mine des Nachtstreifers widerzuspiegeln und das vermeintliche Gesicht des italienischen Busfahrers dabei zur Unkenntlichkeit verzerrte.

»Das ist aber kein besonders guter Zauber«, krittelte Morgan an der Täuschung herum. »Extreme Emotionen sollten ihn eigentlich nicht überfordern dürfen.«

»Kann nicht jeder ein Spitzenmagier wie Sie sein, Sir«, grollte der Nachtstreifer, der seine Maskerade wieder unter Kontrolle zu bringen versuchte. »Ich beherrsche nur Taschenspielertricks, um mich zu verschleiern. Normalerweise sorge ich dafür, dass ich gar nicht erst gesehen werde.«

»Wir sind gleich da«, warf Richard ein, und Grayson fragte sich, wie der Ritter die eingeschneiten Straßen auseinanderhalten konnte. Er selbst war noch nie in Rom gewesen, und momentan sah für Grayson jede Häuserzeile gleich aus. Ein Teil von ihm fand es schade, dass er Rom nicht in all seiner Pracht sehen konnte, aber der praktische Teil seines Verstandes freute sich über die zusätzliche Deckung, die ihnen das Schneetreiben gab. Weniger Touristen bedeuteten auch weniger Zuschauer.

»Ich hoffe, jeder kennt noch den Plan?«, sagte Thaum angespannt, als er den Reisebus verlangsamte und auf ein dreistöckiges, kastenförmig anmutendes Gebäude zusteuerte, das auf der Ecke einer Kreuzung stand und dessen antike Fassade kleine, verspielt aussehende Fenster mit schlanken Ziersäulen links und rechts der Bleiglasfenster besaß. Die untere, nach hinten versetzte Etage war ungleich höher als die oberen, und vor dem breiten, doppeltürigen Eingang fanden sich vier dicke, pompöse Säulen, auf denen das Gewicht der Hausfront ruhte. Der so entstandene Gesamteindruck ließ an ein steinernes Gitter denken, hinter dem die Bank des Mantebaccio-Clans ihre Reichtümer sicher und diskret aufbewahrte.

Ihre Reichtümer und ihre Geheimnisse, korrigierte Grayson sich grimmig in Gedanken, dann stand der Bus still, und mit einem Zischen öffneten sich die hydraulisch verschlossenen Türen.

»Nächster Halt: Die traditionsreiche Mantebaccio-Bank, eine seit Jahrhunderten in Familienhand befindliche Privatbank«, verkündete Morgan in jenem übertrieben enthusiastischen Tonfall, in dem Reiseführer ihre Touristengruppen durch die Straßen Londons scheuchten und den Grayson hassen gelernt hatte. Einmal während seiner Zeit bei Scotland Yard war eine fünfzehnköpfige Reisegruppe mitten durch einen Tatort gelatscht, weil ein schusseliger Constable es versäumt hatte, das Absperrband richtig zu befestigen. Plötzlich war eine Horde schnatternder, fotografierender und filmender Schaulustiger auf den ermittelnden Grayson zugelaufen und hatte mit jedem ihrer Schritte Beweise vernichtet. Er war noch nie in seinem Leben so laut geworden wie an jenem Tag.

Morgan hob sein Reiseführerschild, kaum dass er ausgestiegen war, und rief: »Alle mir nach, immer dem Schild folgen, Herrschaften. Wir betreten nun einen Privatbereich, in dem das Umherschweifen nicht gestattet ist. Sie werden aber noch fünf Minuten für eigene Fotos und Filme bekommen, sobald ich mit meinen Ausführungen fertig bin.«

»Verdammt, macht der das gut«, ertönte Macks Stimme über Funk, der seine Drohne hinaus in den schneeverhangenen Abendhimmel steuerte, bis sie im wirbelnden Weiß verschwunden war. Der Zwerg würde mit den Sensoren der Drohne die Bewegungen der Geistweber im Auge behalten und die Quadriga sowie die Grenzgänger informieren, welche Bereiche der Bank wann unbewacht waren. »Ob Morgan in seiner Zeit als Magiestudent vielleicht als Reiseleiter gejobbt hat?« Die Stimme des Zwergs troff vor Belustigung und der Magus zuckte zusammen, als der dessen Worte über seinen Knopfhörer vernahm.

»Keine unnötigen Meldungen, bitte«, ertönte Miras Stimme kühl auf ihrem Funkkanal. »Ihre Quadriga ist neu in der Welt der Täuschungen, also halten Sie sich bitte an die Anweisungen der Profis.«

»Parken Sie den Bus um die Ecke«, sagte Morgan gerade gönnerhaft zu ihrem vermeintlichen Busfahrer und gab damit das Startsignal für ihre Operation. Die restlichen drei Grenzgänger lagen nämlich im Gepäckraum des Reisebusses, durch einen Abschirmungszauber vor magischer Entdeckung getarnt. Sie würden aussteigen, sobald die Quadriga die Aufmerksamkeit der Geistweber auf die Front der Bank gezogen hatte.

»Bitte beachten Sie die klassische Struktur der Hausfront und legen Sie ein besonderes Augenmerk auf das handwerkliche Geschick der altertümlichen Fenster«, fuhr Morgan fort und Grayson fühlte sich so sehr als Teil einer echten Reisegruppe, dass er sich umgehend erschießen wollte.

»Wenn das alles hier vorbei ist, fahren wir vielleicht mal auf eine schöne, lange vierwöchige Rundreise, was meinst du?«, flüsterte Shaja ihm ins Ohr.

Grayson wurde heiß und kalt zugleich und er starrte die Halbdämonin entsetzt an, die ihn jedoch angrinste. »Oh Gott, du meinst das nicht ernst«, sagte er erleichtert.

Sie lachte leise. »Natürlich nicht. Keiner von uns würde auch nur eine halbe Stunde unter einer Horde Touristen aushalten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber dein Gesicht gerade war einfach zum Schreien.«

Morgan schwadronierte indes weiter über die Architektur des Gebäudes, wobei Grayson sich fragte, wie viel davon frei erfunden und wie viel echtes Wissen des Magus’ war.

»In Position«, gab Thaum über Funk durch.

»Schön im Bus bleiben«, befahl Mack als Antwort. »Sechs Geistweber beobachten das Fahrzeug. Bisher hat die Reisegruppe nur ein paar kuriose Blicke von Clansleuten in der Nähe der Eingangstür auf sich gezogen.«

»Verstanden«, sagte Mira. »Morgan, gehen Sie rein und halten Sie sich nicht zurück. Wir brauchen knapp zehn Sekunden, um uns Zutritt zum Haus zu verschaffen. Solange darf kein Geistweber zu uns herübersehen.«

Morgan setzte sich in Bewegung, und der Rest der Quadriga folgte ihm zwischen den Säulen hindurch auf die große Doppeltür zu, wo bereits vier Angestellte der Bank in altertümlich anmutenden Anzügen warteten und die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Verwirrung und Besorgnis anstarrten. »Oh, ein Empfangskomitee, sehr schön«, sagte Morgan und lief mit hocherhobenem Schild auf die vier Geistweber zu, die ihre Mienen mühsam unter Kontrolle brachten. »Sagen Sie bitte drinnen Bescheid, dass wir vier heiße Kaffee als Willkommensgetränk wünschen, wie mit dem Reiseveranstalter vereinbart.«

»Ich will keinen Kaffee«, nörgelte Richard mit verzogen klingender Stimme. »Ich will Kakao.«

»Dann drei Kaffee und einen Kakao«, sagte Morgan, der den leisen Protest der Geistweber einfach ignorierte.

Macks hämisches Kichern ertönte in Graysons Ohr. »Unser Plan funktioniert«, sagte er. »Alle Geistweber sind abgelenkt.«

Grayson verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Sie hatten die geistige Verbindung des Clans gegen sie verwenden wollen und das war für den Moment gelungen. Die Überraschung und Verwirrung der vier anwesenden Geistweber hatten den gesamten Clan dazu gebracht, sich bei ihnen zu erkundigen, was hier los war. Wie eine Spinne, die ihr Netz bewacht, reagierten sie auf Störungen wie ein einzelnes Wesen. Schon kamen sechs weitere durch das weitläufige, mit noch mehr Säulen ausgestattete Foyer gelaufen, um die vier Eindringlinge abzufangen. »Mack, wie viele Zivilisten sind hier?«, fragte Grayson leise. »Falls die Situation eskaliert, will ich keine Unschuldigen in der Schusslinie haben.«

»Mindestens sechs Kunden befinden sich derzeit in der Bank«, sagte der Zwerg schnell. »Wobei ich nicht weiß, wie viele im Keller bei den Schließfächern sind. Meine Sensoren reichen nicht so weit, es sei denn, ich fliege zu euch ins Foyer.«

»Auf keinen Fall!«, kommandierte Mira sofort. »Das Zwergenspielzeug ist viel zu auffällig. Wir wollen die Mantebaccios auf Trab halten, ohne sie ernsthaft zu alarmieren.«

Morgan diskutierte derweil lebhaft mit fünf Geistwebern auf Italienisch, welches der Magus offenbar fehlerfei beherrschte, und wurde zunehmend lauter.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Shaja dazwischen und nutzte dazu eine quietschige, hohe Stimme, die wie Fingernägel auf einer Kreidetafel klang.

»Alles in Ordnung, Signora«, erwiderte Morgan mit der Imitation eines um Schadensbegrenzung bemühten Reiseleiters. »Nur eine Verwechselung, weil irgendein idiota seine Emails nicht liest, in der diese Führung angekündigt wurde.«

»Was ist jetzt mit meinem Kakao?«, quengelte Richard dazwischen, den Grayson die Freude an dieser kleinen Scharade an der Nasenspitze ansah. Er warf dem Ritter einen warnenden Blick zu, es nicht zu übertreiben.

»Verdammt, von einer Email war nicht die Rede«, fluchte Mack über Funk. »Bitte improvisiert nicht so viel, ich muss mich jetzt in ihr System hacken und eine hinterlegen …«

»Schon erledigt«, ertönte die gelangweilt klingende Stimme von Philis. Während die Pixie redete, hörte man im Hintergrund aufdringliches Gepiepe und Gedudel.

»Zum hundertsten Mal, Philis, wenn du schon auf dem Ding spielen musst, mach wenigstens den Ton aus«, beschwerte sich Hank.

»Ok«, sagte die Pixie abwesend, und die Musik verschwand aus dem Funk.

»Echte Profis«, murmelte Grayson.

»Dein Funk ist noch offen«, flüsterte Shaja grinsend, und Grayson fluchte leise über exzentrische Grenzgänger.

»Er ist immer noch offen«, sagte Mira mit schicksalsergebenem Unterton, um dann mit konzentrierter Stimme weiterzureden. »Phase zwei erreicht: Wir sind drinnen.«

»Keinen Moment zu früh«, sagte Mack. »Die Geistweber gewöhnen sich langsam an die Anwesenheit der Reisegruppe. Wer nicht im Foyer der Bank ist, widmet sich wieder seinen Aufgaben.«

»Momentan kommen wir klar«, sagte Mira. »Sobald wir in den Keller schleichen, brauchen wir nochmal ein paar Sekunden Unruhe.«

Morgan begann, über die Stuckdecke, die goldenen Verzierungen an den Übergängen zu den Wänden und die Geschichte des privaten Bankwesens in Italien zu referieren, und während Shaja fasziniertes Interesse heuchelte und Richard die Angestellten wegen seines Kakaos nervte, schaute Grayson sich das erste Mal genauer um. Das Innere der Bank wirkte altertümlich, mit einer hohen Decke, dunklen, bedrückenden Wänden und wenigen Fenstern. Es erinnerte Grayson eher an eine Festung oder ein Gefängnis, und die Beulen unter den Jackets der Angestellten machten ihm klar, dass es hier genug Bewaffnete gab, um beiden Definitionen gerecht zu werden.

An die vierzig bewaffnete Magier, dachte er griesgrämig. Und wir haben unsere Ausrüstung im Letti perfetti gelassen. Die Geistweber sahen durch und durch menschlich aus, und Grayson wusste, dass nur die Hände der Wesen sie verraten würden, denn sie besaßen zehn spindeldürre Finger an jeder Hand, die sie jedoch unter weißen Handschuhen verbargen, indem sie ihre Finger paarweise aneinander pressten, um eine menschliche Hand nachzuahmen. Acht der telepathischen Clanmitglieder umringten sie mittlerweile und machten eine mehr oder weniger gute Miene zum bösen Spiel, während im Hintergrund eine nervös aussehende Frau im Hosenanzug wie wild auf einem Laptop herumtippte und nicht zu glauben schien, was sie da las.

»Die Mail wurde gefunden und geöffnet«, sagte Philis gelangweilt. »Mein Trojaner ist zeitgleich aktiv geworden und wühlt sich von innen durch ihre Datenbank.«

»Trojaner?«, rief Mack mit erstickter Stimme. »Darüber wurde im Vorfeld nichts gesagt.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Grayson.

»Nicht, wenn man eine Schrotflinte einem Skalpell vorzieht«, sagte der Zwerg mit ungewohnt pikierter Stimme. »Ein Trojaner hinterlässt in jedem Fall Spuren, und ich ziehe es vor, dass man hinterher nicht weiß, dass jemand in das System eingedrungen ist und man keine Visitenkarte in Form eines bösartigen Codes hinterlässt.«

»Entspann dich«, sagte Philis genervt. »Der löscht sich später von selbst.«

Mack stöhnte. »Und damit auch kostbare Beweise, wenn wir Pech haben.«

Grayson fluchte. Die Grenzgängerin dachte nicht weiter als bis zum Ende ihres Coups. »Mira, wir brauchen diese Daten unter Umständen noch, um die Geistweber unter Druck zu setzen«, murmelte er und drehte sich weg, als einer der Angestellten ihn kritisch musterte, wie er vor sich hinredete. »Es gibt so was wie eine Beweislast, die unsereins aufrechterhalten muss.«

»Und für unsereins gibt es die Maßgabe, den Scheiß hier zu überleben«, konterte die Elfe knallhart. »Philis ist im System und ihr Datenwurm gräbt sich durch die gesicherten Schichten, die ihr Zwerg nicht anrühren konnte. Wir brauchen weitere Anhaltspunkte oder wir müssen jedes einzelne Schließfach knacken, und das dauert zu lange.«

Grayson musste anerkennen, dass die Grenzgänger sie über weite Teile ihres Plans im Unklaren gelassen hatten. Er war der Meinung gewesen, dass sie tatsächlich das Kellergewölbe leerräumen würden oder vorher die Archive im zweiten Stock nach der passenden Schließfachnummer durchwühlten, aber anscheinend hatten sie sich für einen Ansatz entschieden, der die Zeit in der Bank auf ein Minimum reduzieren würde.

»Ich verschwinde jetzt mit Hank in den Keller«, meldete sich Thaum über Funk. »Verschafft uns einen ungestörten Augenblick.«

Bevor Grayson antworten konnte, trat Shaja schon an einen der Angestellten heran. »Schau nur, Darling, diese stilvollen Handschuhe«, rief sie und zupfte einem der Geistweber blitzschnell das Kleidungsstück von der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Grayson segmentierte, bleiche, dornenhafte Klauen, dann hatte der Mann die Hand bereits hinter seinem Rücken verborgen. Doch die geschockten Gesichter der umstehenden Clanmitglieder zeigten, wie sehr sie diese Touristin aus der Bahn geworfen hatte, die beinahe die wahre Identität eines der Ihren aufgedeckt hätte.

»Wow«, sagte Mack. »Ich sehe gerade vierzig Hitzebilder in absoluter Schockstarre. Die Geheimniskrämer stehen wohl kurz vor einem Herzinfarkt.«

»Sind auf dem Weg«, kam es über Funk, und Grayson sah einen Schatten die breite Treppe zu den Schließfächern hinuntergleiten, während Hank, der Troll, mit verblüffend katzenhafter Eleganz und Schnelligkeit hinterhereilte. »Drei Wachen!«, hörte Grayson den Nachtstreicher atemlos über Funk flüstern. »Hank, eine Phiole Feenessenz auf den linken und ich nehme die rechten. Auf mein Zeichen … jetzt!«

Der Quaestor hielt den Atem an, als er dachte, die beiden wären entdeckt worden oder würden den Fehler machen, die Wachen anzugreifen. Jede Form von Gewalt würde durch die Verbindung der Geistweber zueinander sofort entdeckt werden. Einige Sekunden verstrichen, während im Foyer die Dame im Hosenanzug auf Morgan zukam und höflich, aber bestimmt auf ihn einredete.

»Alles klar, alle drei Wachen hängen schönen Tagträumen nach, solange die Essenz wirkt. Hank und ich klettern jetzt an der Decke entlang weiter, um die Drucksensoren im Boden zu umgehen. Philis, hast du schon was für uns?«

»Die Kreuzreferenzanalyse der E-Mails der letzten Jahre ist abgeschlossen«, sagte die Pixie beiläufig. »Es gibt fünfzehn indirekte Hinweise auf das besagte Schließfach, meist hinter Synonymen und Andeutungen verborgen. Ich jage die Daten durch einen Wahrscheinlichkeitsfilter … versucht es mit den Schließfächern 3409, 1208 und 8873. Eines von den dreien müsste es sein.«

»Wie zum Teufel kommt sie denn darauf?«, entfuhr es Mack.

»Frag nicht«, erwiderte Mira über Funk. »Ich habe darauf auch nie eine klare Antwort bekommen. Das passiert, wenn man die Kreativität einer Pixie auf die digitale Welt loslässt.«

Grayson hörte Macks Schaudern aus seinen nächsten Worten heraus. »Lasst sie nie in die Nähe eines winzigen arkanen Rechners«, flehte er geradezu. »Sie würde wahrscheinlich die Welt aus den Angeln heben. Oder innerhalb von zehn Sekunden einen Überwachsungsstaat zusammenprogrammieren.«

Der Quaestor wollte gerade nachbohren, was sein stämmiger Freund damit meinte, als plötzlich eine dicke, fette Ratte durch das Foyer stürmte und dabei lauthals quiekte.

»Es geht los«, sagte Mira, die sich nun in der Verkleidung einer eleganten Geschäftsfrau ebenfalls im Foyer herumtrieb. »Ich sehe, wie die Geistweber euch mit Illusionsmagie bombardieren, um euch loszuwerden.«

Shaja zuckte angemessen zusammen und kreischte, während Richard so tat, als wollte er unbeholfen nach der Ratte treten. Morgan hingegen begann, sich lauthals bei seinen ›Reisegästen‹ zu entschuldigen, und Grayson tat sein übriges, indem er drohend mit dem Finger vor einem der Angestellten herumwedelte.

»Das ist die schlechteste Führung, die ich je erlebt habe«, tönte er so pompös er nur konnte, während er sich selbst für dieses Schmierentheater hasste. »Und wo zum Teufel bleibt der versprochene Kaffee!«

Verwirrt durch die lästigen Touristen intensivierten die Geistweber den Illusionszauber, der sie vertreiben sollte, und fügten drei weitere Ratten, einen Kabelbrand an der Decke und eine kleine, widerlich stinkende Überschwemmung hinzu, die unter der Tür des Gäste-WC hervorquoll.

»Die wollen euch aber dringend loswerden«, sagte Mack lachend, während die anderen Kunden schreiend und fluchend das Weite suchten, die Quadriga hingegen hartnäckig über die Zustände dieser Führung protestierend durch das Foyer lief und sich dabei wie abgesprochen aufteilte, um die Aufmerksamkeit möglichst vieler Geistweber zu binden.

»Hank, Thaum, ihr habt noch knapp eine Minute«, murmelte Mira, die sich, im Gegensatz zu der zeternden ›Reisegruppe‹, grazilen Schrittes aus der Bank geleiten ließ.

»Ich will den Manager sprechen«, empörte sich Morgan gerade. »So etwas ist mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht untergekommen!«

»Zwei Schließfächer sind offen, Hank entsperrt gerade das letzte. Die sind mit Zwergenschlössern versehen und mit fiesen Alarmzaubern gesichert.«

»Und der Troll bekommt die auf?«, hauchte Morgan fassungslos in die Runde, als er sich von den Bankangestellten mit dem Rest der Quadriga in Richtung Ausgang bugsieren ließ.

»Ich denke, unsere Elfenprinzessin ist sehr gut darin, ungewöhnliche Talente in unscheinbaren Außenseitern zu erkennen«, sagte Shaja mit bewunderndem Unterton. »Oh, wie viel Geld ich hätte verdienen können, wenn sie mich damals vor unserem knurrigen Quaestor gefunden hätte.«

Grayson warf ihr einen gereizten Blick zu und flüsterte dann in sein Mikro. »Wir werden gerade höflich hinaus komplementiert«, warnte er die Grenzgänger. »In zehn Sekunden seid ihr mit einem ganzen Clan telepathischer Magier alleine in dieser Bank«

»Schließfach ist offen«, verkündete Hank. »Das sieht spannend aus … Oh, verdammt!«

»Hank?«, fragte Thaum. »Hank, rede mit mir.«

»Alle raus hier!«, brüllte der Troll in sein Mikro. »Sofort raus!«

»Ein arkaner Sprengsatz«, knurrte Thaum, dem man seinen Sprint deutlich anhörte. »Hank hat geistesgegenwärtig Satyrtränen drübergekippt, aber die werden die Zündung nicht ewig aufhalten.«

Grayson hörte über das Mikro ein Handgemenge und beschloss, sich aktiv einzumischen. Wenn die Geistweber sich den beiden Grenzgängern auf ihrem Weg nach draußen entgegenstellten, würden die zwei es sicher nicht mehr rechtzeitig aus dem Gebäude schaffen. Er dehnte sein Lacunusfeld weit genug aus, damit es seine Fäuste umwaberte, und schlug dem nächsten Geistweber gegen die Schläfe. Die Kombination aus Antimagie und physischer Gewalt ließ den Mann umgehend zu Boden sinken und zwei weitere folgten ihm, bevor der Rest wusste, wie ihnen geschah. Aber da hatten Richard und Shaja sich bereits auf sie gestürzt, und Morgan zwei weitere mit einem Schlafzauber lahmgelegt. Die restlichen Geistweber wurden von einer lachenden Pixie durch den Raum geschleudert, die auf Grayson das erste Mal richtig lebhaft wirkte, während sie einmal quer durch die Halle sirrte.

»Der gesamte Clan aus den oberen Stockwerken macht sich auf den Weg zu euch«, warnte Mack sie über Funk.

Hank und Thaum kamen mit geradezu übermenschlicher Geschwindigkeit aus dem Keller hervorgeschossen. »Raus, raus, raus!«, brüllte der Nachtpirscher und unterstrich seine Warnungen mit der militärischen Geste für einen schnellen Rückzug. »Wenn die Tränen verdampft sind, geht hier alles hoch!«

Grayson packte einen der bewusstlosen Geistweber und zog ihn schnaufend Richtung Ausgang. »Richard, Shaja, packt mit an«, schnaufte er.

»Keine Zeit, keine Zeit«, schrie Mira ihm ins Ohr und zog den wiederstrebenden Quaestor nach hinten gen Ausgang. »Die Bombe wird jeden Moment …«

Ohne Vorwarnung loderte ein dunkelgrün flackerndes Feuer die Treppe hinauf, auf dem ein Crescendo aus Schreien und Wehklagen zu hören war. Seelenfeuer, einer der übelsten, verderbtesten Zauber, die Grayson bisher gesehen hatte, walzte mit zerstörerischer Wucht auf sie zu.

»Grayson, Schutzwand!«, bellte Morgan, und ohne nachzudenken erschuf Grayson eine Wand aus purer Antimagie zwischen sich und der heranwalzenden Druckwelle aus tödlicher Magie, während die anderen nach draußen hasteten. Etwas in seinem Inneren fühlte sich währenddessen weich und nachgiebig an, irgendwie falsch und instabil. Die Luft direkt vor seiner Nase flimmerte, und bevor er begriff, was geschah, prallte die Explosion aus Seelenfeuer auf seinen antimagischen Schild, der zerstob wie ein zerschmetterter Spiegel, woraufhin die grüne Feuerwalze auf den Schutzzauber traf, den Morgan hinter Graysons Barriere erschaffen hatte. Der Quaestor fühlte sich, als wäre alle Kraft aus ihm herausgesaugt worden. Er wollte weglaufen, aber seine Beine schienen aus Gummi zu bestehen und ihm den Dienst zu versagen. Die Druckwelle drückte den Schutzschirm Morgans geradezu ein, als Grayson plötzlich von einer unsichtbaren Hand gepackt und nach hinten gerissen wurde. Wie in Zeitlupe sah er, wie der Schutzschild vor ihm zerfetzt wurde und das grünliche Feuer sich gierig lodernd näherte. Er flog nach hinten durch die Luft, minimal schneller als die magische Druckwelle sich nun wieder ungebremst ausbreitete und konnte nichts weiter tun, als in die grünen Flammen zu starren, die alles zerfraßen, dem sie habhaft werden konnten. Dann schlug er draußen im Schnee auf und Richard warf sich mit glühendem Ritterschild über ihn, während die Explosion das enge Gefängnis der Bank verließ und fauchend die Luft außerhalb des Gebäudes zum Kochen brachte.

»Puh, ist der schwer«, sagte die schwebende Philis über den benommenen Grayson schmollend. »Ich mag keine Lacuni.«

»Gut gemacht, Kleine«, lobte Thaum die Pixie. »Der Rat hätte uns sicher die Schuld in die Schuhe geschoben, wenn ein Quaestor draufgegangen wäre, und wir haben schon genug Feinde.«

Grayson blinzelte schwer gegen die Müdigkeit in seinem Inneren an. Seine Gabe war erlahmt, vollkommen ausgelaugt von dem Zusammentreffen mit dem unheimlichen Feuer, das nun innegehalten hatte, um die Bank zur Gänze zu umhüllen und in einer Wolke aus schwarzem, öligen Rauch zu verschlingen, die den unnatürlichen Ursprung der Explosion verschleierte.

»Weg hier«, sagte Thaum, der wieder aussah wie ein Busfahrer. »Wir werden von Dutzenden Personen angestarrt, und ich will weder von der polizia verhört werden noch von der Nebelwacht.«

Shaja zog Grayson auf die Füße, der noch immer versuchte, sich zu orientieren. »Die Geistweber?«, fragte er undeutlich.

»Waren wohl das Futter für die Bombe«, sagte Mira in kaltem Ton und deutete auf zwei glühende Häufchen Asche inmitten Flecken geschmolzenen Schnees. »Die beiden konnten wir rausziehen, nur damit sie innerlich verbrannten, als die Bombe hochging.«

»Scheint, als hätte der gesamte Clan sich verpflichtet, als Nahrung für das Seelenfeuer herzuhalten«, sagte Morgan schaudernd.

»Fanatiker sind unberechenbar«, sagte Hank, dessen Verneblung darin bestand, dass er nur ein schemenhafter Umriss war, den man nicht richtig ins Auge fassen konnte. »Mira, ich will hier weg.« Noch während er das sagte, drückte der dem verdutzten Richard einen Umschlag in die Hand. »Das ist alles, was in dem Schließfach war, wenn man von Goldbarren und so einem Kram mal absieht.«

Die Elfe sah sich um und kniff die Augen zusammen, als ihr Blick auf die immer größer werdende Traube an Schaulustigen fiel. »Hank hat Recht, diese Sache ist viel zu heiß.« Sie wandte sich an den langsam klarer werdenden Grayson. »Unser Deal ist beendet«, sagte sie und deutete auf den Umschlag in Richards Hand. »Sie haben den Inhalt des Schließfaches, der Rest liegt bei Ihnen.« Sie schaute zu der Drohne hoch, die gemächlich über ihnen kreiste. »Ich erwarte unsere Bezahlung.«

»Ist schon raus«, sagte der Zwerg.

»Dann viel Glück«, antwortete Mira, und ohne ein weiteres Wort liefen die Grenzgänger um die Ecke des lodernden Gebäudes auf den wartenden Reisebus zu.

»Also im Verduften sind sie wirklich Profis«, sagte Shaja schnippisch.

»Ich kann verstehen, dass sie Angst bekommen«, sagte Richard und deutete auf die Bank und die glimmenden Überreste der Geistweber. »Sie haben erst ein paar Stunden mit uns zu tun und schon passiert so etwas.«

»Schade, dass sie weg sind«, sagte Mack bedauernd. »Ich habe sie echt gemocht.«

»Apropos weg, wir sollten auch verschwinden«, sagte Grayson, als in der Ferne die ersten Sirenen zu hören waren. »Sonst war es das mit unserer Anonymität.«

»Gute Idee«, sagte Mack. »Ich kann die Speicher der Smartphones all der filmenden Passanten gar nicht so schnell löschen, wie sie neue Aufnahmen von uns machen. Ein wenig magische Hilfe wäre nett, Morgan.«

»Keine Chance«, keuchte der Magus. »Ich fühle mich ebenso ermüdet wie unser Quaestor. Die Druckwelle weit genug abzuschwächen, dass sie uns auf dem Gehweg nicht einäschert, war echte Teamarbeit.«

Shaja stützte Grayson, während Richard Morgan half und sie auf die rufenden, filmenden Menschen zueilten, von denen nun endlich die ersten auf die Idee kamen, ihnen ihre Hilfe anzubieten, anstatt weiter das Spektakel zu filmen. Andere grinsten nur blöde und drückten Grayson und den anderen für Nahaufnahmen beinahe das Smartphone ins Gesicht.

»Warum genau wollen wir die Welt nochmal retten?«, knurrte Grayson gereizt, als ein Mann ihm den Weg versperrte, um weiter filmen zu können.

»Damit es nachfolgende Generationen besser machen können«, sagte Morgan müde.

»Das kann ja keiner mit ansehen«, sagte Mack, und seine Drohne flog dicht über die Köpfe der Gaffer hinweg und ließ Schussgeräusche erklingen. Die Menge floh auseinander, und schnell nutzte die Quadriga das Durcheinander, um in einer Seitenstraße abzutauchen.

Richard deutete auf ein Taxi, das am Ende des sich bildenden Staus stand und gerade wendete, um dem sich anbahnenden Verkehrschaos zu entkommen. »Nichts wie zurück zum Unterschlupf«, sagte er drängend. »Morgan, kannst du unsere Spuren wenigstens ein bisschen verschleiern?«
Der Magus grunzte vor Anstrengung, und im nächsten Moment fielen Ruß und Dreck von ihrer Kleidung ab, wie die Blätter eines Baumes im Herbststurm. »Jetzt sind wir wieder eine Reisegruppe, die einfach nur vor einem Feuer flieht«, sagte der blonde Mann. »Mehr geht beim besten Willen nicht.«

»Das muss reichen«, sagte Shaja, während Richard dem Taxifahrer ein ziemlich saftiges Trinkgeld bot, damit der sie mitnahm. Der untersetzt wirkende Mann in den Mittfünfzigern begann sofort auf Italienisch auf sie einzureden, kaum dass sie sich in den Wagen gequetscht und Macks Drohne im Kofferraum verstaut hatten, und Morgan hatte alle Mühe, den redseligen Mann bei Laune zu halten. Glücklicherweise war es nur eine kurze Fahrt zum Letti perfetti, aber als sie dort ankamen, redete der Taxifahrer empört auf Morgan ein.

»Was ist los?«, fragte Grayson und der Magus verzog das Gesicht.

»Er findet, ich solle mich schämen, dass ich meine Reisegruppe in einer solchen Absteige unterbringe.« Morgan seufzte, als der Mann weiterredete. »Er will mir die Adresse der Herberge seiner Cousine geben, wo Sie alle viel besser aufgehoben wären.«

»Klingt verlockend«, sagte Richard. »Jetzt, wo wir keine Grenzgänger mehr brauchen, könnten wir auch umziehen.«

»Wir brauchen aber immer noch den magischen Schutz, den dieses Etablissement bietet«, sagte Shaja. »Der Brand ihrer Hausbank wird die Verschwörer sicherlich aufschrecken. Sie könnten Verdacht schöpfen, dass wir etwas damit zu tun haben, und die Phantasmagorie herholen.« Ein brütendes Schweigen machte sich in der Quadriga breit, während der Taxifahrer ununterbrochen auf Morgan einredete.

Richard tippte schließlich vielsagend auf den Umschlag in seiner Hand, den Thaum aus dem Schließfach in der Bank gerettet hatte. »Wir sollten uns als erstes unsere Beute ansehen und dann entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

Morgan bezahlte den noch immer schimpfenden Fahrer, und die Quadriga ging zurück in die vermeintliche Absteige. Graysons Augen wanderten immer wieder zu dem unscheinbaren weißen Umschlag, für dessen Schutz sich eine ganze Sippe geheimniskrämerischer Wesen geopfert hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie nun endlich die Antworten erhielten, die sie brauchten, um den Wahnsinn der Verschwörer ein für allemal zu stoppen.
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»So eine verdammte Scheiße«, sagte Mack bereits zum zehnten Mal, während seine Drohne über dem Tisch schwebte und die Tragweite ihrer Entdeckung in einem Schaubild darlegte.

»Ich fasse es einfach nicht«, wiederholte sich Morgan mit ungläubig aufgerissenen Augen.

»So eine verdammte Scheiße«, kommentierte Mack erneut ihren Fund.

»Ruhe, verflucht nochmal«, fauchte Grayson die beiden an und sah zu Richard und Shaja hinüber, während er auf die Dokumente vor sich tippte. »Es gibt keinen Zweifel, dass wir uns irren?«, bohrte er nach.

Shaja zuckte nur mit den Achseln, doch Richard schüttelte den Kopf. »Das da ist definitiv das Siegel der Präfekta von Rom«, sagte er und deutete auf die Besitzurkunden, die die Verwalterin der magischen Gemeinschaft Roms zweifelsfrei mit den Finanzierungsströmen und Scheinfirmen der Verschwörer in Verbindung brachte. Nach dem, was Macks Schaubild anzeigte, waren sämtliche internationale Machenschaften der Verschwörer von der mächtigsten Frau Roms finanziert und organisiert worden. Schicht um Schicht hatten Grayson und sein Team sich durch die Scheinfirmen, Bauernopfer und Geheimbünde der Verschwörung gekämpft, und nun hatten sie endlich den Namen eines Mitglieds des innersten Kreises vorliegen.

»Dea Morta«, murmelte er. »Ein komischer Name.«

»Weil es ein Kunstname ist«, sagte Morgan, noch immer tief erschüttert von ihrer Entdeckung. »Die Präfekta ist ein Geistwesen und zwar eines von der Sorte, das im Altertum als Gottheit verehrt wurde. Daher besteht sie auch auf den altertümlichen Titel der Präfekta, anstatt sich mit ›Prefäktorin‹ anreden zu lassen.«

Grayson riss überrascht die Augen auf. »Sie galt als Göttin? Ist sie denn so mächtig?«, fragte er.

»Macht kann viele Formen haben«, orakelte Mack. »Ihre ist meiner Meinung nach die effektivste. Sie ist eine Parze, und zwar eine des Todes.«

»Eine was?«

»Eine Parze«, wiederholte Richard. »Auch Norne genannt.«

Grayson kramte in seinem Gedächtnis herum. »Eine von diesen Schicksalsgöttinnen?«

»Laut den mundanen Sagen, ja«, warf Morgan ein, der sich endlich wieder fing, nun, da er etwas hatte, über das er dozieren konnte. »Sie sind äußerst hellsichtige Wesen, von denen es drei Unterarten gibt. Die einen können in die Vergangenheit eines Menschen blicken, die anderen in die Gegenwart und einige wenige in die Zukunft.«

»Und Dea gehört zu den letzteren, richtig?«, fragte Shaja, und Morgan nickte. Die junge Halbdämonin kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Können Nornen nicht den Todeszeitpunkt einer Person ermitteln, nur indem sie diese ansehen?«

»Unter anderem«, sagte Mack. »Sie haben außerdem recht ungenaue Visionen der Zukunft, mit deren Hilfe sie Unglücke und Katastrophen vorhersehen können.« Er wirkte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Eine sehr machtvolle Gabe, aber nichts, was ich jeden Tag vor meinem geistigen Auge sehen wollen würde.«

»Ich bezweifle, dass ein paar lausige Visionen an deinen Gedanken an Bier und Frauen vorbeikommen würden«, zog Shaja ihn auf, was den Zwerg dazu brachte, sich auf dem Bildschirm zu verbeugen.

»Danke schön, sehr lieb von dir«, antwortete er ohne Verlegenheit.

Grayson wusste, die beiden ließen nur Druck ab, aber er tippte trotzdem mit den Fingern auf die gefundenen Dokumente, um ihr Geplänkel abzuwürgen. »Soll das heißen, ein uraltes Geistwesen, das in die Zukunft sehen kann, hilft diesen Irren dabei, die Welt ins Chaos zu stürzen?«, fragte er ungläubig. »Bereitet das nur mir eine Heidenangst?«

»Da fragt man sich, was sie gesehen hat, um sich auf eine solche Verschwörung einzulassen«, sagte Richard leise, und für eine Weile sagte niemand etwas.

»Fragen wir sie«, sagte Grayson entschlossen und steckte vielsagend seinen Revolver in den Schulterholster. »Präfekta hin oder her, wir verhaften diesen Geist und verhören ihn so lange, bis er uns die Wahrheit sagt.«

Morgan hob zaghaft die Hand. »Dea hat die meisten Ratsmitglieder auf der Kurzwahltaste, und halb Rom schuldet ihr einen Gefallen. Sie hat seit Jahrhunderten diese Stadt durch jede Krise geführt, die die magische Gemeinschaft betraf und oft genug vor Gefahren gewarnt, bevor diese zu groß wurden. Ihre Visionen haben im Laufe der Zeit hunderttausende Leben gerettet. Ihr Ansehen ist tadellos, und ihr Hofstaat ist ihr treu ergeben. Wenn wir versuchen, sie zu verhaften, ohne vorher den gesamten Verhangenen Rat von ihrer Schuld überzeugt zu haben, gibt es ein Blutbad, sobald wir das Pantheon betreten.«

»Das ist der Sitz ihrer Regentschaft?«, fragte Grayson. »Dieser alte Tempel mit dem Loch in der Kuppeldecke?«

Morgan rollte die Augen in den Kopf. »Ein Banause! Ich habe einen Banausen zum Chef!«, murmelte er konsterniert.

»Unter dem Pantheon kreuzen sich sechs globale Kraftlinien«, erklärte Richard. »Keine besonders starken, aber dafür sehr weitreichende. Dea nutzt sie, um ihre Gabe zu verstärken und sozusagen am Puls der Welt zu horchen, wo das nächste Unheil geschieht.«

»Ist noch jemand froh, dass wir gerade in einem abgeschirmten Raum darüber reden, sie zu verhaften?«, scherzte Mack schwach.

»Also kommt ein Arrest nicht in Frage«, sagte Grayson missmutig. »Nur, wenn wir den Verhangenen Rat informieren, weiß sie sofort Bescheid, dass wir sie enttarnt haben, und wer weiß, was sie dann tut.«

Macks Drohne schaltete auf einen Fernsehsender, auf dem man die noch immer ausbrennende Bank aus Helikoptersicht zu sehen bekam, zusammen mit einer Verlautbarung über eine Gasexplosion. Die lodernden Flammen, die mittlerweile ein irdisches Gelb angenommen hatten, standen in krassem Gegensatz zu dem Weiß, welches die umliegenden Straßenzüge bedeckte, wo die Hitze den Schnee nicht erreicht hatte. »Dea und die Verschwörer werden vorgewarnt sein«, warf der Zwerg ein. »Sie können nur nicht wissen, dass wir der Bombe entkommen sind. Unser Vorsprung ist noch immer vorhanden, wenn auch nur noch hauchdünn.«

»Vorschläge?«, fragte Grayson in die Runde.

»Du bist immerhin ein vom Rat eingesetzter Quaestor«, sagte Shaja mit unschuldigem Blick. »Was spricht dagegen, dass du der Präfekta von Rom deine Aufwartung machst, um sie über deine Ermittlungen zu informieren?« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn du dabei zufällig ein paar zielgerichtete Fragen zu einigen Beweisen stellst, die du gerade in die Hände bekommen hast …« Sie ließ den Satz unvollendet, und Grayson nickte nachdenklich.

»Ein inoffizielles Verhör also«, sagte er.

»Mit sehr viel Fingerspitzengefühl, damit wir uns den Weg nach draußen nicht freischießen müssen«, warnte Morgan.

»Der Vorschlag hat etwas für sich«, warf Richard ein. »Wenn wir taktvoll bleiben, kann auch Dea nicht so ohne weiteres gegen uns vorgehen, während ihr Hofstaat zusieht. Ich bezweifle, dass sie ihn in die Verschwörung mit einbezogen hat.«

»Also kommt ihr zumindest noch zehn Schritte zur Vordertür raus, nachdem sie alles abgestritten hat, weil sie ein inoffizielles Kopfgeld auf euch aussetzt, das jeden Cupido in Europa auf eure Fährte führt?«, fragte Mack zweifelnd. »Denken wir besser nochmal nach.«

»Wir haben keine Zeit«, sagte Grayson. »Die Nebelwacht und die polizia werden die Zuschauer vernehmen und obwohl wir wie dumme Touristen und ein trotteliger Reiseführer aussahen …«

»Hey!«, warf Morgan beleidigt ein.

»… wird die Beschreibung doch schnell auf unsere Quadriga schließen lassen.«, beendete Grayson den Satz. »Unsere Anonymität ist so gut wie beim Teufel, also können wir wenigstens ein paar Fragen stellen, bevor die Jagd auf unsere Köpfe weitergeht.« Er sah sich um und erkannte trotz der sorgenvollen Mienen, dass niemand mehr einen Einwand vorzubringen hatte. »Dann ist es entschieden. Wir zeigen jedem, dass wir in Rom sind und hoffen, ein paar Antworten aus einem jahrhundertealten Geist herauszulocken, der in die Zukunft sehen kann.«

Morgan stöhnte, und Richard schlug ihm aufmunternd auf den Rücken. »Kopf hoch, mein Freund«, sagte er augenzwinkernd. »Zumindest bedeutet das, wir können aus diesem Unterschlupf verschwinden, und du bekommst endlich deine Luxussuite, die du dir so sehr gewünscht hast.«

»Du meinst, wenn wir lange genug überleben«, konterte Morgan, und das Lachen der anderen erstarb wie ein verklingendes Echo in einer sturmumtosten Schlucht.


Die Zukunft der Welt

Rom, Municipio I, Piazza de la Rotunda, Samstag, 13. Dezember, 20.17 Uhr

Sie stapften durch den tiefen Schnee, der die Gehwege mittlerweile zentimeterhoch bedeckte. Der Himmel war ein samtenes, schwarzes Tuch, aus dem unbarmherzig weiße Flocken niedergingen, die in der Windstille sanft und gerade zu Boden rieselten. Hier und da sorgten Lampen hinten den Fenstern der mehrstöckigen Häuser ringsum für ein dämmriges Licht, das die antik anmutenden Straßenlaternen, die an den schlichten Häuserfronten befestigt waren, dabei unterstützte, der Dunkelheit der Nacht Einhalt zu gebieten.

Sind wir wie eine dieser Laternen?, grübelte Grayson düster. Wir denken, wir stemmen uns erfolgreich gegen die Finsternis, aber nur, weil wir über unseren eigenen, schwachen Glanz nicht hinweg sehen können und nicht bemerken, um wie viel mächtiger die Nacht ist, als wir es je sein könnten.

»Wir biegen gleich auf den Platz vor dem Pantheon ein«, durchbrach Richard die Gedanken des Quaestors. »Sobald wir auch nur einen Fuß zwischen die Säulen des Pantheons stellen, werden wir entdeckt.« Er sah zu Grayson hinüber. »Wenn wir noch irgendetwas tun wollen, solange wir unter dem Radar fliegen, wäre jetzt der Zeitpunkt, zum Wagen zurückzugehen.«

Grayson starrte nachdenklich über seine Schultern zurück zu dem im Schneetreiben kaum zu erkennenden SUV, in dem ihre zusätzliche Ausrüstung und auch die Tarnung als Touristen sicher verstaut worden waren. Ihm war schmerzlich bewusst, dass die Atempause der letzten zwei Stunden vorbei sein würde, sobald sie sich mit diesem öffentlichen Auftritt der magischen Gemeinschaft von Rom zu erkennen gaben.

»Irgendwas Neues bezüglich der Recherchen zu da Vinci?«, fragte er Mack, ohne die Drohne anzusehen.

»Nur eine Antwort des Vatikans bezüglich unserer Bitte, ihre Archive einsehen zu dürfen«, meldete sich der Zwerg zu Wort. »Sie lehnen höflich ab und machen deutlich, dass wir vollkommen umsonst nach Rom reisen würden. Ich habe sie glauben lassen, wir säßen noch immer in Worthington Manor herum.«

Jetzt drehte Grayson doch den Kopf und musterte Macks Erscheinung auf dem Display der Drohne scharf. »Haben sie wirklich versucht, uns zu entmutigen, herzukommen?«

Mack nickte. »Ich habe ihre Nachricht zusammengefasst. Eigentlich ist sie viel länger und beinhaltet Passagen wie »würden wir Ihnen gerne die Enttäuschung ersparen« oder »Ihre Zeit ist zu kostbar, um sie an eine vergebliche Reise zu verschwenden« – jede Menge Floskeln, die klar machen, dass wir in Rom allgemein und im Vatikan im Speziellen nicht besonders willkommen wären.«

»Woran denkst du, Grayson?«, fragte Shaja. Die Wärme ihres Körpers war deutlich spürbar, als sie sich zu ihm herüberlehnte, und an der Art und Weise, wie der Schnee verdampfte, bevor er auf ihre schwarzrote Lederkleidung traf, erkannte er, dass die Saggitaria aufgeregt war. Seit der Explosion der Bank konnte er ihr ansehen, dass sie ein paar Köpfe einschlagen wollte, um sich wieder zu beruhigen.

»Sind wir sicher, dass der Vatikan und die Inquisition nicht doch in die Verschwörung verwickelt sind?«, fragte er in die Stille der Nacht hinein. »Wenn man bedenkt, welche Form die Phantasmagorie von ihren Schöpfern erhalten hat?«

»Engelsmotive werden gerne von jedweden Fanatikern gewählt«, sagte Richard kritisch. »Das verschafft ihnen das Gefühl moralischer Überlegenheit und hilft, ihre Gewalt gegen Unschuldige zu rechtfertigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kirche da mit drinsteckt.«

»Und warum blocken sie dann unseren Versuch ab, in ihren Archiven zu recherchieren?«, fragte Grayson. »Du hast doch klargemacht, dass es wichtig ist, oder, Mack?«

Der Zwerg nickte und ließ die Drohne dabei auf und ab schweben. »Und ob. Ich habe sogar einen offiziellen Antrag des Verhangenen Rates besorgt, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie nicht ablehnen würden.«

»Beunruhigend«, sagte Morgan, welcher dem Verdacht des Quaestors wohl mehr abgewinnen konnte.

»Nein«, sagte Richard entschieden. »Der Papst würde dabei nicht mitspielen.«

Grayson keuchte überrascht. »Er weiß über die Nebula Convicto Bescheid? Ich dachte, wir reden nur von einigen grauen Eminenzen innerhalb der Bischöfe, die die Nebula Convicto abschirmen.«

»Und ob«, warf Mack ein. »Jeder Papst wird nach Amtsantritt über die magische Gemeinschaft informiert und schwört vor Gott, deren Geheimnis zu schützen. Einer der Grundpfeiler unseres Zusammenlebens mit der Kirche.«

»Und wenn sie unterwandert wurde, so wie der Rat?«, fragte Shaja. »Es muss ja nicht der gesamte Vatikan hinter der Verschwörung stecken.«

Richard sah regelrecht elend aus. »Das wäre … furchtbar«, sagte er nur.

Morgan fegte sich den Schnee von seinem eleganten Wintermantel. »Ändert unser Verdacht etwas an unserer Vorgehensweise? Wollen wir umkehren? Wenn nicht, sollten wir weitergehen. Wir haben uns sicher nicht in Schale geworfen, um dann doch durchweicht und wie durchgefrorene Bittsteller im Pantheon zu erscheinen.«

Grayson zögerte einen Moment, bevor er eine Entscheidung traf. »Wir gehen weiter. Unseren Verdacht können wir auf die Schnelle nicht bestätigen, und unsere Einreise ist bald kein Geheimnis mehr. Wenn wir die Präfekta überrumpeln wollen, müssen wir es jetzt tun.«

Richard wirkte erleichtert. Der ehemalige Kreuzritter schien bei dem Gedanken, Teile der Kirche könnten hinter dem Feldzug gegen die Nebula Convicto stecken, regelrecht krank zu werden. »Sobald wir die Passage zwischen den Säulen durchschreiten und in ihre Domäne eindringen, wird Dea sofort wissen, dass wir hier sind«, erklärte er leise.

Grayson hätte sich denken können, dass der Sitz der Präfekta in einem Bereich lag, in dem der offene Gebrauch von Magie gestattet war. Er erinnerte sich an die erste Domäne, die er je betreten hatte, ein altes Schmelzwerk, in dem ein Dämon hauste. Damals hatte der Quaestor seine Befragung mittels seines Revolvers durchgeführt und damit nichtsahnend seinen Ruf als harter Hund in der Nebula Convicto zementiert. Er rückte die schwere Waffe in seinem Achselholster zurück und hoffte, dass diese Befragung besser laufen würde.

Sie betraten den Platz vor dem Pantheon, auf dem sich nur einige wenige Touristen herumtrieben, die Selfies vor den eingeschneiten Brunnen mit dem schmalen Obelisken machten, der annähernd in der Mitte des asymmetrischen Platzes stand. Rom gefiel Grayson immer besser, wie er überrascht feststellte. Die Stadt wirkte so organisch und gewachsen, wie er es kaum von einem anderen Ort her kannte, auch wenn enge Gassen und scheinbar sinnlose Straßenplanung ebenso bedeuteten, dass der heftige Schneefall, der in dieser Region sonst so gut wie nie vorkam, die Stadt praktisch zum Erliegen brachte.

Der Quaestor blickte zum dunkel daliegenden Pantheon hinüber, dessen Beleuchtung aufgrund des Wetters wohl abgeschaltet worden war. Der schwere, säulenbestückte Vorbau des jahrtausendealten Gebäudes erinnerte ihn an den großen Bruder jener Bank, die am Abend magischen Flammen anheimgefallen war, und Grayson versuchte, darin kein übles Vorzeichen zu sehen. Die Kuppel mit dem runden Loch in der Decke war von hier nicht zu erkennen, und als sie auf die riesenhaften Säulen zugingen, die den Vorbau sowohl stützten als auch schützend umschlossen, fühlte sie Grayson an einen Wald versteinerter Baumriesen erinnert, die stumm und starr dem Zahn der Zeit trotzten, um all jenes zu bewachen, was sich im Inneren des Tempels abspielte.

Grayson kam sich klein und unbedeutend vor, als er zwischen den Säulen aus grauem und rotem Granit entlangging. Morgan führte sie, indem er damit begann, sie in einer festgelegten Reihenfolge zwischen den über ein Dutzend steinernen Stützen hindurchgehen zu lassen. Nach einer Minute dieses komplizierten, labyrinthartigen Kurses begann die Luft zu flimmern, und als Morgan sie schließlich zwischen die innersten, der riesigen Doppeltür zugewandten, Säulen führte, veränderte sich die Welt um Grayson schlagartig und ihm war klar, dass sie in der Domäne jener Präfekta angekommen waren, die in früheren Tagen den Status einer Gottheit innegehabt hatte und nun zu ihren Feinden gezählt werden musste.

*

Mack rückte unruhig auf seinem bequemen Stuhl hin und her, den er sich in jahrelanger Fleißarbeit derart zurechtgebaut hatte, dass er stundenlang auf ihm sitzen konnte, ohne sich danach krumm und schief zu fühlen. Er gab einen Befehl zum Neustart der Drohne ein, die vor wenigen Sekunden abgeschmiert war, und gehorsam fuhr sein Liebling wieder hoch.

»So ist gut, Argus«, murmelte er. »Komm zurück zu Papa.« Er wünschte sich, sie würden seine Drohne nicht ständig »das Ding da« oder »dein Spielzeug« nennen. Technik-Banausen! Er griff nach einer Dose Bier und hielt mitten in der Bewegung inne, als er erkannte, was genau Bessi zum Runterfahren gebracht hatte. »Schöne Scheiße«, sagte er laut und rollte die Augen zur weit entfernten Höhlendecke über ihm, als könnte er durch die unendlichen Schichten aus Gestein hindurch direkt bis zur Erdoberfläche sehen. Er starrte auf den grob behauenen Stein und der Gedanke, er könnte sein Domizil eigentlich etwas wohnlicher gestalten, schoss ihm durch den Kopf. Aber jedes Mal, wenn er sich vornahm, einen seiner Cousins die Höhle aufhübschen zu lassen, erfand irgend ein Schlaumeier eine sauteuere Komponente für seinen Arkanrechner, die Mack unbedingt brauchte und schon waren seine Konten wieder leer – zumindest die offiziellen.

Laut dem Log seiner Drohne war Argus in einen Abfangzauber geraten und würde das Pantheon nicht betreten können. Offensichtlich schätzte die Präfekta ihre Privatsphäre, und Mack war wieder einmal von den Vorkommissen ausgeschlossen – so wie wenn die Quadriga es vergaß, Argus aus dem Kofferraum zu befreien.

Mack tippte einen Befehl in seine Tastatur, um eine Verbindung zu den Smartphones seiner Freunde aufzubauen und wurde mit einem Fehlerton belohnt. »Paranoides Miststück«, fluchte er wütend. Selbst digitale Kanäle waren geblockt! Wie konnte das Oberhaupt einer Metropole nur so abgeschottet arbeiten? Mack griff entschlossen nach seinem Bier und rang noch mit sich, ob er vielleicht ein wenig auf die Hantelbank ging, um seine unfreiwillige Pause sinnvoll zu nutzen, als plötzlich jener Monitor grellrot aufleuchtete, auf dem sein Überwachungsprogramm lief. Er brauchte nur einen routinierten Blick auf die Zeilen und spektralen Auswertungen der Kraftlinienverzerrungen, um zu erkennen, was er da sah. »Oh nein, oh nein, oh nein«, murmelte er vor sich hin, während er so schnell er konnte eine Direktverbindung aufbaute und hoffte, sein Gegenüber würde abnehmen. »Komm schon, komm schon, du nutzlose, eiskalte, arbeitssüchtige …« Ein Monitor wurde hell. »Mira, schön, dass du rangehst!«, sagte er erleichtert.

»Ich bin schon seit drei Sekunden in der Leitung«, fauchte die Elfe zurück, die in einem dunklen Raum saß, der keinerlei Aufschlüsse darüber gab, wo sie sich zur Zeit befand – Grenzgänger-Einmaleins. »Schön zu hören, was du wirklich von mir hältst. Wie zum Teufel kommst du an diese Nummer? Diese Verbindung solltest du gar nicht kennen.«

Mack schnaubte abschätzig. »Eure kleine Libelle ist gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Ich habe eure Kontaktdaten an der Bank abgegriffen, während sie Candy Crush gespielt hat.«

»Nenn sie nicht so«, blaffte Mira zurück, aber Mack ignorierte den Einwand. Das Vorgeplänkel gehörte bei Grenzgängern mit dazu und war Teil ihres harten Lebensstiles, aber kostete jetzt einfach zu viel Zeit.

»Die Quadriga steckt bis zum Hals in Drachenscheiße«, sagte er schnell. »Schön heiß und dampfend.«

Mira verzog das Gesicht. »Danke für das Bild«, sagte sie angewidert. »Und was hat das mit uns zu tun?«

»Ich kann sie nicht warnen, sie stecken in der Domäne der Präfekta fest. Du und dein Team, ihr müsst Kavallerie spielen und sie da rausholen. Jetzt!«

»Warum ausgerechnet wir?«, fragte Mira misstrauisch.

Mack biss die Zähne zusammen. Verdammt seien diese Grenzgängerspielchen. »Das hier ist keine Falle, die Leitung wird nicht abgehört und es gibt auch keine Ermittlung gegen euch«, blaffte er der Elfe entgegen. »Ich weiß, dass einige Ratsmitglieder gerne mal einen Job in Auftrag geben, nur um im Nachhinein die betreffenden Grenzgänger ans Messer zu liefern, aber das ist hier nicht der Fall!« Er tippte einen Befehl in die Tastatur ein und Miras Smartphone piepte.

»Wow«, sagte sie beeindruckt, als sie die eingehende Nachricht sah. »Das ist aber ein hübsches Sümmchen.« Ihre Miene wechselte von jovial-misstrauisch zu hochprofessionell. »Also gut, wie ist die Lage und was brauchst du?«

*

Rußige Fackeln beleuchteten eine Szene, die wirkte, als wäre sie aus der Zeit gefallen. Mehr als zwei Dutzend Personen, ausschließlich in altrömische Togen gehüllt, standen in der runden Kuppel des Pantheons beieinander und berieten sich leise. Grayson sah drei Zentauren, zwei Satyrn, fünf Menschen und mehrere Elfen, sowie einen Teufel, von denen es wohl an jedem Hofstaat der Nebula mindestens einen gab. Drei Cupido schwirrten durch den Raum, ihre Bögen in der Hand und offensichtlich als Sicherheitspersonal tätig, was für die kleinen Racker äußerst ungewöhnlich war, verdingten sie sich doch eigentlich als Kopfgeldjäger. Alle standen, es gab keine Möbel in dem kreisrunden Saal, von einem einzigen hölzernen Stuhl im Zentrum abgesehen, auf dem eine zierliche Frau in einer weißen Toga saß, deren Augen mit einer Stoffbinde verbunden waren. Ein gleißender Strahl Mondlicht fiel zusammen mit feinem Schnee durch das Loch in der Kuppel des Pantheon und ergoss sich auf ätherische Weise auf die Präfekta von Rom und ihre unmittelbare Umgebung.

Während die Quadriga energisch in den Raum schritt, warf Grayson einen Blick auf die Wände und Decke des Baus, der so glänzend und prachtvoll wirkte, als wäre er gestern erst erbaut worden. Die Kuppel war mit Nischen übersäht, und wo Grayson wusste, dass diese in der mundanen Version des Tempels vollkommen leer waren, fanden sich hier bewegte Darstellungen aus der Menschheitsgeschichte und der magischen Welt wieder. Grayson sah den Ausbruch Pompejis, die Flutwelle, welche das kriegsgebeutelte Atlantis in die Tiefen des Meeres gerissen hatte, den verheerenden Flug eines Erzdrachen über ein vorchristliches Dorf in den Anden und vieles mehr.

»Dort abgebildet sind vergangene Visionen, die die Dea hatte, und mit deren Hilfe Leben gerettet wurden«, flüsterte Morgan ihm zu, während sie sich der still dasitzenden Gestalt näherten.

Ihr Hofstaat machte keine Anstalten, die vier aufzuhalten, da Grayson die rechte Faust mit seinem Quaestorensiegel daran gut sichtbar vor seiner Brust hielt, aber ihre misstrauischen Mienen zeigten dem Ermittler, wo die Loyalitäten bei einer Auseinandersetzung mit der Präfekta liegen würden.

»Alle bleiben schön ruhig«, sagte Grayson und sah die hitzeumtoste Shaja mahnend an. »Auch wenn es uns nicht gefällt, dies ist ein Heimspiel für die Gegenmannschaft.«

»Ich fange keinen Streit an«, sagte die Halbdämonin angriffslustig. »Aber wenn es dazu kommt, werde ich ihn beenden. Für immer.«

Richard deutete mit dem Finger auf die Cupidos über ihren Köpfen, die sich strategisch verteilt hatten, um sie ins Kreuzfeuer nehmen zu können. Der geisterhafte Umriss seiner Ritterrüstung umfloss den Custos, der sich auf Ärger vorbereitet hatte. »Das kann gehörig ins Auge gehen, Grayson. Keine hastigen Entscheidungen, ohne uns vorzuwarnen, oder drei von uns erleben den nächsten Morgen nicht. Auf die Entfernung verfehlt kein Cupido sein Ziel.«

»Quaestor Grayson Steel und seine Quadriga, in Fleisch und Blut« begrüßte ihn die Präfekta mit einer leichten Neigung ihres Kopfes, als sie den Rand des Kreises aus Mondlicht und Schnee erreichten, der die Herrscherin des magischen Roms von ihnen trennte, als würden sie über die Grenze zweier Welten miteinander reden. Die Stimme der Parze war überraschend tief, ein durchdringender Alt, dem ein unheimlicher Nachklang innewohnte. Die scharf geschnittenen Züge der schmächtigen Frau wirkten, als hätten sie alles Leid dieser Welt erblickt und Grayson erkannte in diesem Moment, dass genau das wohl auch der Fall war. Er beneidete das Wesen vor ihm nicht um seine Bürde und musste sich in Erinnerung rufen, dass sie schlüssige Beweise dafür hatten, dass die Präfekta maßgeblichen Anteil an den Katastrophen der letzten Jahre hatte. »Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet«, fuhr die Frau in freundlichem Ton fort.

Grayson war vollkommen überrumpelt. Wenn die Verschwörerin das Erscheinen der Quadriga vorausgesehen hatte, warum hatte sie dann keinen Hinterhalt im nächtlichen Rom vorbereitet, damit er und sein Team das Pantheon nicht lebend erreichten? Mit zusammengekniffenen Augen musterte Grayson die unverhüllte Gesichtspartie der Parze auf Hinweise, doch die Motive des uralten Wesens waren unmöglich daran abzulesen. »Umso mehr freue ich mich über diesen zivilisierten Empfang«, sagte Grayson höflich. »Wir sind jüngst in Besitz einiger Dokumente gelangt, die uns sehr beunruhigt haben«, sagte er etwas leiser und spannte sich innerlich an. Er legte seine Karten offen auf den Tisch und hoffte, so herauszubekommen, was zum Teufel hier genau los war. Wurde die Präfekta vielleicht gezwungen, den Verschwörern zu helfen, so wie die Lady vom See damals unter Druck gesetzt worden war?

»Sie waren also bei einigen Geschäftsfreunden von mir zu Gast«, sagte die Parze und nickte verständnisvoll. »Ich habe Ihren Besuch bei mir vorausgeahnt, aber das habe ich offensichtlich nicht kommen sehen.«

Grayson atmete durch. Die Frau hatte gerade offenbart, dass ihre Visionen der Zukunft nicht detailliert und allumfassend waren, nicht einmal, wenn es ihre persönliche Zukunft betraf, ansonsten hätte sie von dem kleinen Einbruch in die Bank ihres Vertrauens im Vorfeld gewusst.

Und wir hätten ihn nie durchziehen können, schoss es Grayson durch den Kopf. Oh Mann, ich hasse Hellseherei!

Zumindest wenn sie auf der falschen Seite zum Einsatz kam. Aber er schöpfte Hoffnung, dass diese Konversation nicht mit Gewalt endete, da die Präfekta ebenso diskret in ihrer Wortwahl war wie er. Offenkundig wussten die umstehenden Personen nicht, was ihre Herrscherin die letzten Jahre alles verbrochen hatte, und sie wollte, dass es so blieb. »Also sind Sie mitunter auf dieselbe profane Intuition angewiesen wie der Rest von uns?«, fragte er neugierig, in der Hoffnung, die Parze würde noch mehr Informationen preisgeben, wenn er taktvoll blieb.

Die Frau lächelte schwach. »Wissen Sie, woher das Wort Lacunus stammt, das die Nebula Convicto zur Beschreibung Ihrer Gabe nutzt?« Sie deutete auf ihre Brust. »Wir, die wir den Fluss der Zeit sehen, haben ihn damals ausgewählt, denn Sie und Ihresgleichen sind Löcher im Gewebe der Welt, blinde Flecken, die Chaos oder Ordnung stiften können, wie es Ihnen beliebt.« Sie deutete nun auf Grayson. »Unsere Warnungen an Sie und unsere zarte Hoffnung einer Verständigung auf eine gemeinsame Zukunft entsprangen der Tatsache, dass ich Ihre Gabe über alles schätze. Und im Endeffekt wollen wir alle dasselbe: So viele Leben wie möglich retten.«

Die Präfekta sprach mit solch ruhiger Überzeugungskraft und einem derart ehrlichen Unterton der Trauer, dass Grayson ihr Glauben schenkte. Vor ihm saß keine blinde Fanatikerin, keine selbstgerechte Zelotin, die glaubte, ihre Überzeugung sei die einzig richtige. Die Parze glaubte daran, dass ihr Weg der einzig gangbare war, das kleinste Übel inmitten unzähliger Wahlmöglichkeiten. »Was haben Sie gesehen?«, hauchte er mit tonloser Stimme.

»Millionen Leben, die in einer Welle aus Blut enden«, flüsterte sie heiser, ihre Schultern bebten in erstickter Trauer. »Und danach …«

Grayson beugte sich vor, um ihre nachfolgenden Worte verstehen zu können und durchbrach dabei den Vorhang aus Mondlicht und Schnee, der die Präfekta umgab. Dabei konnte er den flüchtigen Schatten erkennen, der steil auf das Pantheon hinabstieß. »Was …?«, fragte er irritiert.

Die Phantasmagorie stürzte sich mit grell leuchtendem Schwert und donnernden Engelsschwingen in die Kuppel hinab, eine Lichtgestalt aus Wut und Gewalt, die gekommen war, die Befehle ihrer Meister auszuführen. Grayson zog seine Hände auseinander, als wolle er ein Seil spannen und mit wildem Funkenflug prallte die Waffe der Phantasmagorie von der kleinen Fläche aus Antimagie ab, die der Quaestor in seinen Händen erschaffen hatte, während er wieder dieses nachgieblige, zerbrechliche Gefühl in seinem Inneren wahrnahm. Er wurde nach hinten geschleudert und schlitterte an Shaja, Morgan, Richard und einem halben Dutzend verwirrter, durcheinanderrufender Mitglieder des Hofstaates vorbei, bevor er unsanft gegen die Innenseite der Kuppelwand prallte.

»Nicht«, flehte Dea. »Er hörte mir zu, ich kann mit ihm reden …«

Der falsche Engel drehte den Kopf unter seiner tiefsitzenden Kapuze in Richtung der Präfekta, eine nachlässig wirkende Geste des übergroßen Wesens gegenüber der von ihrem Stuhl gefallenen Frau. »Die Zeit des Redens ist vorbei«, sagte die beschworene Gestalt, in deren Stimme die Stimmen von mehr als einem Dutzend Männer und Frauen mitklangen. Sie hob ihr gleißendes Schwert und Richard sprang vorwärts, seinen Schild hocherhoben.

»Eyn stattlich Bollwerk gegen den Feynd ich bin«, stieß er hervor. »Wehret ihm mit Zauber und Schneide.«

Shaja und Morgan schienen zu erahnen, was der Custos da von sich gab, denn die Saggitaria griff unter ihren Ledermantel und holte die knüppelartigen Schrotflinten hervor, die auf kurze Distanz eine geradezu verheerende Wirkung hatten, während Morgan zwischen seinen Händen flüssige Lava zu formen schien. Grayson rappelte sich mühsam und ausgelaugt auf, als der Schlag des Engels herabsauste und auf das herausfordernd erhobene Schild Richards traf, der in diesem Moment mehr denn je in eine Rüstung aus durchscheinendem Stahl gehüllt zu sein schien. Der Quaestor stöhnte auf, als er sich an das Gefühl des Zusammentreffens dieser weißglühenden Schneide mit seiner Gabe erinnerte. Ein Treffer, und er fühlte sich so ausgelaugt, dass er kaum genug Kraft aufbrachte, um seinen Revolver zu ziehen. So standhaft Richard auch war, mehr als ein paar Schläge der Phantasmagorie würde der Ritter nicht abwehren können.

Glücklicherweise schien dies aber auch gar nicht nötig zu sein, denn plötzlich brach im Pantheon die Hölle aus.

»Beschützt die Präfekta«, brüllte einer der Zentauren, der einen langen Speer aus der Luft zu greifen schien und auf den falschen Engel einstürmte. Shaja feuerte wie auf Kommando ihre Schrotflinten voller magischer Geschosse ab, und Morgan warf ein Lasso aus flüssigem Feuer über einen der drei übrigen Flügel der Phantasmagorie. Die Cupidos schossen Pfeile ab, Zaubersprüche flogen durch den Raum, und drei Mitglieder des Hofstaates zogen magisch veränderte Feuerwaffen unter ihren Togen hervor. Von einem Moment zum anderen wurde die übergroße Erscheinung von mehr als zwanzig Angreifern gleichzeitig bedrängt und ließ ihr Schwert vor sich hertanzen, um die verschiedenartigen Attacken abzuwehren. Grayson trat unter dem magischen Kreuzfeuer taumelnd auf das Wesen zu, und leerte mit einem wutverzerrten Zähnefletschen die gesamte Trommel seines Revolvers in die Phantasmagorie, die unter den zahllosen Treffern der vereinten Angriffskraft aller hier Versammelten erbebte und zu schrumpfen begann.

»Stirb endlich, du hässliches Hirngespinst«, knurrte Grayson und stellte sich neben die noch immer feuernde Shaja, die grimmig den Kopf schüttelte.

»Als würde man auf Wasser einschlagen«, sagte sie und lud ihre Waffen nach.

Grayson tat es ihr gleich und blickte dabei zu Morgan hinüber. »Irgendwann muss das Ding doch am Ende sein, oder?«, fragte er keuchend, während er sah, welche Zerstörungskraft die Engelsgestalt wegstecken konnte, ohne zu Boden zu gehen.

Morgan deutete auf das Lasso in seiner Hand. »Shaja, ein wenig Hilfe bitte«, sagte er atemlos. »Wir müssen ziehen, so fest wir können.«

Grayson sah, dass das Lasso aus Magma sich um einen Flügelansatz gewunden hatte und unter dem Zug des Magus’ immer enger wurde. Als Shaja zupackte und all ihre Magie in ihre Arme leitete, um die Bemühungen des Magus’ zu unterstützen, erkannte Grayson, dass unter all den Angriffen der Anwesenden, Morgans Zauber die effektivste Wirkung erzielte. Während der falsche Engel Kugel, Pfeile, Speere und Schwerter abzuschütteln und mit seinem Schwert zu parieren wusste, bereitete der Phantasmagorie die magische Fessel größtes Unbehagen.

»An die Erde fessle ich dich …«, intonierte Morgan, und die leuchtende Gestalt schlug mit ihrer Klinge nach ihm, nur um Richards schützenden Schild zu treffen, der seinem Freund beiseite stand. »Dein Wesen offenbare ich …«, rief der Magus und die Phantasmagorie schrie auf. Risse durchzogen ihre Gestalt, Risse, hinter denen eine faulige, wabernde Schwärze die Illusion Lügen strafte, die ihre Meister der Phantasmagorie gegeben hatten. »Was zusammengefügt wurde, trennt sich auf …«, intonierte Morgan weiter, und Grayson stieß einen Jubelschrei aus, als es schien, als würde der falsche Engel auseinanderbrechen.

Dann schlug das Wesen plötzlich zweimal zu, und Graysons Welt stand Kopf. Mit einem sauberen Hieb trennte die Phantasmagorie ihren gefangenen Flügel ab, wobei laut und scharf der Todesschrei eines fremden Mannes durch die Halle gellte, als Zeichen dafür, dass die vereinten Kräfte der Verschwörer eine der ihren durch diesen Akt der Selbstverstümmlung verloren. Doch der zweite Hieb war es, der Grayson verzweifeln ließ – denn er durchbohrte das Herz der Präfekta. Ein Schwall dunklen Blutes drang aus der Wunde der Parze zusammen mit weißem Licht, an dessen Schein sich die Phantasmagorie zu laben begann.

Morgan würgte voller Abscheu neben ihm, und Grayson war klar, dass sie den Kampf verloren hatten, selbst wenn sie gegen die Phantasmagorie bestehen würden. Ihre einzige heiße Spur zu den Hintermännern war dahin, nur ein sinnloser Kampf gegen ein Konstrukt aus übler Magie und Täuschung blieb. Sturheit und Zorn trieben ihn vorwärts, hinein in die vorderste Front, wo er der Phantasmagorie eine Kugel nach der anderen unter die Kapuze jagte. Doch der Zauber der Hintermänner war zu gut gewebt, Graysons Kräfte zu sehr erlahmt. Der falsche Engel schauderte unter den Einschlägen ebenso wie unter denen des entsetzten Hofstaates, der seine Präfekta verloren hatte, aber zu Boden ging die Phantasmagorie nicht.

»Rückzug«, kommandierte Morgan und machte mit den Fingern das Symbol des Magus’, das Zeichen, dass er die Autorität der Führung für sich beanspruchte, da er etwas wusste, das den anderen fremd war. »Wir können hier nicht gewinnen – nicht mehr!«

Grayson knirschte mit den Zähnen und lud ein weiteres Mal nach, während Richard unter einem neuerlichen Schlag der Engelsklinge schwankte. »Konzentriert das Feuer auf die linke Seite und dann nichts wie raus hier!«, brüllte er in den Raum und warf sich unter dem erschrockenen Stöhnen Shajas vorwärts. Er zielte auf die Schwerthand des falschen Engels und zog den Abzug des in seiner Hand bockenden Revolvers immer wieder durch, bis dieser die Waffe nach dem vierten Treffer fallen ließ. Grayson packte die blutverschmierte Toga der Präfekta und zog damit die Leiche an der Phantasmagorie vorbei rückwärts, während das Konstrukt sich bückte, um seine Waffe aufzuheben, dabei jedoch von dem konzertierten Angriff der Quadriga und des aufgewühlten Hofstaates behindert wurde. Trotz des klaffenden Lochs in der Brust der zierlichen Frau hoffte Grayson auf ein Wunder, wie es die Heilmagie in der Nebula Convicto schon so oft vollbracht hatte. Auch wenn ein Seitenblick auf den kopfschüttelnden Morgan ihn eines Besseren belehrte, zog Grayson die Leiche Deas weiter rückwärts, während alle Anwesenden sich um die Quadriga geschart gen Ausgang bewegten und auf die Phantasmagorie einfeuerten und -zauberten was das Zeug hielt. Die engelsgleiche Gestalt hatte ihr Schwert wieder in den Händen und die beiden verbliebenen Flügel um sich gefaltet, die jedwede Attacke an sich abgleiten ließen.

»Sie bereitet einen Zauber vor«, rief Morgan warnend. »Wir sollten schleunigst …«

Weiter kam er nicht. Die Phantasmagorie breitete mit einem Knall ihre Flügel aus, und Federn flogen wie kleine, weiße Geschosse durch den Raum und zerfetzten alles, was ihnen im Weg war. Vor Wut und Ohnmacht schreiend sah Grayson den Hofstaat samt und sonders zu Boden gehen, während einige der Federn Richards erhobenen Schild durchschlugen und den Arm und die Brust des Ritters trafen, der schmerzerfüllt aufschrie.

»Raus!«, gellte Morgans Warnruf durch das Pantheon. »Der nächste Zauber zerfetzt uns!«

Graysons Arme wurden schwer, während er weiter stur an der leblosen Dea zog. Shaja stützte indes den verletzten Richard, und Morgan warf der Phantasmagorie einen Bann entgegen. Dieser wirkte wie ein Woge klebrigen Wassers, die an der Oberfläche der Gestalt haften blieb und ihre Bewegungen verlangsamte. Grayson wollte ein Kommando geben, aber ihm blieb die Luft weg, und als er plötzlich helfende Arme von hinten spürte, die an ihm und Deas Körper zogen, war er zu erschöpft, um überrascht zu sein.

»Dieser verfluchte Tag hatte so beschissen gemütlich angefangen«, schimpfte Mira wie ein Rohrspatz, die zusammen mit Thaum im Eingang des Pantheons erschienen war und nun ängstlich die wie in Zeitlupe näherkommende Phantasmagorie beäugte, während sie der angeschlagenen Quadriga bei der Flucht half. »Ihr minderbemittelter Zwerg kann uns gar nicht genug für diese Scheiße bezahlen.«

»Sie wird vulgär, wenn sie nervös ist«, warf Thaum entschuldigend ein. Die Elfe gab ihm ein kurzes Zeichen, und er griff unter seinen Umhang und holte eine Flasche heraus. Mit einem Seufzen zerbrach er sie auf der Türschwelle, kaum dass sie alle darübergestolpert waren, woraufhin sich die Schwelle mit einem dünnen Nebelfilm füllte. »Aber dafür hat sie auch immer einen Plan parat.«

»Trennrauch?«, fragte Morgan wie in Trance. »Aber dafür braucht man …«

»Ogerzähne, freiwillig gegeben und in der Silvesternacht zermahlen«, murrte Thaum. »Dieses Fläschchen war eigentlich für absolute Notfälle gedacht.«

Grayson fragte sich, wie ein bisschen Nebel ihnen helfen sollte, aber dann ertönte ein donnernder Schlag auf der anderen Seite des grauen Films, durch den man keinerlei Umrisse erkennen konnte.

»Trennrauch negiert die Verbindung zwischen den beiden Versionen eines Gebäudes«, dozierte Morgan schnaufend. »Der Engel kann aus dem magischen Pantheon nicht in das normale wechseln.«

»Warum haben wir so etwas nicht?«, fragte Richard stöhnend, der aus mehreren Wunden stark blutete.

»Weil Trennrauch nicht nur schwer herzustellen, sondern auch hochgradig illegal ist«, sagte Morgan. »Man stelle sich vor, jemand würde ihn in der Grand Central Station in New York benutzen! Die gesamte magische Infrastruktur in Amerika würde für Tage zum Erliegen kommen.«

»Redet der immer so viel unnützes Zeug?«, fragte Mira barsch und nahm Grayson endgültig die Leiche der Präfekta ab.

»Immer«, ertönte die Stimme Macks, als seine Drohne sich aus dem Nachthimmel herabschwang. »Aber er hat auch seinen Nutzen.«

»Haben wir dir die Kavallerie zu verdanken?«, fragte Grayson und sah sich dabei um. Die plötzliche Stille des nächtlichen Roms und der wolkenverhangen Himmel, aus dem nur noch einzelne Schneeflocken herabrieselten, boten einen derartigen Kontrast zu der schieren Gewalt, die sie vor wenigen Augenblicken durchlebt hatten, das sein Hirn die Eindrücke als vollkommen falsch und fehl am Platz einordnete. Der an ein Armeefahrzeug erinnernde Wagen mit Schneeketten, der mitten auf dem altertümlichen Vorplatz des Pantheons stand, half nicht sonderlich dabei, die sich überstürzenden Ereignisse als Realität anzuerkennen. Hank hielt ihnen die Tür zur Fahrzelle auf und wirkte so ängstlich wie eh und je.

»War es sehr schlimm?«, fragte der Troll, der sich so klein machte, dass er kaum noch zwei Meter dreißig hoch zu sein schien.

»Schlimmer«, fuhr Mira ihn an. »Wir müssen hier weg, bevor eine wütende Engelsgestalt über uns herfällt und – ach ja, richtig: Ich halte verdammt nochmal die mausetote Präfekta von Rom in den Armen.«

Sie alle stopften sich in den geräumigen Wagen, dessen Fassungsvermögen bei acht Personen und einer Drohne jedoch schnell an seine Grenzen stieß. Nachdem Mira die Leiche Deas unzeremoniell im Kofferraum verstaut hatte, nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz, Philis hockte, vor sich hinsummend und auf ihrem Smartphone spielend, auf Hanks hochgezogenen Knien, während Thaum sich hinter das Steuer klemmte. Der Motor startete mit einem tiefen Brummen, und laut knirschend fraß das Ungetüm aus Stahl und Gummi sich durch den frisch gefallenen Schnee.

»Aktiviere lieber die Tarnrune«, sagte sie zu dem Nachtstreifer, der daraufhin zusammenzuckte.

»Die funktioniert nur einmal«, sagte er und klebte mit der freien Hand ein Stück bemaltes Pergament auf die Fahrerkonsole. »Wir verbrennen dadurch unsere ganzen Sicherheitsnetze.«

»Der Zwerg wird uns dafür bezahlen«, sagte die Elfe, und Grayson hörte aus den Worten sowohl eine Drohung als auch ein Versprechen heraus. Der Umriss des Wagens flimmerte einmal, aber ansonsten änderte sich für das Auge des Quaestors nichts.

»Die Rune behindert magische Verfolger und lässt die mundanen Passanten den riesigen Jeep übersehen, der durch ihre schöne Stadt rollt«, erklärte Philis auf Graysons fragendes Grunzen hin, ohne von ihrem Smartphone aufzusehen.

»Die war verdammt schwer herzustellen«, meckerte Thaum.

Grayson bedachte Morgan mit einem nachdenklichen Blick, nun, da er erkannte, wie andere zurechtkommen mussten, die keinen hochgradigen Magus zu ihren Freunden zählten. Dann wurde seine Aufmerksamkeit zu der bleichen Gestalt der Präfekta gelenkt, die hinter ihm im offenen Kofferraum unter einer Decke lag.

»Du weißt, dass sie nicht mehr zu retten ist, oder?«, fragte Shaja leise. »Ein solches Loch in der Brust bedeutet für jeden das Ende.«

Grayson nickte, die Hände zu festen Fäusten geballt. »Ich konnte sie nicht zurücklassen«, sagte er. »Egal, wie schwach die Hoffnung auch war.« Seine Stimme klang fremd und rau in seinen Ohren. »Vielleicht hat sie ja noch einen Hinweis bei sich, der uns weiterbringt«, sagte er, ohne selbst daran zu glauben.

»Heute Mittag sind wir stiften gegangen, weil wir das Siegel der Präfekta gesehen haben und ihr nicht in die Quere kommen wollten«, unkte Hank unzufrieden. »Und jetzt liegt sie tot in unserem Kofferraum.«

»Halt die Klappe, Hank«, sagte Thaum über seine Schulter und fuhr den Wagen in eine kurze Seitengasse, die kaum mehr als ein besserer Parkplatz war, der einer großen Schneewehe Unterschlupf bot. »Alle raus, ich fahre den Wagen in den Schnee und lass ihn hier stehen. Bis ein Cerberus der Nebelwacht ihn findet, sind wir lange weg.«

Nachdem der überlange Jeep versteckt und die Leiche der Präfekta behutsam in den Schnee gelegt worden war, zog Mira Grayson beiseite und redete ernst auf ihn ein. »Lassen Sie die Leiche verschwinden«, sagte sie zu seinem Entsetzen ohne Umschweife. »Momentan gibt es außer Ihrer Quadriga keine Zeugen für das, was ihm Pantheon geschehen ist. Der Tod einer Präfekta wird eine unglaublich detaillierte und aufwendige Untersuchung nach sich ziehen und egal, ob sie nun ein Quaestor sind, sie werden darin verwickelt werden und die nächsten Tage Ihre Aussage dutzende Male herunterbeten dürfen, während die Puppenspieler der Phantasmagorie ihren Vorsprung immer weiter ausbauen.« Grayson schauderte bei der eiskalten Analyse der Elfe. Hier sprach eine Frau, die zur Monarchin erzogen worden war und die die Schritte und Motive ihrer Gegner kannte, bevor diese sie auch nur erahnten. Was für eine Verschwendung, dass sie sich als Grenzgängerin verdingen musste!

»Wenn das vorbei ist, biete ich Ihnen gerne eine Anstellung an«, sagte er leise.

Sie lachte. »Wenn das vorbei ist, sind wir alle tot oder ich bin sehr, sehr reich. Danke für das Angebot, aber ich habe mir dieses Leben ausgesucht, und es ist für mich der Inbegriff der Freiheit. Es ist hart und vielleicht wird es auch kurz sein, aber dafür ist es meines ganz allein.«

Grayson erkannte einen Sturkopf, wenn er ihm gegenüberstand, und ließ das Thema fallen. »Können Sie vier uns unterstützen, bis dieser Fall zu Ende ist?«, versuchte er sein Glück.

Mira schüttelte den Kopf. »Keine Chance«, sagte sie. »Sie spielen in einer anderen Liga als wir.« Sie stupste ihm ihren Finger gegen die Brust. »Sie retten die Welt, wir versuchen nur, darin zu überleben.« Bevor er noch etwas sagen konnte, machte die Elfe das militärische Zeichen zum Sammeln und die vier Grenzgänger verschwanden ohne ein weiteres Wort und ohne jeden Blick zurück in der Nacht.

Richard, der einen von ihm geleerten Heiltrank in den Händen hielt, den ihnen die Grenzgänger als Abschiedsgeschenk hinterlassen hatten, deutete auf die zugedeckte Leiche der Präfekta. »Und was nun, Grayson?«, fragte er müde.

»Ich weiß es nicht«, sagte er und starrte hilfesuchend in den schwarzen Nachthimmel. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Rom, irgendwo im Municipio I, Samstag, 13. Dezember, 22.21 Uhr

Grayson fixierte Morgan mit seinen Augen und versuchte in der Dunkelheit der Gasse die Gefühle seines Freundes zu ergründen. »Bist du dir sicher?«, fragte er energisch nach. »Das klingt gefährlich, amoralisch und falsch.«

»Gewöhnliche Nekromantie ist all das und noch mehr«, sagte der Magus. »Aber mein Vorschlag kratzt nur an der Grenze der dunklen Kunst.«

»Eine Grenze, die aus gutem Grund existiert«, warnte Richard, und selbst Shaja stimmte ihm mit einem Nicken zu.

»Nekromanten mussten im Traumfänger für die Drinks das doppelte zahlen«, sagte sie. »Meine Mutter hat die Typen echt gehasst.«

»Ich werde Deas Geist anrufen und ihn bitten, mit uns zu reden«, erklärte Morgan. »Es wird keinen Zwang geben, nur eine Einladung, ein paar letzte Worte an uns zu richten. Sie schien uns nach dem Erscheinen der Phantasmagorie noch etwas sagen zu wollen, und wenn ihr Wunsch stark genug ist, kann der Zauber jene letzten Gedanken in Worte fassen.«

Graysons Magen zog sich unangenehm zusammen, als der Magus ihn forschend ansah. Anscheinend wollte er nicht ohne die Zustimmung seines Quaestors fortfahren. »Wie illegal ist das, was du tun willst?«, fragte der Ermittler. Ihm fehlte der moralische Kompass, da sie in einer Sackgasse steckten und zu viel auf dem Spiel stand, um zimperlich sein zu können.

»Meine Fußfessel wird es zulassen. Und mit einem Beschluss des Verhangenen Rates wäre es sogar erlaubt«, sagte Morgan zögerlich.

»Unter strikten Auflagen, mit einem Dutzend Ratsmitglieder als Zeugen und sicherlich nicht bei einer Präfekta«, sagte Richard. »Schließlich wissen wir nicht genau, woran sie am Ende gedacht hat. Es wurden schon unbeabsichtigt viele schädliche Geheimnisse mit diesem Zauber ans Licht gezerrt, das weißt du genau.«

Morgan blickte schuldbewusst drein und schwieg. Alle Augen richteten sich auf Grayson, und der unbekümmerte Mack fasste sein Dilemma punktgenau zusammen. »Deine Entscheidung, Boss. Fleddern wir jetzt die Gedanken der toten Parze, oder was?«

»So taktvoll wie immer«, murmelte Grayson und nickte dann nach einigen Momenten des Zweifelns. »Tu es, Morgan«, sagte er. »Wenn der Rat später meinen Kopf dafür will, soll mir das recht sein, wenn wir durch dieses Ritual einen Krieg zwischen der magischen und der mundanen Welt verhindern.«

Der Quaestor hatte eine langwierige Prozedur erwartet und war überrascht, als Morgan sich zu dem Ohr der noch immer zugedeckten Deas herabbeugte und dreimal ihren Namen flüsterte, während er seinen Gehstock über der Leiche kreisen ließ wie eine Kompassnadel, die verrückt spielte. »Nach deinen letzten Worten fragen wir dich«, hauchte Morgan und die Luft wurde zunehmen kälter, sodass Grayson das Atmen schwerfiel, als der eisige Hauch des Todes in seine Lungen stach. »Um deine letzten Wünsche bitten wir dich«, flüsterte Morgan, und die Straßenlaternen in der Umgebung zerplatzten klirrend in der um sich greifenden Eishölle, zu der die Sackgasse in den letzten Sekunden geworden war. Shaja dampfte wie ein Abwasserschacht in einer tiefen Winternacht, und auf den Gesichtern der anderen sah Grayson dieselbe Frostschicht, die er auf seiner eigenen Haut spürte. Er zog seinen Schal über Mund und Nase, in der Hoffnung, der Kälte Einhalt gebieten zu können, wagte es jedoch nicht, seine Gabe einzusetzen, um das Ritual des Magus’ nicht zu stören. »Um einen letzten Rat erflehen wir dich«, beendete Morgan seine Intonation, und plötzlich hörte der Gehstock über der Leiche auf, sich zu drehen, und senkte seine Spitze ab, bis sie auf das sich plötzlich bewegende Leichentuch zeigte. Numquam stieß über ihnen ein geradezu triumphierendes Krächzen aus, dann landete der Rabe auf Morgans Schulter, die silbrigen Augen unverwandt auf den träge vor sich hin wallenden Stoff gerichtet.

»Keiner rührt das Tuch an«, zischte Morgan. »Er trennt die Lebenden von den Toten.« Es schien, als würde die Leiche Deas gleichzeitig liegen bleiben und sich unter dem Tuch winden, eine widersprüchliche Sinneswahrnehmung, die Graysons Verstand an den Rändern ausfransen ließ. Ein manisches Kichern stieg in seiner Kehle empor, dass er nur mühsam unterdrücken konnte. Wenn dies hier nur ein sanfter Exkurs in die Welt der Nekromanten war, wollte er nie einem begegnen. Andererseits, welche Person bei klarem Verstand würde sich je einer Kunst verschreiben, die ständig die Grenze des Todes verletzte?

»Es tut mir leid«, sprach die Stimme Deas zu ihnen wie über eine große Schlucht hinweg. »Ein Meer von Blut … so viele Tote … eine selbsterfüllende Prophezeiung.« Grayson konnte mit den Worten jenseits der Entschuldigung nichts anfangen, doch Morgan seufzte traurig. Die Angst, die letzten Moment der Präfekta könnten von Reue erfüllt gewesen sein, ließ den Puls des Ermittlers in die Höhe schießen. Hatten sie die Ruhe der Frau umsonst gestört? »Finden Sie …«, flüsterte Dea, deren Stimme aus immer größerer Entfernung erklang und nun von einem ohrenbetäubenden Wasserrauschen begleitet wurde, »finden Sie die Frau im Nebel.« Dann war die Stimme fort und das Tuch fiel zu Boden, als ein unsichtbarer Mahlstrom den Geist der Frau unter dem Stoff fortriss und deren Leiche dabei mitnahm. Grayson graute vor der Vorstellung, was passiert wäre, hätte jemand das Tuch in diesem Moment angehoben und die Kräfte auf der anderen Seite entfesselt.

»Das war alles«, sagte der Magus müde, während er sein Gehstock in die ausgestreckte Hand zurückkehren ließ. »Welche anderen Geheimnisse sie auch vor der Welt verbarg, sie sind nun für immer fort. Ihre Seele hat soeben die Grenze des Styx überquert. Kein noch so lautes Flehen wird sie nun noch erreichen.«

Grayson fühlte sich schmutzig, müde und ausgelaugt. Er blickte seine Quadriga ringsum an, auf der Suche nach einem Zeichen der Hoffnung. »Bitte sagt mir, dass einer von euch aus diesem Kauderwelsch schlau wurde.«

»Später«, sagte Richard, der auf zwei Spaziergänger deutete, die sich ihnen nichtsahnend näherten. »Zuerst müssen wir von der Straße verschwinden und uns aufwärmen. Außerdem muss sich jeder von uns ausruhen.«

Wie geprügelte Hunde schlichen die vier in die Nacht davon, den unter der Schneewehe verborgenen Wagen ebenso zurücklassend wie das Leichentuch der Präfekta, das nach und nach von herabfallendem Weiß begraben wurde, als wolle die Natur selbst die Ereignisse des Tages schnellstmöglich vergessen machen.


Von Traumfeen, Plänen und seltsamen Hotelzimmern

Rom, Municipio I, Samstag, 13. Dezember, 23.06 Uhr

Grayson war kalt und er war müde. Die Stimmung in der Quadriga war am Boden, selbst Mack machte keine Witze, sondern hatte das Display der Drohne ausgeschaltet und ließ sie als dunklen Schemen in der Nacht in trägen Kreisen über sie hinwegfliegen. Der Schneefall hatte ausgesetzt, und das kalte, leblose Rom breitete sich still vor ihnen aus, da selbst die hartnäckigsten Touristen es mittlerweile aufgegeben hatten, durch die eisigen Straßen zu stromern. Wer an diesem Samstagabend noch unterwegs war, besuchte die Clubs und Bars dieser Stadt und nicht die kleinen, engen Gassen mit den mehrstöckigen Wohnhäusern, durch die Morgan sie führte. Der Magus schien etwas zu suchen und ließ dafür mehrfach Numquam aufsteigen, damit der Rabe ihm den Weg zu einem Ort wies, der eine sichere Unterkunft versprach.

»Sollten wir nicht bald runter von der Straße?«, durchbrach Grayson schließlich die anhaltende Stille. »Ich bin nicht gerade scharf darauf, mir heute noch einen Schlagabtausch mit diesem getürkten Engel zu liefern.«

»Ich arbeite daran«, gab Morgan geistesabwesend zurück. »Das Somnium ist zurzeit in der Stadt, ich muss nur den Eingang finden.«

Richard brummte überrascht und nickte dann zufrieden. »Sicherer geht es wirklich nicht.«

Selbst Shaja wirkte geradezu aufgeregt. »In dem Laden wollte ich schon immer mal übernachten«, sagte sie. »Können wir eine Feuerhöhle auswählen?« Sie schnippte mit den Fingern. »Nein, eine Wolke!«, sagte sie enthusiastisch. »Oder eine Bergkuppe!«

Auch wenn die Momente, in denen Grayson sich wie ein nichtsahnender Außenseiter fühlte, im Laufe der Jahre abgenommen hatten, machten sie ihn nicht weniger wütend. »Eine Erklärung. Bitte!«, murrte er hervor, und Shaja drehte sich überrascht zu ihm um.

»Das Somnium kommt in jeder Klatschzeitung vor, die in der Nebula Convicto veröffentlich wird«, sagte sie ungläubig. »Wie kannst du nichts darüber wissen.«

»Und wie viele Boulevardblätter lese ich so?«, konterte Grayson gereizt. »Wenn ich etwas lese, dann diese uralten, mordsdicken Schinken, die Morgan mir seit Jahren vorsetzt.«

»Ein Fehler meinerseits«, sagte der Magus verlegen hüstelnd. »Ein wenig Zeitgenössisches hätte ich vielleicht ebenfalls unter ihre Studienunterlagen mischen sollen.«

»Toll«, seufzte Grayson. »Noch mehr Stoff zu lernen.«

»Das Somnium ist ein legendäres Hotel«, erklärte Richard, damit Morgan sich auf den zurückkehrenden Numquam konzentrieren konnte. »Manche sagen, es wäre das erste professionelle Hotel der magischen Welt gewesen, aber ich bezweifele das.« Der Custos legte den Kopf zur Seite. »Allerdings dürfte es jede Unterkunft des Altertums derart in den Schatten gestellt haben, dass sein Ruf wohl das übrige tat.«

»Schön, ich habe verstanden«, sagte Grayson ungeduldig. »Es hat einen ganz tollen Ruf. Erklärt mir auch jemand, warum?«

»Das Somnium ist ein wanderndes Hotel«, erklärte Shaja mit verträumtem Blick. »Es reist auf den Kraftlinien der Welt entlang, um seine Zimmer zu erhalten. Es verbraucht zu viel Kraft, um länger an einem Ort verweilen zu können.« Grayson riss erstaunt die Augen auf. Also das klang wirklich eindrucksvoll – und verdammt dekadent.

»Bitte kein magischer Schickimicki-Laden«, sagte er abwehrend. »Lieber nochmal so eine Grenzgängerabsteige. Die war doch nett und sicher.«

»Nur dass wir viel zu heiße Eisen sind, als dass wir momentan in dieser Stadt in einen solchen Unterschlupf hineingelassen werden«, sagte Shaja. »Mira und die anderen werden die Grenzgänger der Stadt längst vor uns gewarnt haben. Wenn sie sich nicht gerade gegenseitig wegen eines Jobs umbringen, sind sie untereinander bemerkenswert loyal.«

Morgan sandte seinen Familiar erneut in die Lüfte und deutete eine enge Straße entlang, auf der es keinen Bürgersteig gab und ein breites Auto Mühe hätte, nicht die Fassaden der Häuser entlangzuschrammen. »Dort vorne auf dem Platz ist der Eingang«, sagte Morgan und beschleunigte seinen Schritt. »Ich schlage vor, wir beeilen uns. Ich weiß nicht, wie hoch die Qualität des Trennrauchs war, den Thaum am Pantheon angewandt hat. Die Phantasmagorie könnte jederzeit wieder freikommen.«

»Und das sagt er uns, nachdem wir ihm eine Stunde zu Fuß durch die Altstadt von Rom gefolgt sind«, knurrte Grayson.

»Wir alle brauchen Schlaf und Essen«, sagte Morgan verteidigend. »Und die Gewissheit, nicht überfallen zu werden. Glauben Sie mir, das Somnium ist ein Glücksgriff, für den sich die Sucherei lohnt.«

Ein schmaler Platz öffnete sich vor ihnen, mit eng ummauerten Bäumen, die etwas verloren aus dem Pflasterstein ragten, und einem Wandbrunnen, der halb in der Erde versenkt war und über eine Treppe erreicht werden konnte. Der Anblick erinnerte Grayson immer wieder daran, wie alt diese Stadt war, in der Bauten wie diese wie Ertrinkende in einer Schlammlawine nur noch mit Mühe und Not das Tageslicht inmitten der immer höher und lauter werdenden Stadt erblickten.

Du brauchst Schlaf, alter Junge, ermahnte er sich. Die Welt hält momentan nur Schatten und Düsternis für dich bereit.

Graysons verbissenes Gemüt war schon immer anfällig für Phasen finsterer Stimmung gewesen, aber die Arbeit als Quaestor hatte ihn eigentlich von der schlimmsten Schwarzmalerei kuriert. Nur hatte dieser Tag zu viele Rückschläge für sie bereitgehalten, um nicht in alte, selbstzerstörerische Denkmuster zurückzufallen.

Shaja schien ihm seine Stimmung anzusehen, denn sie kam gnädigerweise endlich auf den Punkt, während Morgan ihnen bedeutete, ihm die Treppe hinab zum Wandbrunnen zu folgen. »Das Somnium wird von Traumfeen geführt, die jedes Zimmer nach den individuellen Wünschen des Gastes erschaffen und für die Dauer des Aufenthalt aufrechterhalten«, sagte sie rasch, als eine hochgewachsene, breitschultrige Frau, mit zwei Ziegenhörnen auf dem Kopf aus dem Schatten des Brunnens heraustrat, ganz so, als wäre die Dunkelheit eine Tür, die das Wesen nach Belieben durchqueren konnte. »Das da ist Lilith, das Simulakrum des Somnium.«

»Ein Kunstwesen?«, grunzte Grayson überrascht und angewidert. Bisher hatte er nur mit Simulakren der Verschwörer Bekanntschaft gemacht.

»Lilith ist anders«, sagte Shaja lächelnd. »Die Traumfeen erschaffen sie jede Nacht von Neuem, zusammen mit allen Erfahrungen, die sie bisher gesammelt hat. Der Rat hat Lilith schon vor über hundert Jahren als eigenständige Person anerkannt.«

»Das war damals ein kleiner Skandal«, raunte Richard. »Und ein Zeichen dafür, wie viele zufriedene, wichtige Gäste das Somnium schon beherbergt hat.«

Morgan zog einen seltsam geformten Stein aus seinem Wintermantel und überreichte ihn der wartenden Empfangsdame oder was auch immer das Kunstwesen darstellte. Die neigte den Kopf und überreichte Morgan höflich fünf kleine Münzen von achteckiger Form mit einem Loch in der Mitte, durch die ein einfaches Lederband gezogen worden war. Dann trat sie mit einem Lächeln zurück in den Schatten und war verschwunden. »Unsere Zimmerschlüssel«, sagte Morgan, der ein wenig gequält lächelte. »Zu einem exorbitanten Preis erworben, wie ich hinzufügen möchte. Jeder muss einen bei sich tragen, sonst kommen wir nicht hinein.« Er hängte sich die Münze mittels des Lederbands um, und Shaja und Richard taten es ihm gleich. »Bitte achten Sie auf Ihre Aura, werter Quaestor«, sagte Morgan und schien mit seinen Gedanken so weit weg zu sein, dass er wieder förmlich wurde, ohne es zu merken. »Wenn Sie den Schlüssel zerstören, bleiben Sie hier.«

»Ich bin eh zu müde, um irgendwelche Magie zu bannen«, murmelte Grayson, zog seine Gabe jedoch sicherheitshalber so weit in sich zurück, wie er konnte. Als er sich die Münze umlegte, spürte er einen leichten Sog, so als würde er in einem starken Luftzug stehen und eine unsichtbare Macht ihn gen Brunnen ziehen. Morgan legte die letzte Münze in das Analysefach der Drohne, die ein wieder zugeschalteter Mack herabsteuerte, der im Gegensatz zu Morgan, Richard und Shaja wenig begeistert aussah. Kaum hatte die Drohne die Münze aufgenommen, als der Sog gen Brunnen auf Grayson stärker wurde. Die anderen schienen dieses Phänomen auch zu spüren, denn gemeinsam stolperten sie auf das kleine, ruhig daliegende Becken zu.

»Nicht wehren«, ermahnte sie Morgan. »Das erste Betreten des Zimmers ist immer ein wenig holprig.« Der Magus hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Graysons Welt in einem sanften, weißen Lichtblitz versank, er desorientiert vorwärts auf alle Viere fiel … und Sand zwischen seinen Fingern spürte. Der Quaestor blinzelte gegen die tanzenden Sterne vor seinen Augen an und starrte dann verdutzt auf den weißen Sandstrand herab, auf dem er kniete. Eine helle Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und wärmte seinen durchgefrorenen Rücken. Die Hitze war so durchdringend, dass er sich an das Klima einer äquatorialen Insel erinnert fühlte. Tatsächlich sah er mit einem schnellen Rundumblick nicht nur den Rest seiner Quadriga, sondern auch türkises Wasser, mächtige Palmen und eine prächtige, langgezogene Villa, deren vorderes Ende über die Wasserlinie hinaus erbaut worden war, sodass ihr mit Glas ausgekleidetes Kellergeschoss in die kristallklaren Fluten ragte, während die hintere Hälfte in einen sanften Hügel hineingebaut worden war.

»Hübsch, aber ein bisschen einfallslos. Und auch etwas kitschig«, kommentierte Shaja die Szenerie. Die Saggitaria schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, dass sie plötzlich an einem vollkommen anderen Ort waren.

»Ich wollte es warm haben«, konterte Morgan mit emporgehobenem Kinn, während er sich den Sand von seinem Anzug klopfte, den Wintermantel sauber über einem Arm gefaltet. »Wenn ich die Zimmer bezahle, bestimme ich auch die Form unseres Refugiums.«

Richard lachte und streckte seinen Rücken durch, das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zugewandt. »Nur du schaffst es, ein perfektes Traumkonstrukt erschaffen zu lassen, in dem das Wetter zu warm für deinen üblichen Anzug ist.«

»Das ist kein Problem«, erklärte Morgan hoheitsvoll. »Die Villa hat eine Klimaanlage.«

Shaja verdrehte kichernd die Augen. »Sogar hier ist er noch ein Snob.«

Morgan bedachte sie keines weiteren Blickes, sondern ging auf den aus hellem Holz und gebürstetem Aluminium errichteten Prunkbau zu. »Ich warte im Konferenzraum«, sagte der Magus schnippisch. »Je eher wir unser weiteres Vorgehen besprechen, umso eher bekommen wir alle ein wenig Schlaf.«

»Das ist ein gutes Argument«, sagte Shaja und folgte ihm. »Obwohl ich vor dem Schlafengehen sicher noch in dieses herrliche Wasser springen werde.« Sie warf Grayson einen bedeutsamen Blick zu. »Und wehe, ich bin dabei allein.«

Grayson war zwar müde, aber er hatte nichts gegen ein bisschen Zweisamkeit, also nickte er ihr zu, während er die Tür ansteuerte, durch die Morgan in dem luxuriösen Haus verschwand. Die Halbdämonin liebte das Gefühl, sich abkühlen zu können und hatte von ihnen allen am meisten vom Schneefall in Rom profitiert.

Sie betraten einen architektonischen Traum, der die Elemente von hellem Holz und mattem Stahl auch in der Inneneinrichtung weiterführte. Geschwungene, offene Räume mit viel Glas in den Wänden, damit man die Aussicht genießen konnte, gaben einem das Gefühl, unter einem riesigen, eleganten Baldachin zu sitzen, anstatt in einer Luxusvilla. Die Lufttemperatur war angenehm kühl, ohne kalt zu sein, und Grayson roch den verführerischen Duft von Kaffee. »Hmmm«, machte er genießerisch und steuerte zielsicher die edle Kanne aus gebürstetem Aluminium an, in der die kostbare Flüssigkeit aufbewahrt wurde. »Riecht wie der von Straage.« Der kuriose Antiquitätenhändler, der eng mit der Nebula Convicto verflochten war, züchtete seine eigenen Kaffeebohnen, deren Aroma unverkennbar war.

»Gut erkannt«, sagte Morgan zufrieden. »Sehen Sie, die Traumfeen setzen das ›Zimmer‹ aus den bewussten und unterbewussten Wünschen der Gäste zusammen, die dort leben werden.« Er deutete auf die Tasse in der Hand des Quaestors. »Das scheint wohl dein Beitrag zu sein.« Daran, dass Morgan ihn duzte, erkannte Grayson, dass der Magus sich in der friedvollen Umgebung entspannte.

»Trink nicht so viel, sonst kannst du gleich nicht schlafen und bist morgen unausstehlich«, warnte Shaja ihn im beiläufigen Ton.

Er deutete mit dem Daumen auf das türkise Meer, das unter einem fast wolkenlosen Himmel dalag. »Entweder Kaffee und Plantschen oder keines von beiden.«

Shaja zuckte mit den Achseln und sagte nichts mehr. Grayson nahm einen tiefen Schluck. Ihre Beziehung funktionierte nur, weil keiner von beiden versuchte, den anderen zu ändern. So gesehen, hatten sie eine echte Zukunft, auch wenn sie ihn ebenso häufig bis aufs Blut reizte wie er sie.

Morgan hatte an einem ovalen hellen Holztisch Platz genommen, in den verschnörkelte, japanisch anmutende Zeichen aus Aluminium eingelassen worden waren.

»Hier sieht es ja aus wie beim Schrotthändler«, scherzte Richard in Richtung des Magus’, während sich alle setzten. »Seit wann hast du so ein Faible für Metall?«

»Die Villa ist keine Eigenkreation«, gab Morgan zu. »Ich war mal in der Wochenendvilla von Zueh Pionug zu Gast, dem Vorstandsvorsitzenden der Nebula Corporation. Sie hat mich genug beeindruckt, um in meinem Unterbewusstsein hängen geblieben zu sein.«

»Wir sollten anfangen«, sagte Grayson mit einem Gähnen. »Ich muss gleich noch ins Meer hüpfen und ein paar Stunden Schlaf wären schön. Unsere Gegenspieler können ungehindert nach dem Blutsiegel suchen, während wir hier unsere Wunden lecken und besprechen, was als nächstes zu tun ist.« Bei Graysons Worten verflog die entspannte Atmosphäre zusehends, und Morgan nickte zustimmend.

»Ich kann deine Eile verstehen, aber zumindest haben wir uns ein wenig Zeit erkauft«, sagte der Magus mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. »Einer der Gründe, warum das Somnium so beliebt ist, beruht auf der Tatsache, dass die Zeit hier knapp zwanzig Prozent langsamer vergeht.«

»Daskannichbestätigen«, sagte Mack, dessen Worte fließend und viel zu schnell ineinander übergingen. »IhrredetwiedieSchnecken.« Seine Drohne flog unsicher durch den Raum, so als würde ihr Pilot mit großen Steuerungsschwierigkeiten kämpfen.

»Rede bitte langsamer«, wies Morgan ihn an. »Du klingst wie ein rostiger Wasserfall.«

»Ist es so besser?«, fragte der Zwerg, und Grayson konnte an Macks Gesicht ablesen, wie sehr es ihn nervte, seine Worte mit deutlichen Pausen zu formulieren. »Ich komme mir vor, wie im Altersheim und die Drohne reagiert so zickig wie Shaja, wenn sie länger niemanden zusammengeschlagen hat.«

Während Shaja und Mack sich eine kleines Wortduell lieferten, versuchte Grayson noch immer zu erfassen, wo er hier gelandet war. Das Somnium bot wirklich jeden nur erdenklichen Luxus, den man sich von einer Unterkunft wünschen konnte. Die Zimmer waren Traumkonstrukte, die niemand außer ihnen betreten konnte, und die Gäste hatten sogar mehr Zeit zur Verfügung, um sich auszuruhen, während in der normalen Welt die Uhren deutlich langsamer tickten. Kein Wunder, dass der Ruf dieses Etablissements so legendär war, und dass es wandern musste, um seinen zweifelsohne massiven Magieverbrauch zu stillen. Er nahm sich noch einen Kaffee und wünschte, er hätte schon früher den Weg dieses Hotels gekreuzt. »Hier lässt es sich wirklich aushalten«, sagte er zufrieden. »Die Vorteile sind nicht von der Hand zu weisen.«

»Gewöhne dich nicht dran«, warnte Morgan ihn und wedelte warnend mit einem Finger herum. »Die Kosten für eine Übernachtung sind so hoch, dass mehr als zwei Tage an diesem Ort mich Worthington Manor kosten würden.«

Grayson wollte darauf antworten, als eine Bewegung an Rande seiner Wahrnehmung ihn aufschrecken ließ. Müdigkeit und Koffein ließen ihn seine Waffe ziehen, bevor er darüber nachdachte, und auf einen schlotternden Parsley anlegte. Die magisch belebte Ritterrüstung klapperte erbärmlich vor Furcht, ein Tablett mit leichten Snacks auf ihren Händen balancierend. »Tschuldigung«, brummte Grayson und steckte seine Waffe weg. »Ich dachte, wir wären allein.«

»Das ist nicht Parsley, sondern eine Kopie von ihm, also ein Teil des Traumkonstrukts«, erklärte Morgan. »Ihn zu erschießen wäre trotzdem sehr unhöflich und hätte sicher auch das Management des Hotels in Aufruhr versetzt. Antimagie ist hier aus offensichtlichen Gründen nicht gerne gesehen. Du solltest deine Gabe im Zaum halten, es könnte sonst sein, dass du ein Loch ins Traumkonstrukt reißt und wer weiß wo landest.«

Grayson nickte und schob bedauernd seinen Kaffee von sich, um nicht noch nervöser zu werden. »Morgen früh sehen wir uns wieder«, flüsterte er der Tasse zum Abschied zu.

Der Traumparsley hatte Schnittchen serviert, und kaum hatte der Quaestor in eines gebissen, merkte er, wie hungrig er war. »Ich traue mich kaum, diese Frage zu stellen, aber hat irgendwer hier etwas von dem Kauderwelsch verstanden, den Deas Geist von sich gegeben hat? Außer, dass sie ihre Taten bereut, habe ich nichts heraushören können.«

»Es gab in ihren letzten Worten zwei Informationen, die spannend waren«, sagte Morgan. »Eine davon, dass Dea die selbsterfüllende Prophezeiung erwähnt hat – was wohl der Grund für ihre Reue war.« Er gestikulierte nachdenklich mit seinem Zauberstab. »Es wurde schon oft dokumentiert, dass Orakel, Weissager und Propheten eines gemeinsam haben: Sie wissen selten, ob eine ihrer Visionen eintritt, obwohl sie die Welt davor gewarnt haben oder gerade, weil sie eine Prophezeiung ausgesprochen haben.« Während Richard verstehend nickte, war Grayson froh, dass Shaja und Mack ebenso ratlos wirkten, wie er es war. Der Magus seufzte, als er die Mienen der drei sah, und hob zu einer Erklärung an. »Bei vielen Vorhersagen kann die Warnung vor einem Ereignis der Auslöser für das betreffende Ereignis sein. Ein simples Beispiel, das tatsächlich so im Mittelalter stattgefunden hat: Ein unbedeutender Fürst lässt sich seine Zukunft vorhersagen und sein Zahndeuter erklärt ihm, dass sein Adelshaus durch Schweine zugrundegehen wird. Voller Panik erlässt der Herrscher ein Dekret, das sämtliche Schweine auf den umliegenden Höfen umgebracht werden sollen.« Morgan zuckte mit den Achseln. »Keine drei Nächte später zündet ein wütender Mob seinen Palast an und verbrennt den Fürsten darin – wegen der getöteten Schweine. Also ist sein Haus durch die Schweine zugrunde gegangen.«

»Bei jeder Vision muss der Hellsehende abwägen, ob die Warnung schlimmer ist als das unverfälschte Ergebnis«, warf Richard ein. »Das schlimmste für eine hellsichtiges Wesen ist die sogenannte selbsterfüllende Prophezeiung, bei der das Unheil nur Gestalt annimmt, weil die Vision die Kausalkette schafft, die zum vorhergesehenen Unglück führt.«

»Und ich dachte, mein Job wäre kompliziert«, murmelte Grayson. Sich mit Horrorvisionen rumschlagen zu müssen und dann auch noch abzuwägen, ob man diese mit der Welt teilte oder nicht, erschien ihm nicht gerade wie eine faire Art, sein Leben führen zu müssen. Andererseits, wenn die Welt ein fairer Ort wäre, müsste Grayson morgens gar nicht erst aufstehen.

»Dea war dafür berühmt, ihre Warnungen und Visionen sehr genau abzuwägen«, sagte Morgan mit traurigen Augen. »Anscheinend hat sie ihre letzte Prophezeiung von einem gewaltsamen Tod unzähliger Menschen mit einigen sehr wichtigen Leuten geteilt, von denen sie glaubte, sie könnten dabei helfen, diese Vision aufzuhalten.«

»Aus denen dann die Verschwörer von heute wurden«, sagte Shaja tonlos. »Deswegen hofften sie auch, uns zu rekrutieren oder zumindest zu entmutigen. Sie glauben, das Richtige zu tun.«

»Am Ende hat Dea eingesehen, dass ihr Handeln falsch war, und ihre Taten letztlich bereut«, sagte Grayson. »Können wir den Hintermännern nicht sagen, dass ihre Prophetin widerrufen hat?«

»Und wie?«, fragte Richard. »Sie ist tot, ihre letzten Gedanken mit ihr fortgerissen auf die andere Seite des Styx. Und das ist eine Reise, die keiner von uns vorzeitig antreten sollte.«

Grayson seufzte frustriert. »Also wissen wir jetzt, wie die Verschwörung ins Leben gerufen wurde, aber wir können ihnen nicht klar machen, dass Dea sich geirrt hat?«

»Die Motivation des Gegners zu verstehen ist ein wichtiger Schritt«, sagte Richard. »Sie glauben offenbar wirklich, im Sinne des großen Ganzen zu handeln.«

»Nur dass die Verschwörer bestimmen, was genau das große Ganze ist«, schnaubte Shaja.

Grayson rieb sich müde über die Nasenwurzel. »Deas Prophezeiung muss ihnen eine Riesenangst eingejagt haben, und nun sind sie blind dafür, dass sie mit ihren Plänen genau das Szenario heraufbeschwören, das sie vermeiden wollten.« Er wandte sich an die schwebende Drohne. »Gibt es irgendeine Chance, an den Wortlaut ihrer Prophezeiung zu gelangen? Das wäre sicher hilfreich.«

Mack schüttelte bedauernd den Kopf. »Das habe ich schon versucht, seit ihr mich im Fluchtwagen ins Bild gesetzt habt. Sie hat in den letzten Jahren keine Visionen öffentlich kundgetan. Was auch immer sie gesehen hat, hat sie wohl nur den Verschwörern mitgeteilt.«

»Die mittels der Phantasmagorie nun ihre eigene Prophetin getötet haben, damit sie ihre Namen nicht verraten kann«, sagte Grayson mürrisch. »Ich weiß nicht, was ich mehr hasse: Fanatiker oder Orakel.«

»Wenn beides zusammen trifft, ist das eine fiese Mischung«, stimmte Shaja ihm zu. Dann deutete sie auf Morgan. »Du sagtest, es gäbe zwei Informationen, die Dea preisgegeben hat. Die meintest sicherlich ihre Aufforderung, wir sollten die Frau im Nebel finden. Wer ist das?«

Morgan zog hilflos die Achseln in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er mit verzagter Stimme. »Ich kenne keine Person innerhalb der Nebula Convicto, die so bezeichnet wird.«

Richard schüttelte ebenfalls den Kopf und die Quadriga sah sich ratlos an.

»Frohlocket und feiert euren Zwerg«, warf Mack da in den Raum, der wohl auf seinen großen Auftritt gewartet hatte. »Die Frau im Nebel ist kein wer, sondern ein was.« Seine Drohne schwebte über den Tisch und projizierte eine Kohlezeichnung auf die Oberfläche, die die groben Umrisse einer kapuzenverhüllten Gestalt zeigte, die durch wallende Nebelschwaden irrte. »Sie ist das letzte magische Gemälde Leonardo da Vincis und gilt als unvollendetes Kunstwerk, da er starb, bevor er alle Bewegungszauber auf der Leinwand anbringen konnte. Sie ist zu magisch für die mundane Welt, aber zu wenig spektakulär für die magische. Dies hier ist die einzige bekannte Skizze des Rohmotivs.«

Grayson fühlte sich wie elektrisiert. Ein echter, greifbarer Hinweis! »Wissen wir, wer das Bild momentan in seinem Besitz hat?«, fragte er mit vor Aufregung heiserer Stimme.

»Keine Chance.« Mack schüttelte zwar den Kopf, wirkte aber nicht entmutigt. »Wer auch immer das Ding besitzt, will anonym bleiben. Die Frau im Nebel ist in den letzten zweihundert Jahren nicht mehr in der Kunstwelt aufgetaucht.« Er machte eine Kunstpause, und Grayson hätte den Zwerg dafür am liebsten erwürgt. »Aber«, fuhr Mack schließlich fort, »es wird eine Auktion geben, bei der das Bild veräußert werden soll und zwar schon übermorgen.«

»Das ist kein Zufall«, sagte Richard, und der Zwerg schüttelte den Kopf.

»Sicher nicht«, pflichtete er bei. »Dea und ein halbes Dutzend weiterer anonymer Interessenten haben den magischen Kunstmarkt mit Anfragen nach dem Bild geflutet und astronomische Summen dafür geboten. Sogar magische Gegenstände von höchster Qualität wurden als Tauschobjekte angeboten. Anscheinend wollten die Verschwörer wirklich dringend an dieses Gemälde kommen.«

»Es muss irgendwie mit dem Archiv da Vincis zu tun haben«, sagte Shaja. »Sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, den Besitzer mit Angeboten aufzuscheuchen, und Dea hätte uns nicht mit ihren letzten Gedanken darauf hingewiesen.«

Mack kicherte. »Dabei sind sie wohl über das Ziel hinausgeschossen«, sagte er hämisch. »Die Angebote waren so hoch, dass der Besitzer sich gedacht hat, in einer Auktion wäre noch mehr herauszukitzeln.«

»Perfekt«, sagte Grayson. »Dann besuchen wir doch das Auktionshaus und konfiszieren die Ware.«

»Das ginge frühestens übermorgen«, korrigierte ihn Morgan. »Bei dem hohen Startgebot wird der Besitzer kein Risiko eingehen und die Ware erst bei Auktionsbeginn bereitstellen.«

Grayson wollte gerade fluchen, als Shaja mit den Fingern schnippte. »Machen wir doch einfach aus der Not eine Tugend«, sagte sie. »Wir können die Auktion abwarten und sehen, wer da mitbietet. Vielleicht gehen uns so ein oder zwei Verschwörer ins Netz, die wir befragen können.«

Gegen seinen Willen grinste Grayson breit über das ganze Gesicht. »Das ist genial«, sagte er und drehte sich Mack zu. »Kannst du uns diskreten Zugang zur Auktion verschaffen? Wenn wir da mit blankem Siegelring auftauchen, verschrecken wir die Drahtzieher nur, und es wäre schön, endlich mal in die Offensive gehen zu können.«

»Kein Problem«, sagte er Zwerg mit einem Funkeln in den Augen. »Wenn wir mitbieten würden, könnten wir jene ausschließen, die nicht bis in astronomische Höhen mitgehen und so die Spreu vom Weizen trennen.«

»Das würde uns Zeit bei der anschließenden Befragung sparen«, stimmte Richard zu.

Grayson wiegte zweifelnd den Kopf nach links und rechts. »Uns im Gebäude zu verstecken ist eine Sache, mitzubieten eine andere. Wir vier würden doch sofort auffallen. Die Verschwörer kennen uns zu gut, um uns nicht umgehend zu erkennen.«

»Überlasse das ruhig mir«, sagte Mack. »Ich habe da schon eine Idee.«

*

Mira streckte genüsslich seufzend die schmerzenden Füße aus, während sie mit einem Glas Rotwein in der Hand auf ihrer Lieblingscouch saß. Der Kamin knisterte ihm Hintergrund, und aus dem Klangstein auf dem Tisch ertönte die Arie eines hervorragenden elfischen Sopranisten. Nach einem Tag wie diesem, voller Schnee, Blut und Feuer, vermisste sie ihre Heimat im Anderswo schmerzlich, wenn auch nicht das Leben, das sie dort hatte führen müssen. Glitzernde Flüsse und dichte, friedliche Wälder waren leider nicht genug Trost, wenn man dafür in einem goldenen Käfig festsaß. Sie fragte sich, wie es den anderen ging, und schalt sich sofort für ihr gluckenhaftes Verhalten. Anscheinend waren sie vier schon zu lange gemeinsam unterwegs. Als Grenzgänger gab es eine goldene Regel: Gewöhne dich nicht an dein Team – morgen könnte es bereits tot sein.

Sie hatten sich aufgeteilt, um etwaige Verfolger abzuschütteln, nachdem sie am frühen Abend eine tote Präfekta im Auto herumkutschiert hatten und wollten sehen, ob die Nacht ruhig verlief, bevor sie sich morgen wiedertrafen. In den Schatten der Nebula Convicto erfolgte Vergeltung immer rasch und hart. Wenn die Nebelwacht wegsah, hielt sich bei der Wahl seiner Rache niemand zurück. Sollte der Morgen ohne Angriff anbrechen, waren sie wohl mit einem blauen Auge davongekommen. Doch falls sie wirklich eine Phantasmagorie heimsuchte, war es besser, sie erwischte nur einen von ihnen als alle vier.

Trotz der Logik, mit der Mira sich beruhigte, ertappte sie sich dabei, dass ihre Fingernägel unruhig auf der Lehne der Couch trommelten. Sie fühlte sich, als hätte ihr Team heute am Rande eines gewaltigen Mahlstroms getanzt und war froh, wenn sie den Quaestor und sein Team niemals wiedersah. Sollten doch andere die Welt retten. Sie war glücklich, wenn sie in Ruhe und mit ein wenig Luxus leben konnte, ohne dass ihr jemand sagte, was sie tun musste und was nicht.

Ihr Smartphone piepte, obwohl Mira sicher war, es ausgeschaltet zu haben. Mit einem Stirnrunzeln und einem unguten Gefühl im Bauch griff sie nach dem Gerät und drehte es um, sodass sie auf das Display und damit in das hässliche Gesicht eines gewissen Zwergs starrte. »Was zum Teufel …! Willst du mich verarschen?«, fragte sie erstaunt und wollte das Smartphone ins Feuer werfen, aber Mack hob beschwörend die Hände.

»Ich weiß, ich weiß, deine Privatnummer abzugreifen und dein Telefon zu hacken ist nicht gerade die feine englische Art«, sagte er hastig. »Aber ich hätte da noch einen Job, der richtig viel Kohle einbringt und komplett nach deinem Geschmack ist.« Er wackelte mit seinen buschigen, gepiercten Augenbrauen. »Wie hört sich ein Raum voller reicher Geldsäcke, ein Tresor voller Kunst und ein unbegrenztes Spesenkonto an?«

Miras Alarmglocken klingelten, aber Kunst und Geld waren zwei Dinge, die sehr viel lauter ihrem Kopf lockten, als ihre Vorsicht mahnte. »Dann schieß mal los«, sagte sie nur.

Somnium, Zimmer des Morgan Worthington, Sonntag, 14. Dezember, Uhrzeit unbekannt

Grayson spielte toter Mann und ließ sich von den sanften Wellen des Meeres tragen, die ihn verspielt gen Strand und wieder zurück gleiten ließen. Shaja tat es ihm gleich und stieß einen behaglichen Seufzer aus. Von dieser geschützten Bucht aus konnte man die Villa nicht erkennen, und das war auch besser so, wenn man bedachte, was die beiden gerade im Wasser miteinander veranstaltet hatten. Ihm war nicht nach Reden, und auch Shaja blieb still, also genossen sie einfach die Anwesenheit des anderen, ohne alles mit Worten zu verkomplizieren. Shaja und er schienen wie die zwei Pole eines Magneten zu sein. Alles war gut, solange sie sich genug Raum ließen.

Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, einen Plan zu haben. Zwar lag die Auktion noch in weiter Ferne und Mack war gerade dabei, ihnen Rückendeckung für ihre Falle zu organisieren, aber Richard hatte etwas von einer Idee gemurmelt, wie sie den morgigen Tag sinnvoll verbringen konnten, und das war für Grayson genug Perspektive, dass er sich einen Moment entspannen konnte. Er würde es niemals zugeben, aber sowohl das Ambiente als auch die Saggitaria an seiner Seite halfen ihm dabei, zur Ruhe zu kommen, auch wenn er sich gerade fühlte wie das Hauptmotiv einer kitschigen Urlaubskarte.

»Was denkst du, was hat Dea wohl ursprünglich gesehen, dass sie die Anschläge der letzten Jahre unterstützt hat?«, fragte Shaja plötzlich in die Stille hinein.

Grayson starrte weiter an den mit vereinzelten Federwolken verzierten Himmel und spürte dem sanften, warmen Wind nach, der über seine entblößte Haut glitt, bevor er antwortete. »Was es auch war, es muss direkt mit der Nebula Convicto und der Verneblung der magischen Wesen dieser Welt zu tun haben«, antwortete er schließlich. »Es ging bei jeder Bedrohung darum, die Grundlagen des Zusammenlebens zwischen Mundanen und Magischen zu zerstören, und die Nebula unter den widrigsten Umständen ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren.« Er runzelte die Stirn. »Mir scheint, als wollte Dea einen bewaffneten Konflikt provozieren. Aber was kann denn bitte schlimmer sein als ein weltumspannender Krieg? Sie hat ja wohl kaum einen Weltuntergang vorhergesehen.«

Eine Weile antwortete Shaja nicht, und zuerst dachte Grayson, das Gespräch wäre beendet. Aber dann erwiderte sie mit nachdenklicher Stimme: »Und wenn sie sich einfach auf tragische Weise verrannt hat?« Ein Plätschern sagte Grayson, dass die Halbdämonin ihre Wolkenschau aufgegeben hatte. »Mit jedem unserer Erfolge wurden ihre Maßnahmen heftiger. Hat sie zu Lebzeiten nicht erkannt, dass sie am Ende genau das heraufbeschwört, das sie verhindern wollte?«

Grayson stellte seine Beine in das flache Wasser und schaute Shaja in die Augen, die seltsam verletzlich wirkten, ein Ausdruck, den er so gar nicht von der willensstarken Halbdämonin kannte. »Wir alle beschützen uns selbst, indem wir unser Handeln nur bis zu einem gewissen Punkt hinterfragen«, sagte er. »Dea hätte sich selbst gegenüber zugeben müssen, dass sie mit den Anschlägen der letzten Jahre hunderte Leben umsonst geopfert hat.« Er schüttelte sich. »Wahrscheinlich war es für sie leichter, sich weiterhin als Heldin ihrer eigenen Geschichte zu sehen, als sich einzugestehen, dass sie, die gefeierte Präfekta und unfehlbare Parze Roms, in die Schlinge einer selbsterfüllenden Prophezeiung geraten ist.« Er verzog mürrisch das Gesicht. »Was mir mehr Sorgen macht, sind die überlebenden Verschwörer. Sie haben Dea ohne mit der Wimper zu zucken geopfert. Ich glaube, sie sind ein außer Kontrolle geratenes Werkzeug, das nun schalten und walten kann, wie es ihm beliebt.«

Shaja zog ihn an der Hand Richtung Ufer. »Auch wenn hier die Sonne noch am Himmel steht, es ist spät. Warum suchen wir uns nicht ein Zimmer in dieser Villa und schlafen gründlich aus?«

Grayson verfiel bei diesen Worten in ein herzhaftes Gähnen und nickte zustimmend. Sie mochten wie Hund und Katze sein, aber das Gefühl, dass er und Shaja aufeinander achtgaben, war wie ein Fels, in einer immer schneller aus den Fugen geratenen Welt.

Somnium, Zimmer des Morgan Worthington, Sonntag, 14. Dezember, später Morgen

Acht Stunden Schlaf und zwei Tassen Kaffee hatten Graysons Kampfeswillen neu entfacht, und mit wachsender Zuversicht hatte er gerade Macks Versicherung gelauscht, dass die Grenzgänger rund um die Elfe Mira sie am morgigen Tag ein weiteres Mal unterstützen würden. Die Quadriga saß gemeinsam am Besprechungstisch, den Parsley mit kulinarischen Köstlichkeiten karibischer Herkunft überladen hatte, und Richard stellte gerade seine Idee vor, wie sie den heutigen Tag sinnvoll nutzen konnten, während sie auf die morgige Auktion warteten.

»Die Absage des Vatikans, dass wir keinerlei Einblick in ihre Archive erhalten, hat mich ein wenig überrascht, und die Intensität, mit der uns von einer Anreise abgeraten wurde, machte uns ja alle stutzig«, begann der Ritter seine Ausführungen. »Daher habe ich beschlossen, einen alten Freund innerhalb der Schweizer Garde zu kontaktieren, der an dieser Stelle lieber nicht genannt werden will. Sagen wir einfach, wir haben uns in unserer Zeit in der Unendlichen Legion mehr als einmal gegenseitig das Leben gerettet.« Der Custos nahm sich noch ein Stück Ananas, bevor er fortfuhr. »Es gibt einen Weg in den inoffiziellen Teil der vatikanischen Archive, der nur sehr wenigen Personen bekannt ist«, sagte Richard, und alle am Tisch horchten auf. Selbst Mack nahm in seiner Höhle die Beine vom Schreibtisch, wo er sich gerade vier oder auch fünf Morgenbier gönnte.

»Und wo soll das sein?«, fragte der Zwerg neugierig. »Ich habe alle Dokumente und Hinweise auf Hintertüren durchsucht, bin aber nirgends fündig geworden.«

»Dieser Geheimgang taucht nirgendwo auf«, sagte Richard. »Er ist Teil eines alten Tunnelsystems, das vor Jahrhunderten anlegt wurde, um den Päpsten der Vergangenheit die Flucht zu ermöglichen, sollte der Vatikan angegriffen werden.«

Shaja pfiff durch die Zähne. »Das ist aber kein kleines Geheimnis, dass dir dein Freund da anvertraut hat.« Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Können wir ihm trauen?«

Richard nickte. »Er ist ein Mann von Prinzipien und fühlt sich zuerst dem Papst und dann der Kirche als solche verpflichtet. Als ich angedeutet habe, dass einige im Vatikan einen Krieg mit der Nebula Convicto vom Zaun brechen wollen, war er bereit, uns zu helfen.«

»Könnte er dann nicht für uns in den Archiven nachsehen?«, fragte Morgan. »Warum sollen wir dort eindringen, wenn er einfach hereinspazieren und nachsehen kann, ob dort etwas über da Vincis magisches Archiv steht.«

Richard schüttelte den Kopf. »Er selbst hat keinen Zutritt und müsste sich auf dieselbe Art hineinschleichen wie wir.«

»Nur dass er keinen Quaestorenring hat, um sich rauszureden, wenn er erwischt wird«, ergänzte Grayson. »Seine Loyalität hat also doch Grenzen.« Richard wollte protestieren, doch der Quaestor hob beschwichtigend die Hand. »Das finde ich eher beruhigend«, sagte er. »Ein Informant mit einem Hang zur Selbsterhaltung ist mir allemal lieber als ein blind in die Gefahr stürmender Idealist. Die reißen nur Umstehende mit in den Abgrund.«

»Ich liebe es, wenn du zynisch bist«, sagte Shaja mit einem übertriebenen Augenklimpern.

Richard räusperte sich energisch und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Wir müssen in den Petersdom und dort die Gruft Papst Alexsander VII. aufsuchen. Sie bietet einen Zugang zu den Fluchttunneln, die an den Archiven vorbeiführen.«

Grayson richtete sich auf. »Gibt es eine Spiegelversion des Petersdoms?«, fragte er.

Morgan schüttelte den Kopf. »Es existiert im Vatikan nur sehr wenig Magie, im Grunde nur die von der Inquisition installierten Zauber – und natürlich die im Dienste des Vatikan stehenden magischen Wesenheiten. Dieser Geheimgang befindet sich im echten Petersdom.«

»Das heißt, wir müssen den Zugang inmitten Tausender schaulustiger Touristen finden und betreten?«, fragte Grayson stirnrunzelnd.

»Glück im Unglück, Boss«, meldete sich Mack zu Wort. »Der Schneefall hat zu einer Schließung des Doms für die breite Masse geführt. Es werden momentan nur Privatführungen für besonders zahlungskräftige Gruppen angeboten.«

»Buche uns einen Termin«, sagte Richard. »Eine Privatführung, exklusiv für uns, keine anderen Besucher, egal, was es kostet.«

Morgan stöhnte bei diesen Worten. »Klar, werft ruhig alles Geld raus, das wir noch haben«, murmelte er und begann, auf seinem Smartphone zu tippen. »Die Lady vom See genehmigt besser einen Spesenvorschuss oder wir sind morgen pleite und dürfen neben der Ermittlungsarbeit Pizzen ausliefern, um uns über Wasser zu halten.«

Shaja hatte wohl über Richards Vorschlag nachgedacht und ergänzte diesen nun. »Wie wäre es, wenn wir den letzten Termin des Tages nehmen? Dann müssen wir uns keine Gedanken um nachfolgende Gruppen machen.«

Grayson runzelte skeptisch die Stirn. »Das würde bedeuten, wie verschenken fast einen ganzen Tag«, warf er ein.

»Und das ist auch gut so«, antwortete Shaja entschieden. »Die Phantasmagorie ist sicher bereits frei, und sobald wir einen Schritt aus diesen Traumreich machen, sind wir wieder in Lebensgefahr. Wir alle sollten in Bestform sein, wenn wir das nächste Mal auf dieses Ding treffen.«

Keiner sagte etwas, aber an den Mienen der anderen erkannte Grayson, dass er eine Diskussion verlieren würde. Tief in seinem Inneren gab er Shaja sogar Recht und war dankbar über eine kleine Atempause, zumal diese hier im Somnium ein Fünftel länger andauern würde. »Also schön«, gab er klein bei. »Aber wir nutzen die Zeit nicht nur zum Faulenzen. Morgan, was genau kannst du uns über die Phantasmagorie sagen? Sie wirkt beinahe übermächtig. Welche Schwächen hat sie, wie kann man sie bekämpfen? Ich weiß, du hast gesagt, jede ist anders, aber was weißt du mittlerweile über diese hier?«

Der Magus schenkte sich eine Tasse Tee ein und nahm ein Croissant, da die Traumversion von Parsley Tablett um Tablett voller Essen ins Zimmer schleppte und die Nahrungsauswahl dabei beständig internationaler wurde. »Eine Phantasmagorie ist immer an die Erscheinung gebunden, in der sie beschworen wurde«, sagte Morgan und deutete zu einem der großen Fenster hinaus auf ein kleines, im sanften Sonnenlicht des karibischen Morgens keckerndes Äffchen, das durch die Äste einer nahen Palme tobte. »Hätten sich beispielweise mehrere Magier zusammengetan und den kleinen Kerl da draußen erschaffen, wäre er besonders flink und wendig und ein hervorragender Kletterer, genauso, wie man es von einem Kleinaffen erwartet.« Der Magus seufzte tief. »Leider haben die Verschwörer eine ungleich mächtigere Form gewählt, der man eine Vielzahl an Kräften zuschreibt, und es hat eine Weile gedauert, um ihre Schwachstelle aufzudecken. Daher auch mein ungewöhnlicher Lassotrick im Pantheon.«

»Die Flügel«, sagte Richard. »Ein Engel ist am Ende, wenn er seine Flügel verliert.«

Grayson hob einhaltgebietend die Hand. »Das Ding steckt magische Salven und ballistisches Feuer weg, als würde es durch einen leichten Sommerregen spazieren, aber wenn man ihm die Flügel vom Rücken reißt, wird es schwächer? Bin ich der einzige, der Probleme mit dieser Logik hat?«

»Eine Phantasmagorie ist deswegen so mächtig, weil sie alle Kräfte der an sie gebundenen Magier innerhalb der Grenzen ihrer Erscheinung bündelt«, sagte Morgan ungeduldig. »Je effektiver man das Bild der beschworenen Wesenheit beeinträchtigt, umso weniger Macht kann sie kanalisieren.«

»Merk dir einfach, dass wir uns auf die zwei restlichen Flügel konzentrieren müssen«, sagte Shaja genervt. »Am besten auf die Wurzel, wo sie aus dem Rücken kommen, oder?«, schob sie mit einem fragenden Blick gen Morgan hinterher.

Der nickte. »Da sie, wie wir im Pantheon gesehen haben, die Federn zu ihrem eigenen Schutz und als Waffe verwenden kann, ja.« Der Magus trommelte grübelnd mit den Fingern auf dem edlen Holz des Tisches herum, während er einen Blick aus einem der Seitenfenster auf das vermeintliche Paradies warf, das die Traumfeen des Somnium für sie erschaffen hatten. »Wisst ihr, bei der Macht, die diese Phantasmagorie aufweist, bin ich mir sicher, dass sämtliche verbleibenden Verschwörer ihre Kräfte fast ausschließlich in die Beschwörung haben fließen lassen.« Morgan drehte seinen Kopf und sah sie nacheinander eindringlich an. »Wir haben es hier mit einer Verschmelzung von über einem Dutzend hochkarätiger Magier zu tun.«

Graysons Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er etwas erkannte. »Das heißt, wenn wir das Mistding auseinandernehmen, stehen sie ohne Kräfte da, richtig?«, fragte er leise. »Ich meine, niemand erschafft einen Zauber aus Teilen seiner Seele und übersteht dessen Vernichtung ohne Schaden zu nehmen, oder?«

»Das ist richtig«, bestätigte Morgan seine Annahme mit ernstem Ton. »Sollte die Phantasmagorie zerstört werden, würden ihre Beschwörer einen Großteil ihrer Macht einbüßen, vielleicht sogar für immer.«

Mack und Shaja sahen einander an. »Klingt nach einer Öffnung in ihrer Deckung«, sagte die Saggitaria mit einem angriffslustigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wenn wir ihr fliegendes Schoßtier vom Himmel ballern, erwischen wir die Magier mit heruntergelassenen magischen Hosen.«

»Ich liebe deine Art zu denken«, sagte der Zwerg enthusiastisch, und auch Grayson konnte dieser Idee eine Menge abgewinnen.

»Als der Custos dieser Quadriga kann ich von einer direkten Konfrontation nur abraten«, sagte Richard entschieden und durchbrach damit die aufkommende Euphorie. »Grayson konnte gerademal einen einzigen Hieb der Phantasmagorie abwehren, und ich selbst unter Aufbietung all meiner Kräfte kaum mehr als ein halbes Dutzend. Es mit dem Konstrukt gezielt aufzunehmen wäre ein reines Glücksspiel, bei dem einige oder alle von uns sterben könnten.«

Die Quadriga verfiel in nachdenkliches Schweigen, und Grayson fühlte regelrecht, wie die anderen ihn mit heimlichen Blicken musterten. Er war der Quaestor. Er musste entscheiden, was sie tun sollten, wenn sie dem falschen Engel das nächste Mal begegneten. »Sollte sich die Gelegenheit für einen Hinterhalt ergeben, nutzen wir sie«, sagte er schließlich und Shaja tauschte einen triumphierenden Blick mit Mack. »Aber«, betonte Grayson den Anfang seines nächsten Satzes, »solange wir keinen taktischen Vorteil haben heißt es Rückzug, sobald wir Engelsflügel sehen.« Er sah Richard in die Augen. »Kannst du damit leben?«

»Ich will diese Blasphemie ebenso gerne vom Antlitz dieser Welt tilgen wie ihr«, sagte er grimmig und nickte schließlich. »Sollten wir die Phantasmagorie auf dem falschen Fuß erwischen, können wir gerne zum Angriff übergehen.« Während er dies sagte, zeigte sich kurzfristig der geisterhafte Umriss seiner früheren Ritterrüstung um den weißhaarigen Mann. Grayson konnte sich vorstellen, dass alles in Richard danach schrie, den falschen Engel zu vernichten, der nicht nur der Inbegriff jener zerstörerischen Magie war, die der Custos geschworen hatte zu bekämpfen, sondern gleichzeitig seinen ganz persönlichen Glauben zutiefst beleidigte.

Eine wärmende Zufriedenheit stieg in Grayson auf, als er ihre Besprechung rekapitulierte. »Heute Abend statten wir den Archiven der Inquisition einen Besuch ab, morgen greifen wir uns das Bild da Vincis und hoffentlich noch ein, zwei Verschwörer, und wenn sich die Gelegenheit ergibt, nutzen wir die neu entdeckte Schwäche ihrer Phantasmagorie zu unserem Vorteil aus.« Er prostete den anderen mit seiner Kaffeetasse zu. »Wir haben uns vielleicht mit eingekniffenem Schwanz in ein Hotel der Träume geflüchtet, während jene, die einen magischen Krieg wollen, ungestört nach da Vincis Archiv suchen können, aber wenigstens haben wir nun Ideen, wie wir zurückschlagen können.«

Shaja verzog das Gesicht. »An deinen Trinksprüchen musst du noch arbeiten.«

Grayson blickte in die Runde und sah trotz des sarkastischen Kommentars der Halbdämonin, dass die anderen seine bissige Zufriedenheit teilten. Sie hatten einen Plan gefasst und frischen Mut geschöpft. Das war mehr, als sie bis zu diesem Zeitpunkt hatten aufweisen können.

Somnium, Zimmer des Morgan Worthington, Sonntag, 14. Dezember, früher Nachmittag

Die Quadriga verbrachte ihren unverhofften Sonnentag mit den Annehmlichkeiten, die ihr Hotelzimmer hergab. Richard hatte eine Grillecke am Strand entdeckt, auf der ein drei Meter breites Monster aus Stahl darauf wartete, alles zu erhitzen, was man auf seinem ausladenden Rost drapierte, und der Custos schien damit zufrieden zu sein, den immer wieder zum Strand staksenden Parsley Unmengen an Grillgut herbeischaffen zu lassen, um summend anmutig duftende Steaks, gegrilltes Gemüse, Folienkartoffeln oder ähnliches zuzubereiten. Grayson und Shaja hatten sich darauf verständigt, ihm, Morgan und Argus Gesellschaft zu leisten und neben inoffiziellen Besprechungen zu ihren geplanten Unternehmungen verbrachten die beiden ihre Zeit mit Schwimmen, Essen und dem Dösen in der Sonne bei einem viel zu vollen Bauch. Morgan machte es sich indes unter einem weiten Sonnenschirm gemütlich, eine kleine portable Klimaanlage neben sich aufgestellt, damit er seinen Anzug nicht ausziehen musste. Dort las er in dicken Büchern, die alt und verstaubt aussahen, und schien sich in seiner Haut pudelwohl zu fühlen. Einmal fragte Shaja, ob sie den Magus nass spritzen sollten, aber Grayson winkte kopfschüttelnd ab.

»Es ist sein Zimmer und sein Traumkonstrukt, in dem wir uns aufhalten. Wenn das seine Art der Entspannung ist, sollten wir ihn in Ruhe lassen.« Dass sie alle so taten, als ob ihnen kein tödlicher Wettlauf mit skrupellosen Fanantikern gegen die Zeit im Nacken saß und sie hier Urlaub spielten, ließ er unerwähnt, auch wenn es eine Menge über die Psyche der Anwesenden aussagte, wenn sie die Möglichkeit eines magischen Krieges erfolgreich beiseiteschieben konnten, um dringend benötigte Kraft zu tanken.

Als Mack schließlich in seiner Höhle eine E-Gitarre hervorholte und seine Drohne nahe des Grills niedergehen ließ, um sie mit ruhigen, ätherisch klingenden Akkorden zu beschallen, gab Grayson endgültig seinen inneren Widerstand auf und genoss das Hier und Jetzt als ein Geschenk des Universums. Die Rechnung würde schon früh genug auf sie warten.


Im Petersdom

Vatikanstadt, Piazza san Piedro, Sonntag, 14. Dezember, 17.33 Uhr

»Wir sind spät dran«, ermahnte Morgan die Gruppe, als sie mit ihrem SUV auf den menschenleeren Platz zufuhren, der sonst von Besuchern überquoll. Die Schneedecke hatte mittlerweile eine Höhe von einem halben Meter erreicht, und ganz Rom ächzte unter den Auswirkungen des ungewöhnlichen Wetters. Viele Nebenstraßen waren nicht mehr passierbar, und Morgan hatte ihren Wagen erst einmal mittels eines Zaubers aus dem Schnee befreien und ihnen einen Weg auf eine geräumte Hauptstraße bahnen müssen. Die wenigen Passanten, die sie auf ihrer kurzen Fahrt zum Petersdom sahen, waren vollkommen damit beschäftigt, sich durch das pudrige Weiß zu kämpfen, und Grayson hatte nicht mehr als zwanzig Fahrzeuge auf dem Weg zu ihrem Ziel erblickt.

»Wenn die eine Welt sich verkriecht, kommt die andere umso mehr zum Vorschein«, sagte Richard schmunzelnd, als die Lichter ihres Wagen die schemenhaften Umrisse zweier übermütiger Yetis aus dem Dunkel des Abends rissen, die ohne Verneblung Selfies auf dem leeren Petersplatz von sich machten. »Touristen benehmen sich immer daneben, egal welcher Spezies sie nun angehören.«

»Wir sollten etwas zu ihnen sagen«, kommentierte Morgan steif die lachend davonlaufenden Schneemenschen, die sich in die schützende Dunkelheit flüchteten und dabei einen feinen Schneeschleier aufstieben ließen, der ihre Umrisse vor neugierigen Blicken verbarg. »Ein solches Wetter ist kein Grund, auf elementarste Sicherheitsvorkehrungen zu verzichten.«

»Wir sind nicht die Nebelwacht«, erwiderte Grayson und sah dabei den halbstarken Wesen nach, die bereits eine verschwommene Erinnerung im allgegenwärtigen Weiß der erstickten Hauptstadt waren. »Und ich persönlich schätze die menschenleeren Straßen. Sollte die Phantasmagorie uns finden, gibt es so weniger unschuldige Opfer.«

»Ich bezweifle, dass die Verschwörer uns mit ihr hierher verfolgen würden«, sagte Richard, und parkte den Wagen in eine der wenigen frei geräumten Parkbuchten am Rand des runden Platzes, der von zwei mächtigen Säulengängen eingesäumt wurde. »Wenn sie einen falschen Engel auf das Gebiet des Vatikans fliegen lassen, haben sie die gesamte Inquisition und die Schweizer Garde am Hals.«

»Vielversprechend«, sagte Shaja grinsend. »Warum locken wir das Ding dann nicht hierher, damit es uns auf vatikanischem Boden angreift. Ein paar Verbündete würden nicht schaden, oder?«

Morgan schüttelte energisch den Kopf. »Wir müssten uns mit Magie verteidigen, bis die Truppen der Kirche einträfen, und wären damit ebenfalls vogelfrei. Die Garde und die Inquisitoren würden uns ebenso angreifen wie den falschen Engel. Ich würde gerne vermeiden, dass auch noch die römisch-katholische Kirche auf der Liste unserer Feinde landet.«

Grayson brummte mürrisch. »Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«

Richard stieg aus dem Wagen, und eine Kältewelle schlug dem Quaestor entgegen, die ihn schaudern ließ. Der Übergang vom sonnengetränkten Somnium zum erfrierenden Rom war ein Alptraum gewesen, der Graysons Körper noch immer schüttelte, von seinem Verstand ganz zu schweigen. Sein Kopf schien nicht begreifen zu wollen, wie man so schnell aus einem karibischen Paradies in einer Schneehölle landen konnte und strafte den Körper des Ermittlers mit einer übermäßigen Kälteempfindlichkeit ab.

»Diese Verschwörer gehören schon dafür ausgerottet, dass sie an dem Wetter herumgepfuscht haben«, raunte Morgan, und Grayson erkannte, dass er nicht als einziger unter dem unnatürlichen und vor allem unvorteilhaften Szenenwechsel litt.

Grayson schlang schlotternd seine Arme um den Körper. Da die Quadriga mit Ärger rechnete, waren sie alle in ihrer üblichen, gepanzerten Montur unterwegs, was bedeutete, dass Grayson seine Lederjacke trug, die mit dem besten Schutzmaterial verstärkt war, das die Nebula Convicto zu bieten hatte. Er und Richard hatten sich gegen eine zusätzliche Schicht Winterkleidung entschieden, um ihre Bewegungsfreiheit nicht einzuschränken, während Morgan seinen gemütlichen Wintermantel trug und Shaja die Kälte nichts ausmachte. Die Luft um die kampfbereite Halbdämonin dampfte und verlieh ihr im Licht der Straßenlaternen ein diabolisches Aussehen, wie sie in ihrem schwarz-roten Outfit dastand.

»Wir betreten nun den Vatikan«, sagte Richard warnend. »Ab jetzt äußerste Zurückhaltung und keinerlei Magie, es sein denn, unser Leben hängt davon ab. Eine unüberlegte Handlung, und wir haben die Schweizer Garde oder sogar die Inquisition am Hals.« Er drehte sich Morgan zu. »Wenn du zaubern musst, dann durch mich«, sagte er. »Ich habe einen gewissen Ruf im Vatikan, der mich schützt, aber denke dran – meine Kräfte als Katalyst sind eingeschränkt.«

Grayson erinnerte sich daran, dass Richard ja nicht nur durch seinen Fokus die Erinnerung an seine Rüstung und seinen Schild hervorbringen konnte, sondern dass er auch als Erweiterung für Morgans Magie dienen konnte, wenn er dies zuließ. »Gibt es auch Einschränkungen für mich?«, fragte er bibbernd.

Richard schüttelte den Kopf. »Als Lacunus bist du eigentlich gern gesehen. Die Kirche schätzt Personen mit deiner Gabe und stellt so viele von ihnen ein, wie sie kann.«

»Immerhin etwas. In der Nebula Convicto sehen mich die meisten magischen Wesen am liebsten von hinten oder gar nicht.«

Shaja kicherte. »Was anfangs vielleicht an deiner Gabe lag, aber mittlerweile an deinem Ruf.«

Richard deutete auf den rechten der beiden Säulengänge, die den Petersplatz umfassten. »Wir können im Schutz der Säulen zum Eingang gehen. Mein Kontakt in der Garde wollte dafür sorgen, dass wir ohne Führer im Dom umherstreifen können.«

»Das ist nützlich«, kommentierte Mack die Neuigkeit, der über ihnen in der Dunkelheit schwebte, ein unsichtbarer Geist, der über sie wachte. »Sonst hätte ich mit der Drohne sicher wieder draußen bleiben müssen.«

Grayson fühlte sich gleich etwas selbstsicherer. Da Morgan Numquam nicht beschwören konnte, ohne der Kirche auf den Schlips zu treten, bedeutete die Anwesenheit der sensorengespickten Drohne das Zwerges, dass sie nicht völlig blind für Gefahren durch den Vatikan stolperten. Sie liefen zwischen den scheinwerferbeschienenen Säulen des Rundgangs entlang. Das leichte Schneetreiben außerhalb der schützenden Streben sorgte dafür, dass Grayson das Gefühl hatte, durch einen unwirklichen, steinernen Wald zu laufen. »Jeder hält die Augen offen«, brummte er leise. »Dieser Ort ist wie geschaffen für einen Hinterhalt.«

Angespannt und vorsichtig ging die Quadriga weiter auf den lichtgefluteten Eingang des Petersdoms zu, der eindrucksvoll und riesig vor ihnen in den nachtschwarzen Himmel wuchs, je mehr sie sich ihm näherten. Das leise Sirren von Macks Drohne wurde von den Säulen, die sich rings um sie erhoben, verstärkt und klang in der gespenstigen Stille des schneebedeckten Roms wie ein zorniger Schwarm winziger Dämonen, der gleich über sie herfiel …

»Buh«, flüsterte Shaja ihm ins Ohr, und Grayson blieb beinahe das Herz stehen. Er funkelte sie böse an, aber die Halbdämonin deutete zunächst auf Mack, dann auf ihre von wabernden, goldenen Markierungen umschmeichelten Ohren. »Entspann dich ein wenig«, sagte sie. »Wenn sich jemand anschleichen will, bemerken Mack und ich das früh genug.«

»Darfst du das denn?«, fragte Grayson und deutete auf das verräterische Glimmen ihrer Körpermagie.

Shaja zuckte mit den Achseln. »Sie ist ein Teil von mir, also warum nicht? Die Inquisition wird ja auch keiner Pixie das schweben verbieten, oder?«

»Besser, du verdeckst die Zauberzeichen«, sagte Richard warnend. »Und ja, Pixies müssen im Vatikan zu Fuß gehen.«

»Ist es nicht schön, wie weltoffen die Kirche allem außerhalb der Norm begegnet?«, fragte Shaja bissig.

»Keine theologischen Diskussionen«, ermahnte Morgan die beiden und sprach Grayson damit aus der Seele. »Wir sind gleich da.« Obwohl er es besser wusste, hatte Grayson beinahe erwartet, dass sich das Bild des aufragenden Petersdoms mit der eindrucksvoll beleuchteten Krone an der Spitze seiner mächtigen Kuppel doch noch veränderte und verschob, sobald sie eine magische Version dieses Gebäudes betraten, aber nichts geschah, als sie den rechten Säulengang verließen und die Stufen zum verlassen daliegenden Eingang hochstiegen. Offensichtlich hatte ihr Kurs nur dem Zweck gedient, sich vor dem Wetter zu schützen und ausnahmsweise keinerlei mystischen Hintergrund gehabt.

»Der Vatikan ist wahrhaftig«, erklärte Richard in gedämpftem Ton, als er Graysons enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Hier werden wir keine Domänen oder gespiegelte Versionen von Gebäuden finden.«

»Spar dir die Propaganda«, murrte Morgan. »Wir sind immer noch auf der Suche nach einem versteckten Eingang in die verborgenen Archive des Vatikans. Bloß, weil sie ihre Geheimnisse anders tarnen als wir, macht sie das nicht besser.«

Richard wollte etwas erwidern, aber Shaja kam ihm zuvor. »Keine Wachen«, zischte sie leise. »Warum stehen hier keine Wachen?«

»Weil ich sie fortgeschickt habe«, ertönte eine energische Stimme, die einen seltsamen Dialekt sprach. Grayson wirbelte in Richtung des Sprechers, seine Waffe in der Hand und im Anschlag, bevor der Fremde seinen Satz zu Ende gesprochen hatte. Shaja reagierte mit ihren Schrotflinten ähnlich, während Morgan einen Abwehrzauber murmelte.

»Nicht«, sagte Richard nur mit einem Grinsen und stellte sich demonstrativ zwischen sie und den aus den Schatten der Eingangssäulen hervortretenden Mann. »Er ist ein Freund.«

»Freunde nennst du uns also? Haben wir uns dafür nicht zu oft gegenseitig das Leben gerettet?«, sagte der Fremde, in dem Grayson ein Mitglied der Schweizer Garde erkannte. Er trug eine minimalistische Hellebarde in den Händen und war in eine Art traditionelle Rüstung gehüllt: Ein offener, vorne und hinten aufwärts geschwungener Helm mit einem Busch gefärbter Straußenfedern, ein verzierter Kürass über einer weinroten Hose, und ein dünnes Schwert, das von an seiner linken Hüfte herabhing. Er zog Richard in eine kräftige Umarmung, die dieser lachend erwiderte.

»Der sieht anders aus als die im Fernsehen«, sagte Mack wenig taktvoll.

Der Fremde beäugte die Drohne kritisch. »Das Ding willst du mit in den Dom nehmen, Richard? Von arkan verstärkter Magie war nicht die Rede.«

Der Custos wand sich ein wenig. »Das ist unser Schatten. Er hilft uns, schneller das zu finden, was wir suchen. Wenn er mitkommt, bist du uns früher wieder los.«

Der Mann zögerte einen Moment und nickte dann. »Also gut«, gab er nach. Dann drehte er sich zu Grayson, der schnell seine Waffe wegsteckte. »Hauptmann Christian Keller, vom arkanen Arm der Schweizer Garde«, stellte er sich vor und schüttelte Grayson die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Quaestor. Der Ruf Ihrer Taten – für beide Welten – eilt Ihnen voraus.«

»Äh, danke«, sagte Grayson perplex. Mit einer freundlichen Begrüßung hatte er deutlich weniger Erfahrung als mit einer feindseligen. »Und ich dachte, wir hätten bisher nur unsere Welt gerettet.«

Die Augenbrauen des Mannes zuckten für einen Sekundenbruchteil nach oben, aber er sagte nichts. Stattdessen ließ er Graysons Hand los, drehte sich um und führte sie auf den beleuchteten Eingang zu.

»Die Doktrin der Kirche nimmt die Trennung der mundanen und der magischen Welt wörtlich«, flüsterte Morgan ihm zu. »Für sie existieren tatsächlich zwei Welten.«

»Inklusion war noch nie die Stärke der Mutter Kirche«, lästerte Shaja leise und erntete einen bösen Seitenblick von Richard.

Hauptmann Keller schien den Kommentar der Saggitaria nicht gehört zu haben, denn er deutete ihnen mit einem militärisch knappen Kopfnicken, an ihm vorbei in den Dom zu treten. »Ich sperre hinter uns zu, dann habt ihr den Dom für euch«, sagte er verschwörerisch. »Allerdings muss ich darauf bestehen, dass ich die ganze Zeit an eurer Seite bleibe. Es gibt Relikte hier drinnen, die ich nicht entweiht sehen will.«

Grayson fragte sich, was bei einem arkanen Offizier der Schweizer Garde bereits als Entweihung galt und entschied, kein Risiko einzugehen. »Wir benehmen uns«, sagte er entschieden und machte mit einem Rundblick klar, dass seine Versicherung eher als Ermahnung an die weniger disziplinierten Mitglieder seiner Quadriga gedacht war. Mack sah übertrieben unschuldig drein, während Shaja nur mit den Augen rollte. Mehr oder weniger beruhigt gönnte Grayson sich einen ersten Rundumblick und staunte nicht schlecht, als sie das schummrig beleuchtete, rechteckige Atrium verließen und den eigentlichen Dom betraten.

Christian Keller schmunzelte amüsiert. »Sie waren noch nie im Petersdom, wie ich sehe, werter Quaestor. Ich beneide Sie darum, diese Pracht zum allerersten Mal entdecken zu dürfen.«

Grayson wurde nahezu erschlagen vom Detailreichtum und der schieren Höhe und Größe des sich vor ihm öffnenden Kirchenraums. Weißer und roter Marmor beherrschte das Bild, oftmals zu meisterhaften Statuen und Verzierungen gemeißelt oder mit Fresken versehen, die von solchem Detailreichtum waren, dass der Ermittler dachte, die Motive würden im nächsten Moment zum Leben erwachen. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. »Ist irgendwas hier magisch?«, fragte er Morgan, der jedoch den Kopf schüttelte.

»Alles, was wir hier sehen, wurde durch die Hände unzähliger Arbeiter und Künstler gestaltet. Das Destillat ganzer Leben ist auf zum Teil wenigen Quadratzentimetern zu betrachten.« Die Art, wie der Magus dies sagte, sprach Bände über seine Ansicht gegenüber dem Prunkbau, der sich über ihnen erstreckte. Richard warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, der sich selbst einen Finger auf die Lippen legte und beschwichtigend seinen Gehstock hob und senkte.

»Zum Grab Alexander VII. geht es dort entlang«, sagte Hauptmann Keller mit einem argwöhnischen Funkeln gen Morgan in den Augen und deutete in die linke, hintere Ecke des Kirchenschiffs. »Ich denke, es ist besser, ich bringe deine Kollegen ohne Umschweife dorthin.«

Grayson sah sich ungläubig um, während sie tiefer in den Dom hineingingen. Die schiere Höhe des Doms ließ ihn sich klein und unbedeutend fühlen, Regungen, die er weder gut kannte noch mochte. Kein Wunder, dass Morgan und viele andere Mitglieder der Nebula Convicto die Idee des Göttlichen ablehnten. Wer Feuerbälle herbeibeschwören konnte oder seine Lebensspannen in Jahrhunderten zählte, wollte sicher nicht, dass es etwas gab, das unendlich viel mächtiger als man selbst war. Er dachte an die Erzdrachen und daran, wie wenig ihre Existenz eine Rolle in den Tagesgeschäften der Nebula spielte. Wenn schon diese quasi unbesiegbaren Drachen ignoriert wurden, was sagte dies dann über die Existenz von möglichen Göttern aus? Grayson wurde aus seinen Gedanken gerissen und schüttelte sich, als Shaja sich bei ihm unterhakte und an ihn drückte. »Wenn es nach all den Heiligen ginge, die uns von diesen Kunstwerken aus anstarren, würde ich nicht existieren«, flüsterte die Halbdämonin mit finsterer Miene.

»Wir durchsuchen die Archive und versuchen, so schnell wie möglich hier raus kommen«, sagte Grayson nur, während er die Atmosphäre des Doms als zunehmend bedrückend empfand. Es war ihm, als würden feindseligen Augen in den wenigen Schatten lauern, die sich an den dunklen Fenstern der Domkuppel sammelten.

Als sie schließlich das Grabmal Alexander VII erreichte, verstärkte sich das Unbehagen zu einem Gefühl nahenden Unheils. Grayson sah kaum zu den aus weißem Marmor gearbeiteten Frauen hinüber, die einen Mann auf einem Thron anhimmelten, sein Blick wurde stattdessen von dem goldenen Skelett angezogen, welches ein aus rotem Marmor kunstvoll gemeißeltes Tuch anhob, eine goldene Sanduhr wie zur Mahnung in einer seiner Hände emporgereckt. Hinter ihm ruhte eine dunkle Tür umrahmt von schwarzem Stein, und Grayson war es, als würde er auf eine Tür hinüber ins Jenseits starren. Fast glaubte er, den Mahlstrom des Styx zu hören, und es überraschte ihm kaum, als der Hauptmann verkündete: »Ihr müsst durch die Tür und dann auf der rechten Seite nach einem versteckten Schalter Ausschau halten.«

Richard nickte, und seine verkniffenen Gesichtszüge offenbarten seinen inneren Kampf zwischen Notwendigkeit und Glaube. »Wir tun das Richtige und retten unzählige Leben«, flüsterte er und es klang, als wollte er nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Freund aus der Schweizer Garde sowie jedwede Macht, die ihm zuhören mochte, von seiner Aufrichtigkeit überzeugen.

»Ich weiß, Richard«, sagte Keller und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast schon immer das Richtige getan. Sonst hätte ich euch nie geholfen. Ein Glück, dass man mich vor kurzem in die Existenz dieses Geheimgangs eingeweiht hat.«

Der Custos straffte sich und trat unter den steinernen Vorhang, während Grayson weiter gegen seinen Instinkt ankämpfte, der ihm zuschrie, die Tür zum Grabmal unberührt zu lassen. Er tauschte einen gehetzten Blick mit dem verunsichert dastehenden Morgan und der eingeschüchterten Shaja, die noch immer seinen Arm in einem Klammergriff hielt. Das Gewicht der Welt schien auf Graysons Schultern zu liegen, und er reckte den Kopf zu Macks Drohne empor. »Gib mir alles, was dein Spielzeug hergibt«, sagte er impulsiv. »Jeden Scan, jeder Zauben, alles, was uns sagt, wie es hinter der Tür aussieht.«

»Quaestor«, protestierte Hauptmann Keller energisch, aber der Zwerg salutierte bereits grinsend, und ein leichtes Flimmern ging von seiner Drohne aus, als sich mehrere der ins Chassis eingeätzten Runen erhitzten.

»Sensoren auf maximalen Puls gestellt«, verkündete Mack. »Batterie auf 30 Prozent gefallen. Die wirst du später aufladen müssen, Morgan …« Die Stimme des Zwergs verlor sich, während er auf seinen Monitor starrte und das Protestieren Richards und Kellers ignorierte. »Oh verdammt, SOFORT RAUS HIER!«

Grayson ließ Shaja los und zog seine Waffe und seinen Dolch, während er von der Tür des Grabmals zurücktaumelte und sie mit seinen Waffen fixierte. Mit gezogenen Waffen stand die Quadriga kampfbereit im Halbkreis vor der verschlossenen Grufttür, bereit, der Gefahr zu begegnen, die dahinter auf sie lauerte – bis auf Macks Drohne, die sich wie wild im Kreis drehte. »Vergesst die Scheißtür!«, brüllte der Zwerg in sein Mikrofon. »SIE SIND ÜBER EUCH!«

Noch während Mack seine Worte sprach, brach die Hölle auf Erden los. Schwarz gefiederte, dürre Gestalten mit sägezahnartigen Klauen an den Füßen fielen im Sturzflug über sie her und rissen üble Wunden, wo immer sie nacktes Fleisch erreichen konnten. Seinem Instinkt vertrauend dehnte Grayson sein Lacunusfeld aus und ließ sein Messer über sich durch die Luft kreisen. Er spürte, wie seine Kopfhaut aufgerissen wurde und heißes Blut ihm in Gesicht und Nacken rann, aber was auch immer ihn gerade angriff, konnte ihm keinen weiteren Schaden zufügen, da es ihm gelang, es notdürftig auf Abstand zu halten.

Seine Freunde hatten nicht so viel Glück. Drei der Wesen stürzten sich auf Hauptmann Keller und rissen ihn gleichzeitig in die Luft, während lange, nadelspitze Zähne in breiten Mündern sich an ihm verbissen und ihn regelrecht zerfetzten. Morgan erging es nur wenig besser, mit dem Unterschied, dass er mit einem qualvollen Schrei eine Druckwelle aus seinem Gehstab hervorbrachte, die seine Angreifer in die Höhen der Domkuppel davonschleuderte, bevor sie ihn auseinanderreißen konnten. Shajas Schrotflinten bellten je einmal auf und verwandelten zwei der Wesen in blutige Federhaufen, die grotesk zu Boden stürzten, ihr jedoch zuvor blutige Wunden geschlagen hatten. Einzig Richard wirkte nahezu unversehrt, da seine geisterhafte Rüstung ihn so gut schützte, dass die Krallen der Angreifer nicht mehr als blutige Schrammen hinterließen.

»Christian«, rief er gequält, als der Leichnam seines Freunds neben ihm zu Boden klatschte und gleich darauf: »Morgan!«, als der übel zerschundene Magus auf dem Rücken landend seinen unfreiwilligen Flug beendete.

»Harpyien«, röchelte er leise. Dann rollte er die Augen in den Schädel und tippte sich mit letzter Kraft mit dem Gehstock auf die Brust. Ein gräulicher, harter Schimmer überlief seinen Körper, der der Gestalt Morgans etwas Statuenhaftes gab und den Blutfluss seiner Wunden stoppte. Grayson wurde indes nach hinten gerissen, als eine der gefiederten Bestien den Kragen seiner Lederjacke zu packen bekam und ihn aufwärts zu ziehen begann, bevor er dem Ding mit einem wütenden Knurren in den Kopf schoss und es flatternd abstürzte.

»Lasst euch nicht in die Luft heben!«, rief Richard voller Panik und hieb eines der Wesen entzwei, das seinen Schildrand zu umklammern versuchte. »Dort zerreißt euch die Meute binnen Sekunden.«

Das Bild des armen Hauptmanns geisterte an Graysons innerem Auge vorbei, aber er verdrängte den Anblick und schoss drei Harpyien aus der Luft, die auf die wild um sich feuernde Shaja eindrangen. Ihre Schrotflinten hielten blutige Ernte unter den fliegenden Geschöpfen, aber der Preis war erschreckend hoch. Ihr Körper war an vier Stellen von den Krallen der Wesen weit aufgerissen worden, und das Blut schoss daraus hervor, während die Wundränder hellgolden erglühten, als Shajas Körpermagie versuchte, die klaffenden Verletzungen wieder zu schließen. Grayson sprang sofort neben sie, als die Saggitaria auf ein Knie herabsackte und begann, keuchend ihre Waffen nachzuladen, kaum dass Grayson ihr ein Minimum an Deckung bot.

»Pass mit deiner Aura auf«, murmelte sie undeutlich. »Wenn du mich jetzt damit schwächst, blute ich in Sekunden aus.«

Grayson war fuchsteufelswild, und das nutzte er zu seinem Vorteil. Der feurige Zorn auf die über ihnen wirbelnden Mistviecher, die immer wieder auf sie herabstießen und sie zu packen versuchten, verschaffte der Gabe in seinem Inneren eine düstere Nahrung, und er ließ dieser Kraft freien Lauf. Sich auf eine der neueren Lektionen besinnend, die er mit Morgan geübt hatte, versuchte Grayson, seine Gabe in seinen Unterarmen zu sammeln, wo sie in konzentrierter Form seine Armschienen und Waffen umschloss und dafür den Rest seines Körpers schutzlos ließ. »Kommt und holt mich, ihr missratenen Dreckstauben!«, brüllte er dem Chaos aus schwarzen Schwingen und Krallen über ihm entgegen.

Ob sie nun auf seine Beleidigung reagierten oder auf die Tatsache, dass Grayson über ihrer verletzten Beute stand, neun der elf verbliebenen Angreifer stießen gleichzeitig auf ihn herab und streckten ihm ihre scharfen Vogelfüße entgegen. Während die Harpyien auf ihn niedergingen, bekam der Ermittler eine erste Gelegenheit, ihre Peiniger genau zu betrachten. Groteske, verzerrte Frauenköpfe voller strähniger Haare saßen auf einem breiten, muskulösen Rumpf, der entfernt menschlich wirkte, jedoch in pechschwarze Raubvogelschwingen und ebenso kräftige Vogelbeine überging, die in gezackten Krallen endeten. Krallen, die gerade im geschicktem Zusammenspiel nach ihm griffen, um ihn in die Höhe zu ziehen und in der Luft zu zerreißen. »Das habt ihr euch so gedacht«, knurrte Grayson und betätigte den Abzug seines Revolvers, während er bei jedem Schuss eine andere Harpyie anvisierte. Nicht jeder seiner Treffer war tödlich, aber die konzentrierte Antimagie in den Geschossen tat bei den übernatürlichen Wesen ihr übriges. In einem Knall aus Federn und Blut kollabierten ihre Körper regelrecht in der Luft, sobald Graysons Gabe die Essenz ihres magischen Daseins auslöschte.

Der Quaestor lachte düster und triumphierend, bis der Hahn des Revolvers laut auf eine leere Kammer traf. Neun Harpyien hatten ihn angegriffen und fünf hatte er aus dem Himmel geholt, woraufhin die restlichen vier ihn packten, mit ihren Krallen tief in sein Fleisch eindrangen und ihn in den Himmel zerrten. Er stieß sein Messer in die Brust einer der Harpyen, die abstürzte und die Waffe dabei mit sich riss. Der Boden verschwand immer weiter unter ihm, und schon entblößten die Harpyien ihre dünnen, dicht aneinandergereihten Zähne, um ihm dasselbe Schicksal angedeihen zu lassen wie Hauptmann Keller. Grayson ballte seine Gabe in seinem Inneren zusammen, um sein natürliches Lacunusfeld neu entstehen zu lassen, als die Köpfe der Harpyen auch schon herabstießen – und zwei von ihnen mit einem lauten Doppelknall explodierten, der von unten zu Grayson heraufdrang.

»Hab ich euch, ihr Mistviecher«, schnaufte Shaja über die Läufe ihrer rauchenden Schrotflinten hinweg. Die letzte Harpye mühte sich damit ab, gleichzeitig Graysons Gewicht zu tragen und ihm in den Hals zu beißen, aber der nutzte die kurze Atempause, die Shajas Salve ihm gewährt hatte, und tat etwas, das das Wesen sicher nicht erwartet hatte: Er zog sich so gut es ging an den schwarzen, ölig wirkenden Federn empor und nahm den Torso des Wesens in eine innige Umarmung.

Dann ließ er seine Kräfte mit einer lautlosen Explosion frei, gerade als die Zähne der Harpyie seine Haut durchbohrten. Von einer Sekunde zur anderen hörte das magische Wesen faktisch auf zu existieren, nur ein feiner, schmierig schimmernder Ascheregen blieb von der vogelähnlichen Gestalt zurück. Grayson fletschte im Blutrausch die Zähne zu einer Grimasse des Triumphes – bis er bemerkte, dass ihn nun nichts mehr in der Luft hielt und er unkontrolliert zu Boden stürzte. Der Petersdom drehte sich um ihn, als er dem tödlichen Aufprall immer näher kam, doch dann landete er in schlanken, blutbesudelten und golden glimmenden Armen.

»Hab dich«, keuchte Shaja schwach. Sie ließ ihn los, als seine Antimagie ihr zerstörerisches Werk tat und fiel wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte, in sich zusammen. Grayson landete in einer immer größer werdenden Pfütze ihres Blutes, und das erste Mal in seinem Leben verspürte er echte, nackte Panik.

»Richard! Morgan! Mack!«, brüllte er nach dem Rest seiner Quadriga und mühte sich darum, weit genug auf die Füße zu kommen, um sich ansatzweise zu orientieren und die schlaff daliegende Shaja zu sich heranzuziehen. Ihre sonst so warme Haut fühlte sich eiskalt an, und Graysons Verstand weigerte sich, zu erkennen, was sein Unterbewusstsein ihm zu sagen versuchte. »Shaja braucht Hilfe!«

Macks Drohne, die sich bisher hinter einer Statue versteckt hatte, um den Harpyien zu entgehen, schoss hervor und mit einem schnellen Zischen jagte sie zwei Betäubungspfeile in die beiden restlichen Angreifer, die Richard bisher auf Abstand gehalten hatten. Der Ritter sah zwar aus, als hätten zwei Wahnsinnige versucht, ihm ein blutiges Schachbrettmuster ins Gesicht zu zeichnen, aber wenigsten hielt er sich noch sicher auf den Beinen. »Morgan kann uns nicht helfen«, keuchte er und kam auf den verzweifelten Grayson zu. »Er steckt in seinem Notfallzauber fest, da er selbst schwer verwundet ist.«

»Aber … Shaja …« Grayson ballte die Fäuste, während er die Arme um ihren leblosen Körper geschlungen hielt. »Wir müssen irgendwas tun. Du musst irgendwas tun. Meine Gabe zerstört nur, sie kann nicht heilen.«

»Leute, es kommen noch mehr Harpyien!«, sagte Mack mit brüchiger Stimme. »Ihr müsst hier weg!«

»Nicht ohne Shaja und Morgan«, sagte Grayson bestimmt.

Richard nickte ihm mit entschlossener Miene zu. »In die Gruft des heiligen Petrus«, sagte er. »Ich nehme Shaja, du ziehst Morgan.«

Grayson klammerte sich an die Zielgerichtetheit, die der Custos ausstrahlte, wie an einen Rettungsring und drückte ihm Shajas blutenden Körper in die Arme, um anschließend nach dem versteinert wirkenden Morgan zu greifen. Unter der grauen Haut des Magus’ sah der Quaestor tiefe Risswunden im Brustkorb des Mannes und verstand nun, warum sein Freund sich selbst versiegelt hatte. Frische Kratzspuren zeugten von erfolglosen Versuchen der Harpyien, die durch den Zauber gehärtete Haut des Magus’ zu durchdringen.

Obwohl Grayson sich fühlte, als wäre er einen vierzigstündigen Marathon gelaufen, zog er den starren Magier auf den dunkelbraunen Baldachin in der Mitte des Doms zu, an dem Treppenstufen hinab zum Grabmal des Petrus führten. Richard lief vor und verschwand mit Shaja außer Sicht, während Grayson sich mit seiner Last abmühte und abwechselnd fluchte und schnaufte.

»Zehn Harpyien dringen in diesem Moment durch die Fenster der Domkuppel ein«, meldete Mack mit Nachdruck in der Stimme. »Boss, du musst runter ins Grabmal, wo sie schlechter manövrieren und euch nicht in die Luft heben können.«

Der Quaestor hörte über sich die Geräusche entfernter Schwingen und blickte auf den starren Morgan hinab. »Entschuldige, Sportsfreund«, bedachte er ihn mit dem Spitznamen, mit dem der aristokratische Mann ihn viel zu lange belegt hatte. Dann zog er Morgans steifen Körper hoch und stemmte ihn kurzerhand über die Balustrade, sodass der Magus in das tieferliegende Grabmal fiel, welches sich wie ein halboffener Keller unter dem Baldachin erstreckte. Gerade als die ersten Krallen nach Grayson griffen, stürzte er sich mit einem Aufschrei hinterher und landete schwer auf dem marmornen Boden. Richard hatte sich in den überdachten, höhlenartigen Teil des Grabmals zurückgezogen und kniete nun mit gezogenem Breitschwert vor dem Bildnis des Petrus, die blutende Shaja quer vor sich aufgebahrt. Grayson hörte den Ritter auf lateinisch murmeln, und er verstand genug Brocken der alten Sprache, um zu erkennen, dass es sich um ein Stoßgebet handelte.

»Richard, was zum Teufel soll das?«, fragte Grayson außer sich vor Zorn und Verwirrung und lud hastig seinen Revolver nach, während der Ritter weiter betete.

»Ohn’ Unbill muss ich bleiben, soll eyn Wunder gelingen«, stieß der weißhaarige Mann zwischen zwei Atemzügen hervor, bevor er mit seiner Litanei fortfuhr.

»Wir sollen ihn wohl beschützen«, warf Mack überflüssigerweise ein, und Grayson wischte sich das Blut aus den Augen. Seine Lederjacke war feucht von Shajas und seinem Blut, das aus den Kopfwunden hervorquoll, die ihm die Harpyien zugefügt hatten und die wie Feuer brannten. Er wusste, sobald die Wirkung des Adrenalins nachließ, würde er kampfunfähig sein.

»Solange er nur Shaja rettet, rotte ich gerne jeden einzelnen dieser Mistvögel aus, der sich hier heruntertraut«, stieß Grayson zwischen gefletschten Zähnen hervor. Er sammelte die kärglichen Reste seiner Gabe und konzentrierte sie um seine rechte Hand, in der er den zitternden Revolver hielt. Ein Bereich in seinem Inneren schien vor Anspannung zu singen, wie ein zu stark gespanntes Drahtseil. »Fünfzehn Schuss für zehn Harpyien«, sagte er, als die ersten Wesenheiten im Sturzflug zum Grabmal abtauchten. »Das sollte reichen.« In der linken hielt er erwartungsvoll zwei Schnellladeringe voller Kugeln.

»Ich helfe, so gut ich kann«, sagte Mack, und ließ seine Drohne bis dicht unter die Decke des Grabmals fliegen, sodass die Harpyien sie erst im letzten Moment sehen konnten. Dort flog er waghalsige Manöver, indem er die Drohne in dem Moment vor das Gesicht eines der geflügelten Wesen steuerte, sobald es in Graysons Blickfeld auftauchte. Mit einem zufriedenen Grinsen nutzte der Quaestor die Schocksekunde der Biester und jagte ihnen ein bis zwei Kugeln in den Leib, je nachdem, wie gut sein erster Treffer gesessen hatte. Sieben Harpyien lagen am Boden, als die achte die Drohne mit einer Kralle erwischte und mit jaulenden Rotoren in einer unkontrollierten Kreiselbewegung zu Boden gehen ließ.

»Aua«, sagte Mack, der auf dem Display reichlich desorientiert wirkte und hektische Befehle eintippte. »Die Drohne ist raus, Boss. Jetzt liegt es allein an dir.«

Hektisch verschoss Grayson die letzten drei Kugel im Revolver und holte so die beiden parallel auf ihn losgehenden Harpyien aus der Luft. Er lud hastig nach und ließ seinen leeren Schnellladering fallen. »Sechs Harpyien, fünf Kugeln«, flüsterte er und zog seinen Dolch. Die Schusswaffe stabil zu halten, fiel ihm bereits schwer, und er wusste nicht, wie er gegen die blitzschnellen Viecher im Nahkampf bestehen sollte, wenn er vor Entkräftung taumelte wie ein Betrunkener. Seine Gabe war erschöpft, und seine Sturheit würde ihn nicht ewig auf den Beinen halten können. Die übrigen Angreifer kreisten oberhalb der Treppe außer Sicht- und Schussweite Graysons, und er erkannte einen drohenden koordinierten Angriff, wenn er ihn sah. »Richard, die nächste Welle könnte durchbrechen«, warnte er den weißhaarigen Mann. »Was immer du tust, tu es schneller.« Er riskierte einen kurzen Schulterblick und sah seinen Freund noch immer über Shaja knien, sein Schwert mit der rechten Hand haltend, die Spitze senkrecht Richtung Boden ausgerichtet. Ein unirdischer Wind umspielte den weißen Trenchcoat des Ritters, dessen Rüstung ein beinahe greifbarer Umriss war. Grayson vermeinte, Schlachtengetümmel und Signalhörner zu vernehmen und das Sirren von Kriegspfeilen, die auf der Suche nach verwundbarem Fleisch durch die Luft sausten. Die Luft um Richard begann zu strahlen, als dieser begann auf Altdeutsch zu rufen: »In der Stund meyner Not, gelob ich treu …«

»Boss, hinter dir!«, brüllte Mack aus voller Lunge, und Grayson warf sich zur Seite, seine Unaufmerksamkeit verfluchend. Drei Harpyien streckten ihre Krallen in einem breitgefächerten Angriff nach ihm aus und packten ihn, noch während er in der Ausweichbewegung war.

»… zu schützen jedwed Seel wider Hexerey …«

Stechende Schmerzen gesellten sich zu seinen übrigen Wunden, wo die Krallen der Vogelbestien den ballistischen Stoff seiner Kleidung durchbrachen, und Grayson handelte, ohne weiter nachzudenken. Fünfmal ruckte der Revolver in seiner Hand, dreimal stach sein Messer zu, und in einem Bündel aus Federn, Blut und ächzendem Ermittler gingen die vier zu Boden. Noch während Grayson sich erhob, flogen die letzten drei Harpyen heran, die Klauen gierig in Richtung des wehrlos knienden Richard ausgestreckt, der sich noch immer wie in Trance über die reglos daliegende, blasse Shaja beugte.

Die Luft im Grabmal nahm einen würzigen, stickigen Duft an, als wären sie in einer Wüste statt im Petersdom. »… nicht zu ruh’n bis ruchlos Werk gebrochen …«

Grayson schrie einen heiseren Schrei aus, der Warnung und Ablenkung zugleich war, und hechtete von der Seite in die an ihm vorbeirauschenden Harpyen, die dem unerwarteten Angriff aufgrund der niedrigen Decke nicht ausweichen konnten. Richard hatte ihn gebeten, ihm den Rücken freizuhalten, und genau das würde Grayson auch tun! Die panische Angst vor Shajas sicherem Tod und die verbissene Sturheit des Quaestor ließen ihn auch noch den letzten Funken seiner Gabe aus sich herauspressen, als er seinen Revolver fallen ließ und das Messer in die rechte Hand nahm. Er spürte, wie sein Quaestorenring sich gegen das Metall der Waffe presste, versuchte jedes bisschen antimagische Kraft hervorzubringen, die es in ihm noch gab – und hackte und stach wie ein Wahnsinniger um sich, bis er inmitten kampfeslustiger Harpyien zu Boden ging. »RICHARD!«, brüllte er verzweifelt, die durch seine Kleidung und sein Fleisch schneidenden Krallen spürend, die ihm zunehmend die Kraft raubten.

»… und Frieden herrscht in Welten zwei«, beendete der Custos seinen Schwur, und ein heißer von hellem Licht begleiteter Wüstenwind brandete durch das Grabmal, und ließ Grayson und seine Angreifer über den Boden kullern, weg von dem sich erhebenden Ritter. Der drehte sich mit geschlossenen Augen um, ein seliges Lächeln auf seinem Gesicht.

»Hilfe«, röchelte Grayson, und stach weiter auf seine Gegner ein, bis sein weißhaariger Freund die Augen öffnete und ihn voller Güte ansah.

»Du hast dir bereits selbst geholfen«, sagte der Custos mit einem seltsamen Nachhall in der Stimme. Grayson sah sich panisch um und erkannte, dass sich die von üblen Stich- und Schnittwunden übersäten Harpyen nicht mehr rührten. »Ich habe nicht für Zerstörung gebetet«, sprach der Kreuzritter weiter. »Sondern für Heilung.« Sein gleißendes Schwert in der Schildhand, legte Richard die linke Handfläche auf Shajas Brust, und ein überirdisches, gleißendes Licht breitete sich von dort aus. Ein hochfrequenter, schmerzhafter Ton erfüllte die Gruft, und Grayson schloss die Augen, während er sich gleichzeitig mit blutigen Händen die Ohren zuhielt. Er wusste nicht, wie lange diese Kakophonie anhielt, aber schließlich endeten Ton und Licht von einer Sekunde auf die andere, und Grayson riss dankbar seine Augen auf.

Shaja blickte ihn müde an, den Körper auf die Seite gedreht, der noch immer aschgrau erschien, aber unversehrt war! Richard hockte neben ihr auf den Fersen, der Mann, der er immer gewesen war, ohne jeglichen Hinweis darauf, was er gerade vollbracht hatte.

»Was ist passiert?«, murmelte er benommen und sah Grayson und Shaja fragend an.

»Ich habe absolut keine Ahnung«, ächzte Grayson und als er sich auf die Füße rappelte, spürte er seltsamerweise keine Schmerzen. Er war vielleicht so erschöpft wie selten in seinem Leben, aber als er an sich herabsah, waren seine Wunden verschwunden. Ein Blick auf Morgan zeigte ihm, dass der Magus unter seiner steinernen Hülle ebenfalls geheilt war, und dass der schützende Zauber begann, von ihm herabzutropfen wie heißes Wachs.

»Du hast alle geheilt, du wundervoller Holzkopf«, rief Mack aufgeregt aus der schief auf dem Boden liegenden Drohne heraus. »Und jetzt raus hier, verdammt nochmal! Die Schweizer Garde, die Inquisition, die Nebelwacht und die polizia sind auf dem Weg hierher. Es gibt keinen einzigen Alarm, den ihr nicht ausgelöst habt, und ich bin mir sicher, egal, wer zuerst hier eintrifft, schießt zuerst und fragt später.«

Richard zog die desorientierte Shaja auf die Beine, die es sich nicht nehmen ließ, sofort nach einer der toten Harpyen zu treten. »Drecksviecher«, murmelte sie.

Grayson taumelte indes zu Morgan herüber, der unter den Überresten seines Schutzzaubers die Augen aufschlug und sich blinzelnd umsah. »Wir sind immer noch hier?«, fragte er irritiert und richtete sich auf die Ellenbogen auf. »Wie wurde ich denn geheilt? Meine Verwundungen waren so groß, dass ich nicht dachte, einer von euch könnte mir helfen.«

»Lange Geschichte«, sagte Grayson und zog den Magus auf die Beine.

»Richard hat ein Gebet gesprochen und euch alle geheilt, während der Boss alle Harpyien getötet hat«, erklärte Mack hilfreich.

»Na gut, so lang war die Geschichte dann doch nicht«, gab Grayson zu und hob Macks Drohne auf. »Verdammt, ist das Ding schwer«, keuchte er.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte der Zwerg munter. »Und jetzt macht, dass ihr hier rauskommt.«

Grayson wusste nicht, wer von ihnen angeschlagener war, als sie alle mehr oder weniger taumelnd gen Ausgang wankten. Morgan beschwor eine Art geisterhaften Wind, der ihnen unter die Arme griff und ihre Schritte beschleunigte. Entsetzt wurde dem Quaestor klar, wie ausgelaugt er sein musste, dass der kleine Zauber des Magus’ ihn mühelos unterstützte, ohne von seiner Gabe behindert zu werden.

Sie vernahmen Rufe und laute Schritte, als die ersten Mitglieder des arkanen Arms der Schweizer Garde durch inoffizielle Eingänge in den Dom und gen Petrusgruft strömten.

»Da sind sie!«, hörte Grayson hinter sich und stöhnte auf, vollkommen darüber im Klaren, dass sie weder in der Verfassung waren, vor ihren Verfolgern wegzulaufen, noch gegen sie zu kämpfen. »Sie haben sich hinter dem Hauptaltar verschanzt!«

Ein leises, triumphierendes Lachen Morgans durchbrach die aufkeimende Verwirrung des Quaestors. Anscheinend hatte der Magus noch die Kraft für eine kleine, aber effektive Illusion gehabt, die ihnen wertvolle Zeit erkaufte.

»Wenn wir hier raus sind, verdopple ich dein Gehalt«, wies Grayson den erstaunt dreinblickenden Magus an.

»Hey, und was ist mit uns?«, empörte sich Mack, als sie durch das Atrium auf die rettende Dunkelheit der Nacht zu stolperten, die in der Entfernung bereits von kreisenden Polizeilampen durchbrochen wurde. »Der hat doch schließlich die meiste Zeit als Statue in der Gegend herumgelegen!«

Richard bedeutete ihnen, ihm zum Wagen zu folgen und während sie rannten, so gut sie konnten, gab Grayson achselzuckend klein bei. »Was soll’s, zum Teufel«, sagte er. »Verdoppeln wir einfach das Gehalt von uns allen.«

»Na toll«, murrte Morgan, der als einziger nicht bis über beide Ohren grinste. »Und ich darf das wieder dem Rat erklären.«

Sie erreichten den SUV, kurz bevor die ersten Polizeiwagen am Petersplatz eintrafen, und Richard ließ den Motor aufheulen. »Es sind zu wenige Straßen frei, als dass wir eine Verfolgungsjagd gewinnen könnten«, sagte er zu Morgan. »Hast du noch einen kleinen Trick auf Lager? Denn keiner wird uns abnehmen, dass wir vier Touristen auf dem Weg in ihr Hotel sind.« Dabei deutete er auf ihre zerrissene, blutüberströmte Kleidung, die selbst sauber und im Originalzustand auffällig bis verdächtig war.

»Fahr auf eine der ungeräumten Seitenstraßen«, sagte Morgan mit einem schicksalsergebenen Seufzen. »Um den Schnee kümmere ich mich.«

Mit jaulenden Sirenen sperrten die Polizeiwagen die Hauptstrasse ab, und erste Suchscheinwerfer bewegten sich tastend in ihre Richtung. »Jetzt oder nie«, sagte Shaja benommen.

Richard fuhr los und hielt direkt auf den mittlerweile fast einen Meter hoch liegenden Schnee zu, der wie eine weiße Mauer wirkte, als Morgan auf die Spitze ihres SUV deutete, wo sich ein schwach schimmernder, pflugartiger Umriss formte. »Das wird ungemütlich«, warnte der Magus sie noch, als der Wagen auch schon in die pulvrigen Massen krachte und sich rumpelnd einen Weg durch den Schnee bahnte. Grayson staunte nicht schlecht, als er sah, wie Morgans Zauber das eisige Weiß über den Wagen hinweggleiten ließ, um ihn dann hinter ihnen wieder zu Boden fallen zu lassen. Der Quaestor fühlte sich, als würden sie unter einer gigantischen weißen Welle durchtauchen und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass ihnen so schnell niemand folgen konnte.

»Bieg so schnell es geht wieder auf eine Hauptstraße ab«, ächzte Morgan. »Das ist doch schwieriger, als es aussieht.«

»Wie denn, du Witzbold?«, grollte Richard. »Bei all dem Schnee vor der Scheibe sehe ich doch nicht, wo ich hinfahre. Ich halte mich nur am Lenkrad fest, fahre stur geradeaus und hoffe, dass keine Kurve kommt.«

»Wenn ihr doch nur ein technologisches Wunderwerk dabei hättet, das sich durch so ein wenig gefrorenes Wasser nicht aufhalten lässt und euch genau sagen könnte, wo ihr seid, und wann ihr abbiegen müsst«, sagte Mack in ätzendem Ton. »Wenn einer die Drohne aus dem Fußraum hebt und auf die Straße ausrichtet, spiele ich gerne eure Augen.«

Grayson tat, wie ihm geheißen, wobei er sich das eine oder andere Stöhnen nicht verkneifen konnte, da seine Arme sich schwer wie Blei anfühlten. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der sie ihre Fahrt unter weißen Schneemassen fortsetzten, die sich wie ein Blindflug anfühlte, wies der Zwerg Richard an, links abzubiegen und endlich hörte der konstant über sie hinweggleitende Strom aus Schneeflocken auf. Alle im Inneren des Wagens atmeten erleichtert auf, vor allem Morgan schien am Ende seiner Kräfte zu sein und froh darüber, seinen Zauber aufgeben zu dürfen.

»Ich habe mir erlaubt, euch direkt Richtung Somnium fahren zu lassen«, sagte Mack selbstgefällig. »In zehn Minuten liegt ihr alle wieder bei einem kühlen Bier am Strand. Wie klingt das?«

Grayson war es mittlerweile gewohnt, die absurdesten Gedanken als normal hinzunehmen, aber die überstandenen Gefahren ihres Ausflugs gepaart mit ihrem surrealen Fahrtziel waren dann doch zu viel für ihn. Er begann, ungewollt zu lachen, und keine zehn Sekunden später hatte er die anderen mit seiner Heiterkeit angesteckt. Es war gut, dass niemand auf den dunklen, schneegeplagten Straßen Roms unterwegs war, denn sonst hätte derjenige vier trunkene Gestalten in zerrissenen, blutigen Klamotten gesehen, die wie übergeschnappt vor sich hingröhlten, und dabei von Sonne, weißen Stränden und einem spontanen Grillfest sprachen.


Offenbarungen und ein sehr alter Marktplatz

Somnium, Zimmer des Morgan Worthington, Sonntag, 14. Dezember, später Abend

Auf jede Heiterkeit folgte eine Ernüchterung. Diese einfache Wahrheit holte die psychisch und physisch angeschlagene Quadriga schneller ein, als Grayson lieb war. Noch während sie ihre Kleidung abwarfen, um zum einen aus den zerrissenen, mit ihrem eigenen Blut getränkten Sachen herauszukommen und andererseits der tropischen Hitze ihres Hotelzimmers gerecht zu werden, schlug die aufgekratzte, überdrehte Stimmung in brütendes Schweigen um. Ohne dass eine Absprache notwendig geworden wäre, teilte sich die Gruppe auf und hing einzeln ihren Gedanken nach. Grayson schlenderte, zu müde zum Schlafen, in Shirt und kurzen Hosen am Strand entlang, und hielt dabei nach Shaja Ausschau, aber die Halbdämonin war nur ein schwach erkennbarer Punkt am Horizont, während sie mit kraftvollen Zügen durch die hohen Wellen des Meeres glitt, das sich in der Traumwelt ihres Hotelzimmers bis in die Unendlichkeit erstreckte. Die Saggitaria wollte offenkundig alleine sein, und Grayson beließ es dabei.

Er selbst versuchte noch immer zu erfassen, wie genau sie in eine derartige Falle hatten tappen können. Hauptmann Keller war definitiv ein Bauernopfer gewesen, der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht des Toten hatte Bände gesprochen. Grayson ballte die Faust und schlug gegen eine der umstehenden Palmen, die sich unbeeindruckt von seinem inneren Aufruhr im sanften, kühlenden Wind der Trauminsel hin und herwiegte. Er hätte ahnen müssen, dass die Verschwörer ihre Kontakte in Rom unter Beobachtungen gestellt hatten, vor allem, wenn es sich um einen Offizier der Schweizer Garde handelte. Vor lauter Gier nach einem Ermittlungserfolg hatte er sämtliche Vorsicht in den Wind geschlagen und sie mitten hinein in einen Hinterhalt geführt, der sie alle beinahe das Leben gekostet hätte. Grayson fixierte eine ins Meer ragende Felsnase mit den Augen, auf dessen Spitze Richard mit gekreuzten Beinen saß, sein Schwert quer auf seinem Schoß liegend. Der Ritter wirkte so unbeweglich wie eine Statue und schien über den tanzenden Wellen Dinge wahrzunehmen, die den Tiefen seiner Erinnerungen entsprangen.

»Er hatte eine Epiphania«, sagte Morgan unmittelbar hinter Grayson, der daraufhin erschrocken herumwirbelte, seine rechte Faust zum Schlag erhoben. Der Magus wirkte ruhig und unbeeindruckt von der Geste und deutete mit seinem Gehstock auf Graysons geballte Hand. »Und vielleicht war er nicht der einzige.«

Der Quaestor blickte auf seine Faust und entdeckte, dass sich eine neblige Korona aus winzigen, blauen Blitzen um die zusammengeballten Finger gebildet hatte. Er öffnete die Hand, und der Effekt verschwand. »Eine was?«, fragte er abgelenkt nach, während er ohne Erfolg versuchte, die Korona wiederkehren zu lassen.

»Epiphania«, wiederholte Morgan den fremdartigen Ausdruck. »Ein Begriff aus der Ratssprache, der einen Schub in der Entwicklung der magischen Fähigkeiten meint. Sie werden meist spontan durch Trauma oder andere emotionale Ausnahmesituationen hervorgerufen und sind sehr selten. Ich hatte eine vor gut hundert Jahren, und die Umstände waren … unerfreulich. Ob und wann ein begabtes Wesen eine Ephiphania erlebt, ist kaum vorherzusagen. Bei Shaja beispielsweise war ich mir sicher, sie würde im letzten Jahr eine erfahren, aber sie scheint weiter auf der Stelle zu treten.«

»Und Morgan und ich sollen beide so eine …«

»Ephiphania«, half Morgan geduldig aus.

»… erfahren haben?«, fragte Grayson skeptisch. »Wenn sie doch so selten ist?«

Der Magus zuckte mit den Achseln. »Bei ihm bin ich mir sicher, bei dir …« Er machte eine hilflose Geste mit den Armen. »Du stehst vielleicht kurz davor. Ich bin mir sicher, unsere Passage am Styx vorbei hat wie ein Katalysator gewirkt. Wir haben jetzt Monate daran geübt, dass du deine Kräfte besser kanalisieren kannst, und seit ein paar Tagen bewältigst du vieles von dem, was dir vorher nicht gelungen ist, ohne nachzudenken: Die Schutzbarriere im Pantheon oder das Fokussieren deiner Fähigkeiten auf deine Hände sind sicher nur der Anfang. Vielleicht hat der Styx bei euch dreien innere Barrieren verschoben oder geschwächt.« Der Magus räusperte sich und deutete auf den still dasitzenden Custos. »Du erwähntest ein Gebet, das er im Petrusgrab zitiert hat, nicht wahr?« Grayson nickte und Morgan drehte sich zu ihm. »Das war eine Rezitation jenes Schwures, den Richard erst an die Unsterblichkeit gekettet hat. Er hat diese Worte seit damals nur ein einziges Mal für mich niedergeschrieben und niemals wieder ausgesprochen. Sie nun an einer der heiligsten Stätten seines Glaubens in höchster Not zu wiederholen, hat seine Fähigkeiten offenkundig wachsen lassen.«

Grayson pfiff durch die Zähne. »Beeindruckend. Und deswegen konnte er Shaja heilen?«

»Er ist ein Katalyst, vergiss das nicht«, erklärte Morgan geduldig. »Ich bin mir sicher, er konnte in einem Moment der Klarheit Shajas Magie anzapfen und durch sich hindurchleiten, obwohl sie an der Schwelle des Todes stand. Er hat ihre Heilmagie aktiviert und mittels dieses unbekannten Lichtes im Raum verteilt.«

Grayson war lange genug Ermittler, um zu erkennen, wenn ihm jemand etwas verheimlichte. »Das ist nicht die ganze Geschichte, oder?«

Morgan wand sich wie ein Wurm an der Angel. »Einige Aspekte dieser Spontanheilung sind … inkonsistent. Richard hatte ein viel größeres Maß an Kontrolle, als er hätte haben dürfen. Warum wurden die Harpyien nicht mitgeheilt, obwohl sie ebenfalls im Raum waren? Und wie konnte er derart viel Heilmagie auf einmal freisetzen? Shaja ist mächtig, aber so mächtig auch wieder nicht.« Er tippte grübelnd mit seinem Gehstock in den weißen Sand. »Zumal sie sich vorher schon verausgabt hatte.«

»Du meinst also, da war noch etwas anders im Raum, das Richard leitete?«, fragte Grayson leise nach.

Morgan schüttelte zwar den Kopf, aber die Geste wirkte zögerlich und mechanisch, wie ein veralteter, eingeübter Reflex, der alle Sinnhaftigkeit verloren hatte. »Ich bin mir sicher, Richards Unterbewusstsein hat gewusst, was zu tun war, und der Rest war Glück«, erklärte der Magus schließlich. »Oder der Styx hat ihn verändert. Es gibt keine andere logische Erklärung.«

Grayson nickte zustimmend, und gemeinsam liefen sie schweigend den Strand entlang, fest entschlossen, die Tür nicht zu öffnen, an deren Knauf sie mit ihrem Gespräch gerade gerüttelt hatten.

Somnium, Zimmer des Morgan Worthington, Montag, 15. Dezember, früher Morgen

»Na, gut geschlafen?«, weckte Shaja ihn mit einem Ruf aus dem Türrahmen.

Grayson blinzelte und betrachtete die unbenutzte Seite ihres gemeinsamen Bettes. Die Sonne schien bereits als sanfte Sichel über dem Horizont und tauchte das hell eingerichtete Zimmer in ein warmes Orange.

»Warst du etwa die ganze Nacht auf?«, fragte er verschlafen und betrachtete die Frau, mit der er das teilte, was einer Beziehung am nächsten kam. Er hatte auf sie gewartet, aber Shaja war nicht aufgetaucht, und irgendwann war Grayson vor Müdigkeit eingeschlafen.

»Ich musste in Bewegung bleiben«, sagte die Halbdämonin und schälte sich aus ihrem nassen Bikini. »Ein paar Stunden zu schwimmen hat mir geholfen, mit dem gestrigen Tag klarzukommen.«

Grayson sah sie unsicher an. »Willst zu darüber reden?«, fragte er.

Shaja warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »So wie du darüber geredet hast, als es dich auf der Palladium beinahe erwischt hätte? Oder nachdem T`chan dich auseinandergenommen hat?«

Grayson runzelte die Stirn und nickte verständnisvoll. Er war nicht gerade ein Ausbund an Kommunikation, wenn es um Nahtoderfahrungen ging, und Shaja war aus demselben knorrigen Holz geschnitzt wie er. Die Saggitaria trocknete sich ab und schlüpfte zu ihm ins Bett. »Was wird denn das jetzt?«, brummte er überrascht, als sie näher glitt.

»Bist du taub?«, fragte sie lachend. »Ich habe dir doch gesagt, ich muss in Bewegung bleiben.«

Die Sonne stand ein gutes Stück höher, als ein Klopfen an ihrer Tür ertönte.

»Frühstück«, erklang die Stimme Richards, die einen weichen Unterton angenommen hatte. »Die Zeit vergeht hier vielleicht langsamer, aber wenn wir frühzeitig zur Auktion erscheinen wollen, müssen wir langsam mit unserer Besprechung anfangen.«

Grayson verzog das Gesicht und legte sich eine Hand über die Augen. »Eine Besprechung ist das letzte, was ich jetzt will«, sagte er mürrisch.

Shaja schlug ihm mit der flachen Außenhand auf den Arm und sprang aus dem Bett, um unter die Freiluftdusche zu laufen, die einen unverstellten Blick auf das türkise Meer bot. »Du willst nur vermeiden zu hören, wie sehr wir gestern den Arsch aufgerissen bekommen haben«, sagte sie in ihrer unnachahmlich feinfühligen Art.

Grayson setzte sich auf und sah sie durchdringend an. »Ich habe versagt. Wer gibt das schon gerne zu?«

Shaja stockte in der Bewegung und sah ihn durchdringend an. »Wir haben versagt. Du triffst vielleicht die Entscheidungen über unser Vorgehen, aber deswegen dürfen wir anderen trotzdem unser Hirn einschalten. Keiner von uns hat einen Hinterhalt dieses Ausmaßes kommen sehen. Vor allem nicht im Vatikan. Das war höchst unlogisch von ihnen, denn jetzt werden sie doch auf dem Radar der Schweizer Garde auftauchen. Uns dort zu attackieren ist, als würde man ein Grillfest mitten auf der Grenze zu Nordkorea feiern. Man weiß zwar nicht, was dabei herauskommt, aber verlieren wird man in jedem Fall.«

Grayson dachte über Shajas Worte nach, während er selbst unter der Dusche stand und auch noch, während er sich anzog und zum Besprechungsraum schlenderte. Er nickte den anderen geistesabwesend zu, die bereits beim Frühstück saßen, und schmeckte kaum den Kaffee, den er trank, während er sich setzte. »Warum im Petersdom?«, fragte er unvermittelt und zog damit alle Blicke auf sich. »Warum haben sie uns die Falle nicht woanders gestellt? Der angebliche Zugang zu den Archiven hätte überall in Rom liegen können. In einem antiken Palazzo, an einem altertümlichen Platz oder sogar in einem beliebigen denkmalgeschützten Gebäude der Stadt. Warum riskieren die Verschwörer, sich mit dem Vatikan anzulegen? Wozu schlafende Hunde wecken?«

»Glaubwürdigkeit?«, warf Mack ein, dessen Drohne in einem Haufen Ersatzteile am Tischende lag. Morgan hatte wohl versucht, die gröbsten Schäden zu beseitigen, ohne großen Erfolg zu erzielen.

Grayson schüttelte den Kopf. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist die Kirche eine gewaltige, bisher neutrale Macht, die vor allem den Eigenschutz vor der Nebula im Sinn hat, oder?«

»Vereinfacht ausgedrückt«, sagte Richard schmallippig. »Sie schützt mehr als nur sich selbst.«

»An guten Tagen«, warf Morgan ein.

Grayson hob kommandierend die Hand. »Nicht jetzt«, sagte er nur und würgte den aufkeimenden Streit ab, bevor er seinen gedanklichen Faden wieder aufnahm. »Die Verschwörer sind zu klug, um sich mit der Kirche anzulegen, nur damit sie behaupten können, unter dem Petersdom läge ein Geheimtunnel – der ihnen als perfekter Hinterhalt dient.«

»Du setzt voraus, dass sie eine Wahl hatten«, sagte Richard. »Ich bin mir sicher, dass Christian nicht gelogen hat, was den Geheimgang betraf.«

Grayson zögerte für einen Moment, als seine Argumentation ins Wanken geriet. Er wollte einen bestimmten Verdacht erhärten, ohne die anderen zum selben Rückschluss zu verleiten, indem er seine Theorie zu früh offenbarte. Nicht nach dem gestrigen Fiasko. »Aber woher kannte Hauptmann Keller den Geheimgang?«, fragte er.

»Die Schweizer Garde ist für den Schutz des Papstes zuständig«, warf Mack ein. »Wenn jemand davon weiß, dann sie.«

»Aber warum dann die Verbindung zu den Archiven?«, frage Grayson. »Wenn früher ein Papst vor einer Streitmacht hätte flüchten müssen, hätte er auf dem Weg nach draußen bestimmt nicht angehalten, um ein gutes Buch mitzunehmen.«

»Du meinst, das war kein gewöhnlicher Fluchttunnel der Garde?«, fragte Shaja nach.

»Keller sagte, er hätte erst vor kurzem von dem Eingang erfahren«, grübelte Grayson. »Was, wenn einer der Verschwörer ihm davon erzählt hat, in dem Wissen, es würde uns anlocken wie die Motte das Licht?«

Morgan trommelte mit den Fingern auf dem Knauf seines Gehstocks herum, das Essen vor ihm vollkommen vergessen. »Wir haben bereits postuliert, dass sich einige der Drahtzieher innerhalb der Kirche eingenistet haben könnten. Ihnen wäre es ein leichtes, dem unglücklichen Hauptmann von einem verlockenden Geheimgang zu berichten.«

Richard wirkte äußerst skeptisch. »Solches Wissen erhält kein einfacher Bischof oder Kardinal«, sagte er entschieden. »Nur Mitglieder der Schweizer Garde und der Inquisition haben Zugriff auf Geheiminformationen dieser Art.«

»Und wir wissen, dass dieser Gang nicht zur Garde gehört, oder Keller hätte als Offizier bereits früher davon gewusst und hätte nicht erst eingeweiht werden müssen«, sagte Mack.

Grayson hielt den Atem an und sagte nichts. Die Schlussfolgerung, zu der er bereits gekommen war, lag zum Greifen nahe in der Luft.

»Die Inquisition«, sagte Shaja stöhnend. »Natürlich. Sie sitzen in der Inquisition.« Sie hob die Hand und zählte die Anhaltspunkte ab. »Der Zugriff auf obskures arkanes Wissen, die absolute Loyalität bis hin zum Fanatismus, die Fähigkeit, die eigenen Motive und Handlungen zu verschleiern … Deswegen waren die Verschwörer so effektiv – sie haben eine Organisation gekapert, die seit Jahrhunderten das kultiviert und vor der Öffentlichkeit verbirgt, was sie für ihre Pläne benötigten: Ein internationales Geflecht von zur Verschwiegenheit verpflichteten Gefolgsleuten.«

Morgan wurde bleich. »Mack, kannst du mutmaßliche Kontakte der Inquisition mit unseren bisherigen Erkenntnissen verknüpfen und auf das Schaubild legen?«

Macks Drohne kreischte protestierend, als sie sich vom Tisch erhob und ein kleines, flackerndes Bild auf den nicht mit Essen vollgestellten Teil des Tisches projizierte. »Sieht aus wie immer«, sagte der Zwerg ratlos.

»Nimm die Gerüchteküche zuhilfe«, sagte Grayson, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Nach eurer Schilderung hat die heutige Inquisition zu viel Übung darin, im Verborgenen zu operieren.«

»Ich füge unbestätigte Meldungen ein, die auf Aktivität der römischen Inquisition schließen lassen«, sagte Mack und tippte einen kurzen Befehl ein.

»Ach du meine Güte!«, entfuhr es Morgan.

»Wie ein glitzernder Weihnachtsbaum voller Lametta aus Verschwörern«, sagte Shaja grinsend. Das Schaubild blühte regelrecht auf vor Querverbindungen und Knotenpunkten, die sich über die Weltkarte legten wie ein kompliziertes Spinnennetz.

»Denkt dran, dass das für sich gesehen kein Beweis ist«, warnte sie Mack. »Wenn ich als Schlagwort beispielsweise ›Alien-Entführung‹ genutzt hätte, sähe das Schaubild ähnlich aus. Gerüchte gibt es so viele wie Sand am Meer.«

»Aber mit allem, was wir wissen und gestern erlebt haben, macht nur diese Erklärung Sinn«, sagte Morgan. »Deswegen hatten die Verschwörer kein Problem damit, auf vatikanischem Boden zuzuschlagen. Sie sind Teil der Kirche.«

»Aber nicht die gesamte Kirche«, wandte Richard ein. »Sonst hätten sie die Phantasmagorie statt Harpyien benutzt.«

Grayson runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Harpyien sind geächtete Kreaturen«, sagte Morgan. »Ähnlich wie Blutaale sind sie ein Produkt vergangener Magierkriege und sehr selten geworden. Man darf sie nicht ausrotten, da sie als empfindungsfähige Wesen durch die Gesetze der Nebula vor der Jagd geschützt sind. Doch sie sind nicht reproduktionsfähig und sterben daher langsam aus. Die letzten Schwärme befinden sich Gerüchten zufolge in Privatmenagerien auf der ganzen Welt verstreut. Ihre Besonderheit liegt darin, dass sie auf magischem Wege kaum aufzuspüren sind.«

»Deswegen hat meine Drohne sie auch so spät bemerkt«, sagte Mack. »Wären einige Sensoren meines Schätzchens nicht rein technischer Natur, wärt ihr wahrscheinlich alle längst Vogelfutter.«

Richards Augen wurden traurig, und der Zwerg merkte, was er da gerade gesagt hatte. »Tut mir leid um deinen Freund«, murmelte er betreten. »Er schien ein echt netter Kerl gewesen zu sein.«

Der Custos nickte nur, und Grayson musste sich zusammenreißen, um weiterzureden. Sie waren endlich dabei, die letzten Verschwörer aufzudecken. »Die Phantasmagorie wäre zu auffällig gewesen, also benutzten sie die Harpyien.«

Morgan wirkte nun sehr aufgeregt, und der Quaestor konnte regelrecht sehen, wie es hinter den klugen Augen des Magiers arbeitete. »Sie sind innerhalb der Inquisition isoliert«, sagte er triumphierend. »Sie ist ihre letzte Schutzschicht, die letzte Nebelwand, die sie noch von einer Identifizierung trennt. Das letzte, was sie wollen, ist, dass der Papst eine interne Untersuchung anordnet und sie auffliegen lässt – zumindest nicht, bevor sie die Nebula Convicto als Bösewichte abgestempelt haben. Denn dann könnten sie in Windeseile die restliche Inquisition auf ihre Seite ziehen.«

»Und mit dieser Unterstützung danach auch den Papst überzeugen«, sagte Richard. »Wenn dieser öffentlich die magische Gemeinschaft verdammt, würden schnell die ersten Staatschefs folgen, und die Verschwörer hätten ihren Krieg, den sie von Beginn an wollten.«

»So gesehen war ihr gestriges Manöver ziemlich riskant«, sagte Shaja.

»Sie werden verzweifelt«, warf Grayson mit einem fiesen Grinsen ein. Der Gedanke, dass endlich die Quadriga es war, die den Verschwörern schlaflose Nächte bereitete statt umgekehrt, rief in ihm ein tiefes, düsteres Vergnügen hervor. »Der gestrige Hinterhalt war sicher auch ein Versuch, uns lange genug zu beschäftigen, bis sie heute ungestört die Frau im Nebel ersteigert haben.«

Richards Augen weiteten sich. »Und sie können unmöglich wissen, dass wir heute vor Ort sein werden, da sie glauben, Dea rechtzeitig zum Schweigen gebracht zu haben.«

Der Gedanke an die tragische Prophezeiung der Präfekta ließ Grayson aufhorchen. »Ist das vielleicht die Verbindung?«, fragte er mehr sich selbst als die anderen. »Hat Dea sich vielleicht damals in einem Akt der Verzweiflung an Vertraute innerhalb der Inquisition gewandt, um zu verhindern, was sie gesehen hat?«

»Es wäre eine logische Wahl«, sagte Morgan. »Die Inquisition stand der Nebula Convicto schon immer sehr ambivalent gegenüber. Eine bedrohliche Vision einer der renommiertesten Parzen der Welt könnte sie ohne weiteres zu drastischen Schritten verleitet haben.«

»Und dann wurde ihr Plan zum Selbstläufer«, sagte Grayson, der diese Art der Eskalation in viel kleineren Maßstäben schon unzählige Male miterlebt hatte. Eine verzweifelte Person mit guten Absichten geriet an die falschen Leute, die im Nu das Ruder übernahmen, und schon nahm das Unglück seinen Lauf und aus fünftausend Pfund, die einer Bankangestellten für Medikamente fehlten, wurde ein Bankraub mit einem halben Dutzend Toten und eine Beute von einer halben Millionen.

»Wir sind so nahe dran«, sagte Shaja mit einem begierigen Ausdruck in den Augen. »Können wir die Identität der Drahtzieher irgendwie weiter eingrenzen?«

Schweigen war die Antwort, bis Morgan schließlich mit den Fingern schnippte. »Mack, versuche herauszubekommen, wo die Harpyien herstammen. Sie sind so selten, dass wir vielleicht dieser Spur folgen können.«

Der Zwerg nickte, und Grayson nahm einen tiefen Schluck Kaffee, während er intensiv nachdachte. »Und erstelle ein Dossier über Inquisitoren, die sich besonders kritisch oder radikal gegenüber der Nebula Convicto geäußert haben«, sagte er. »Dea wird nach Hardlinern gesucht haben, um ihr dabei zu helfen, ihre Vision aufzuhalten.«

»Bis wir konkrete Namen und Beweise haben sollten wir äußerst vorsichtig damit sein, Anschuldigungen zu erheben«, gab Morgan zu bedenken. »Die Kirche ist es gewohnt dass gegen diesen speziellen Arm ihrer Organisation Anfeindungen aus der Nebula Convicto zu Tage treten und wird sich wie immer reflexhaft vor sie stellen.«

»Das perfekte Versteck«, sagte Richard mehr zu sich selbst und schien die Tatsache immer noch nicht fassen zu können, dass sich das Herz der Verschwörung inmitten seiner geliebten Kirche befinden könnte.

»Wie lange noch, bis wir zur Auktion aufbrechen müssen?«, fragte Grayson.

»Gute zehn Minuten«, meldete Mack.

»Also gut, dann konzentrieren wir uns lieber auf den Einsatz, der vor uns liegt«, sagte Grayson und nahm sich dabei ein mit Avocados belegtes Toast, damit er irgendwas gegessen und nicht nur Kaffee getrunken hatte, bevor es losging. Seine Nerven fühlten sich wie unter Strom gesetzt, und er musste sich zügeln, Optimismus zu verspüren. Dasselbe Gefühl hatte sie gestern in die Falle tappen lassen, und Grayson würde diesen Fehler nicht zweimal begehen. »Wie sicher sind wir, dass die Verschwörer einen der Ihren schicken statt eines Mittelsmanns?«

»Sehr sicher«, sagte Mack. »Es werden Summen durch den Raum fliegen, die selbst eine Gruppe Inquisitoren schwer beschaffen können, und außerdem glaube ich, dass ihnen langsam die Gefolgsleute ausgehen. Wir haben doch recht gründlich aufgeräumt. Vielleicht wird kein Verschwörer persönlich mitbieten, aber seine Marionette sicherlich im Auge behalten.«

Shaja deutete mit dem Kinn auf das Schaubild voller mutmaßlicher Querverbindungen und Kontakte. »Wenn wir glauben, was die Gerüchte sagen, wer könnte dort auftauchen?«

Mack ließ eine Flut von Bildern und Informationen auf den Tisch projizieren. »Ist alles zu unspezifisch«, entschuldigte er sich. »Aber ich werde meine Augen offenhalten, ob jemand auf der Auktion erscheint, der in diesen Pool aus Verdächtigen passt.«

»Und ob diese Person mitbietet oder einem Bieter verdeckte Anweisungen gibt«, ergänzte Shaja die Aussage des Zwergs.

»Die Grenzgänger sind bereits instruiert«, sagte Richard. »Der Plan ist simpel: Die vier werden sich unter die Bieter mischen, während wir hinter den Kulissen warten, um zum einen das Gemälde zu bewachen und zum anderen eine Flucht der Verdächtigen zu verhindern, indem wir die Ausgänge im Blick behalten.«

»Wissen wir, wo die Versteigerung abgehalten wird?«, fragte Grayson und erntete dafür verständnislose Blicke.

»Na dort, wo alle wichtigen Transaktionen in Rom stattfinden, die mit der Nebula Convicto zu tun haben. Im Forum Romanum natürlich.«

Rom, Municipio I, nahe des Forum Romanum, Montag, 15. Dezember, 11.14 Uhr

Die Sonne strahlte von einem klaren, blauen Winterhimmel herab und schien sich alle Mühe geben zu wollen, für die nachlässige Arbeit der letzten Tage Buße zu tun. Überall tropfte es von den schneebedeckten Dächern Roms, und kleine Rinnsale aus Tauwasser fraßen sich in die gewaltigen Schneemassen, die noch immer sämtliche Nebenstraßen blockierten. Hier und da sah Grayson Kinder von den aufgetürmten Wehen herabrodeln, die entweder der Wind oder der spärliche Winterdienst der Stadt angehäuft hatten. Die unweigerlich auftauchenden Touristen, die in den weißen Massen lachend Selfies schossen, wirkten wie Fremdkörper in der ansonsten ruhigen Stadt. Die meisten Bewohner Roms hatten wohl beschlossen, das Wetter auszusitzen und darauf zu warten, dass die Sonne den Schnee von ihren Gehwegen schmolz. »Noch ein, zwei Tage, dann ist es mit der Ruhe vorbei und wir müssen wieder aufpassen, was wir wann wo sagen und tun, um die Verneblung nicht zu durchbrechen«, sagte Shaja seufzend.

»Ich denke nicht, dass wir so viel Zeit haben«, erwiderte Grayson düster. »Die Verschwörer lassen alle Vorsicht fahren, um da Vincis Blutsiegel zu finden.«

Richard parkte gerade den SUV auf einem freigeräumten Parkplatz nahe des Eingangs zu jener Ausgrabungsstätte, die allgemein als Forum Romanum bekannt war und nun unter einer dicken Schneedecke begraben lag. »Wir sind da.« Die Stimme des Custos hatte wieder jenen weichen Unterton, den Grayson heute früh schon wahrgenommen hatte. Er tauschte einen beunruhigten Blick mit Shaja und Morgan aus, als der weißhaarige Mann aus dem Auto stieg, aber die Halbdämonin winkte ab.

»Niemand steht eine Ephiphania durch, ohne sich ein wenig zu verändern – außer dir vielleicht, du Knurrbeutel«, sagte sie verschwörerisch.

Grayson runzelte die Stirn. »Anders willst du mich doch auch nicht haben, oder? Und jetzt genug geschwätzt. Alle halten die Augen auf und sehen sich um. Ich will nicht wieder eine böse Überraschung erleben.«

Die drei stiegen aus, und Grayson sah sich orientierend um. Sie standen auf einem kleinen Parkplatz einer Kirche oder eines Palazzo mit einer kuppelförmigen Spitze. Vor ihnen öffnete sich hinter einer kleinen Mauer das weitläufige Gebiet der Ausgrabungen, welches sich hunderte Meter weit erstreckte und das Herz des alten Roms offenlegte. Der Schnee verdeckte den Boden, jedoch ragten an vielen Stellen die Resten von Säulen und Mauern durch das pudrige Weiß, und jene Gebäude und tempelartigen Bauten, die dem Zahn der Zeit getrotzt hatten, wirkten in der Winterlandschaft wie aus einer anderen Welt ins moderne Rom verpflanzt. Dieser Ort schrie geradezu nach einer Domäne, und Grayson seufzte leicht, als er erkannte, dass sein Blick für die mundanen Dinge dieser Welt ein für alle Mal durch das Wissen um die Nebula Convicto verdorben worden war. »Wo geht es rein?«, fragte er nur, und Richard deutete über die Mauer auf einen alleinstehenden, weißen Triumphbogen, der massig und einschüchternd vor ihnen aufragte wie ein Mahnmal an das Weltreich, das hier einst sein Zentrum gehabt hatte und lange untergegangen war.

»Durch den Septimus-Severus-Bogen«, sagte der Custos. »Das Eingangstor des wahren Forum Romanum.«

»Höre ich da etwa Vorfreude aus deiner Stimme heraus?«, sagte Mack, dessen ramponierte Drohne Shaja aus dem Kofferraum geholt hatte und die mit leisen winselnden Rotoren durch die Luft ruckelte.

Richard wirkte in keiner Form verlegen, als er antwortete: »Hier kann ein verstaubter, alter Kreuzritter wie ich sich nochmal richtig jung fühlen.« Er kletterte über die Mauer, um von dort in den vier Meter unter ihnen befindlichen Schnee zu springen. »Diese Domäne stand schon Jahrhunderte vor meiner Geburt und lässt mich jedesmal an den idealistischen, kuhäugigen Jungen zurückdenken, der ich war, bevor mich die Wahrheiten der Welt verschlungen haben«, rief er mit einem Funkeln in den Augen zu ihnen herauf.

Die Wortwahl des Ritters beunruhigte Grayson, und er tauschte einen weiteren Blick mit Morgan aus, der nun ebenfalls dem leise summenden Richard hinterher starrte, wie der auf das zwanzig Meter hoch aufragende und beinahe zwei Dutzend Meter breite Monument zustapfte. »Mit deiner Erlaubnis würde ich gerne Anne kontaktieren, damit sie herkommt und mit ihm spricht«, sagte der Magus kaum hörbar. »Sie kann ihn sicher dazu bringen, über das zu reden, was wirklich im Petrusgrab geschehen ist.«

Grayson nickte zustimmend, während Shaja es Richard nachmachte und grazil im unter ihnen liegenden Weiß landete. Die Schiffskapitänin Anne Evadóttir hatte einen klugen Kopf auf den Schultern, eine pragmatische Grundeinstellung und liebte Richard von Herzen. Außerdem war die Walküre mittlerweile gut mit Shaja befreundet, was in den letzten Monaten für zwei, drei feucht-fröhliche Pärchenabende gesorgt hatte, an deren Ende Richard meist altdeutsche Weisen vor sich hingesungen hatte. »Dann kann sie auch gleich Shaja auf den Zahn fühlen.« Er zwang sich, möglichst sachlich weiterzureden. »Es war gestern … wirklich knapp, und ich brauche jeden von euch in Topform.«

»Sie hat mir dir nicht über gestern Abend gesprochen?«, fragte Morgan überrascht.

»Wir führen keine solche Beziehung«, sagte Grayson grimmig. »Wir sind eher wie zwei vernarbte Wölfe, die sich einen Bau teilen. Die Gegenwart des anderen reicht uns. Den Rest machen wir mit uns selbst aus.«

Morgan schürzte die Lippen, sagte jedoch nichts weiter dazu, sondern zückte sein Smartphone und tippte eine Nachricht ein. »Nach dir, werter Quaestor«, sagte er und deutete auf die Schneelandschaft jenseits der Mauer.

Grayson blickte zweifelnd auf die Schneewehe am Sockel der Mauer hinab, in der auch Richard gelandet war. »Müssen wir wirklich einen Stunt hinlegen, um zum Tor zu gelangen? Hier muss es doch irgendwo eine Treppe geben.«

»Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, ermahnte ihn Morgan. »Die üblichen Ein- und Ausgänge stehen unter Bewachung durch Warnzauber und magische Wachen. Und wir möchten doch so lange wie möglich unter dem Radar bleiben, nicht wahr?«

Shaja winkte ihnen auffordernd zu und lief dann durch den dampfend unter ihren Füßen schmelzenden Schnee, während Morgan weiterredete. »Ohne das ungewöhnliche Wetter hätten wir diesen unbewachten Zugang nicht. Dann wäre hier alles voller Touristen, die uns angaffen würden.« Der aristokratische Mann lachte leise. »Es scheint, als sei selbst die Nebula Convicto von dem Wetter überrumpelt worden. Und jetzt runter da. Ich kann mir vorstellen, dass die Nebelwacht zumindest ein paar Elementare über dem Gelände kreisen lässt, die uns endecken, wenn wir hier weiter rumtrödeln.«

Grayson hatte noch immer mehr Fragen als Antworten, ergab sich aber ohne ein weiteres Wort in sein Schicksal. Er wählte eine schöne, hohe Schneewehe aus, die der Wind an der Mauer angehäuft hatte, und ließ sich von oben hineinfallen und an ihr heruntergleiten, wobei er mit einem Schwall leiser Flüche die Tatsache quittierte, dass der Schnee ihm in die Öffnungen seiner Kleidung drang. »Als ob mir nicht schon kalt genug wäre«, murrte er, und seine Laune besserte sich auch nicht, als Morgan, unterstützt von einem winzigen Zauber, federweich auf der weißen Oberfläche landete und ohne einzusinken zu den anderen eilte. Schnaufend wühlte sich der Ermittler durch den Schnee, die Fußstapfen Shajas ausnutzend, damit er sich keinen neuen Pfad durch das kniehohe Nass bahnen musste, das seine Hosenbeine zunehmend durchtränkte. Kaum war er bei den anderen angekommen, als diese auch schon durch den zentralen Torbogen gingen, und Shaja ihn winkend zur Eile mahnte.

»Ein Elementar nähert sich«, raunte Morgan. »Schnell jetzt!« Er hob seinen Gehstock, bereit, ihn für einen Zauber auf den Boden zu stoßen. Hastig gesellte er sich zu ihnen, und umgehend ging die Spitze von Morgan Stock zu Boden, wo sie ein hallendes, sich in die Länge ziehendes Pochen erzeugte, das Grayson für eine halbe Sekunde die Sinne raubte und ihn blinzeln ließ. Der Lärm unzähliger Stimmen erfüllte seine Ohren, fremdartige und vertraute Gerüche strömten in seine Nase und ein leichter Wind strich um seinen unterkühlten Körper. Als er wieder klar sehen konnte, blinzelte er noch ein paarmal, diesmal jedoch vor Erstaunen.

»Willkommen im Forum Romanum der Nebula Convicto«, sagte Morgan laut. »Der größten und ältesten Domäne Europas.«

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Grayson und trat zwischen zwei ihnen freundlich zunickenden Riesen in weißen Togen hindurch, die den Eingang bewachten, und versuchte das Bild zu erfassen, das sich seinen ungläubig dreinblickenden Augen bot. Eine antik anmutende Stadt voller säulengestützter Gebäude, hoher Kuppelbauten und langgezogener rechteckiger Plätze und Innenhöfe bot hunderten oder besser tausenden Wesen Zuflucht, die auf breiten Pfaden und durch enge Gassen liefen, hüpften, krochen oder sogar schwebten und dabei in einem heillosen Durcheinander miteinander stritten, feilschten, lachten, sangen oder plauderten. Unzählige Händler boten neben unidentifizierbarem Essen in allen erdenklichen Farben und Formen eine Vielzahl an Waren feil, die von der vorbeischlendernden Menge beäugt wurden. Schnee war kaum zu sehen, nur hier und da lagen kleine, kümmerliche Reste auf den Dächern der zeitlos wirkenden Stadt. Dafür gab es überall große, eiserne Straßenfackeln, die rußigen Rauch gen Himmel spien und für die Wärme eines angenehmen Frühlingstages sorgten. Bevor er mehr als zehn Meter weit gekommen war, erblickte Grayson so ziemlich jede Spezies, auf die er seit seiner Zeit als Quaestor je getroffen war. Und dann sah er auf den mit dunklem Marmor gepflasterten Straßen noch zwei Dutzend weitere. Überall wurde in der Ratssprache aufeinander eingeredet, und der Ermittler bemerkte, dass unglaublich viel getauscht, anstatt für Waren bezahlt wurde. Einige Besucher des Forum Romanum schienen wie Kolibris von Stand zu Stand zu fliegen, um die Gegenstände, die sie soeben getauscht hatten, keine fünf Meter weiter gegen andere Dinge einzutauschen. Das zugrunde liegende System entzog sich Graysons Verstand, und Shaja hakte sich lachend bei ihm unter.

»Versuch gar nicht erst zu begreifen, was einige der professionellen Tauscher hier tun«, sagte sie aufgekratzt. »Der Markt dieses Forum Romanum ist der größte Umschlagplatz der magischen Welt für Kleinstwaren. Die Hanse und die Nebula Corporation beliefern die Händler, die hier ihre Stände haben, täglich mit neuen Waren aus allen Winkeln der Erde. Die meisten von ihnen sind übrigens nicht verzaubert, sondern nur latent magisch, sonst würde hier alles in die Luft fliegen.«

Grayson hörte nur mit einem halben Ohr zu und starrte ganz offen einen überaus dicken Satyr an, der auf einem Baststuhl saß und etwas anpries, das wie übergroße Schweineohren aussah, die getrocknet und anschließend mit einem rötlichen Pulver eingerieben worden waren. Ein mit schweren, schwarzglänzenden Schuppen übersätes Wesen, das auf sechs kurzen Beinen ging und nur zwei stummelartige Arme besaß, ließ gerade seinen zylinderförmigen Körper vibrieren, an dem Grayson keinerlei Gesicht sah, und der Satyr schien das Brummen des Wesens zu verstehen, denn er überreichte ihm lächend zwei der Ohren, die das Geschöpf sich unter die Armstummel klemmte und mit kurzen, unbeholfenen Schritten davonstapfte. Über dem kleinen Stand des Händlers prangte ein Schild, das Grayson mit seinen bruchstückhaften Kenntnissen der Ratssprache mühsam übersetzen konnte: »Flavius’ frische Frostohren – im Geschäft seit 200 A. D.« Der Quaestor wollte gerade fragen, was Frostohren waren und was für ein Geschöpf der Kunde gewesen war, als er auch schon ein Zupfen an seinem Ellenbogen verspürte.

»Hey Kumpel, brauchst du ein arkanes Smartphone?«, raunte ihm eine seidenweiche Stimme ins Ohr, und als er sich umblickte, starrte er in das Haifischlächeln eines Teufels, der mit sorgsam zurückgegelten Haaren und goldüberzogenen Hörnern in einem Maßanzug dastand und dem verblüffen Quaestor einen kleinen, rechteckigen Gegenstand unter die Nase hielt, der wie ein normales Smartphone aussah, das in einer mit komplexen Zeichen überzogenen Hülle steckte. »Garantiert verhüllungssicher«, redete der Teufel weiter. »Kein Mundaner wird merken, was das Baby alles kann. Mit Zwergentechnologie verstärkter Empfang! Aufzeichnen eingehender magischer Nachrichten, einschließlich, aber nicht beschränkt auf: Traumvisionen, extraplanare Anweisungen oder Eingebungen. Außerdem ist ein Übersetzungszauber integriert, damit du jeden Anrufer sofort verstehst, ohne zaubern zu müssen, während du mitten in einer Mall stehst.«

Grayson wollte ablehnen, aber der Kerl redete einfach weiter. »Heute ist dein Glückstag, Kumpel. Das Schätzchen hier gibt’s umsonst, wenn du diesen kleinen Zwanzig-Jahres-Vertrag unterschreibst.« Wie von selbst erschien ein altertümlich aussehendes Schriftstück in der Hand des Teufels. »Wenn du knapp bei Kasse bist, hätte ich noch ein Spezialangebot für dich: Du unterschreibt den hier mit deinem Blut, und ich übernehme alle anfallenden Telefonkosten für die Dauer des Vertrages.«

Genervt hob Grayson seinen Siegelring, in der Hoffnung, den Teufel damit abzuschrecken, aber der grinste nur noch breiter. »Ein Quaestor! Das ist ja toll!«, sagte der Händler. »Vielleicht kannst du eines meiner Produkte testen und dann ein gutes Wort beim Verhangenen Rat für mich einlegen, damit ich einen Regierungsauftrag an Land ziehe …«

»Lass mich mal eines der Telefone sehen«, sagte Mack streng, der ausgesprochen missgelaunt aussah, als er das Display seiner jaulenden Drohne bis knapp vor die Nase des verblüfften Teufels steuerte. »Das Speichern von Traumvisionen ist eigentlich noch gar nicht marktreif.«

Eine schnelle Drehung der Handgelenke und sowohl Smartphone als auch Vertrag waren verschwunden. »Basierend auf Zwergentechnologie meinte ich«, verteidigte sich der Teifel und trat einige Schritten zurück. »Meine Modelle wurden von Experten weiterentwickelt.«

Dankbar, dass der Händler auf Abstand gegangen war, schloss Grayson zu der sich durch die Massen schiebenden Quadriga auf, während Mack über ihm leise vor sich hinschimpfte. »Experten, dass ich nicht lache. Der hat bestimmt ein paar veraltete Modelle von Gremlins abgekauft, die an den Zaubern herumgespielt haben. Damit wird jedes Telefonat zum russischen Roulette.«

»Bleib besser bei uns, Grayson«, sagte Shaja über den Lärm hinweg. »Der Marktplatz kann etwas überwältigend sein.«

»Ach ehrlich?«, brummte der Quaestor und versicherte sich, dass ihm niemand die Dienstwaffe aus dem Schulterholster geklaut hatte, während er abgelenkt gewesen war. »Gegen dieses Labyrinth aus Halsabschneidern und Konsumsüchtigen war es auf der Tanzfläche des Traumfänger ja noch richtig friedlich. Vielleicht sollte ich uns mit meiner Aura ein wenig Platz verschaffen. Ein wenig Antimagie räumt uns bestimmt den Weg frei.«

»Und zieht die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf uns«, warnte Richard leise. »Also das Gegenteil dessen, was wir wollen.«

»Soll etwa hier in dem Chaos die Auktion stattfinden?«, fragte Grayson zweifelnd.

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Morgan und deutete mit seinem Stab in die südliche Richtung. »Je weiter wir Richtung Kolosseum kommen, umso zivilisierter geht es im Forum Romanum zu.«

Grayson reckte den Hals und blickte zwischen zwei dumpf streitenden und knapp über den Köpfen der übrigen Besucher wegflatternden Wasserspeiern hindurch auf das sich imposant erhebende weltberühmte Bauwerk – nur dass es hier nicht zerfallen war, sondern prachtvoll und erhaben in den diffus grauen Himmel aufragte, der das Forum Romanum wie eine halbmondförmige Kuppel aus Rauch umschloss und wohl das Ende der Domäne darstellte. »Lasst mich raten. Die Arena ist immer noch in Betrieb?«

»Machst du Witze?«, fragte Shaja begeistert. »Mit dem Vermögen, das täglich bei den Schaukämpfen verwettet wird, könntest du einen kleinen Inselstaat kaufen.«

»Aber das Kolosseum bleibt uns erspart. Wir müssen zu Castellano & Engelbrecht«, sagte Morgan beruhigend, als er Graysons angespannten Gesichtsausdruck sah. »Das älteste und traditionsreichste Auktionsunternehmen der Nebula Convicto seit des Untergangs von Atlantis.« Er deutete auf ein festungsartig wirkendes, weißes Gebäude mit einem eckigen Glockenturm, das durch die Besuchermassen nur bruchstückhaft zu erkennen war.

»Mir gefällt die Basilika besser, die in der mundanen Welt an dieser Stelle steht«, sagte Richard verstimmt. »Dort herrschen Bescheidenheit und Demut, wo hier Gier und Geltungssucht ihr Zuhause haben.«

»Und da ist auch schon wieder der gute, alte Spielverderber, den wir kennen und lieben«, sagte Shaja und schlug dem Custos auf den Rücken. »Nur du kannst einer guten, verschwenderischen Auktion ihren einzigartigen Glanz nehmen.«

»Haltet die Augen nach Mira und den anderen auf«, sagte Mack, der noch immer die leise vor sich hin jaulende Drohne über ihnen durch die Luft steuerte. »Sie wollten uns am Rand des Marktes treffen.«

Grayson atmete einmal tief durch, als er aus dem dichten Gedränge heraustrat, welches sich lichtete, kaum dass sie die labyrinthartigen Gänge des Marktes verlassen hatten. Das Forum Romanum zeigte sich hier plötzlich von einer völlig anderen, leichtlebigeren Seite. Tavernen und öffentliche Plätze wechselten einander mit kleinen Wäldchen ab, und überall sah Grayson magische Wesen und Menschen in den unterschiedlichsten Gewandungen, die von der Antike bis in die Moderne reichten. Rechterhand stand ein Elf auf einem kleinen Marmorstumpf mitten auf einem weitläufigen Platz und dozierte gegenüber einer diszipliniert zuhörenden Menge über die Vorzüge der Freizauberei im Gegensatz zu ritueller Magie, linkerhand führten elf Faune eine Art Lustspiel auf, bei dem es in Wort und Bild wohl darum ging, möglichst viele anzügliche Doppeldeutigkeiten zu benutzen, die das lachende, grölende Publikum immer weiter anheizten. Grayson sah eine Nymphe neben einem winzigen Drachen auf einer Picknickdecke sitzen und sich verliebt mit ihm unterhaltend sowie vier Zigarre rauchende Cupidi, die mit grimmiger Miene eine Art kompliziertes Pokerspiel vor einer Taverne veranstalteten, bei dem anscheinend exzessiv geflucht werden musste.

»Das Viertel des Lebensatems, wie es gerne von seinen Besuchern genannt wird«, sagte Morgan mit einem Hauch Arroganz in der Stimme. »Hier geht es oft um einfache Freuden jedweder Art, gespickt mit einem Hauch Bildung, um den Gestank des Anrüchigen zu übertünchen.«

Shaja stieß ein wohliges Seufzen aus. »Seit meiner offiziellen Aufnahme in die Nebula Convicto wollte ich hier schon einmal herkommen«, sagte sie. »Zwischen hier und dem Kolosseum findet sich alles, was sich ein Dämonenmädchen nur wünschen kann.« Sie warf Grayson einen listigen Blick zu. »Eigentlich wollte ich mir diesen Ort für unsere Flitterwochen aufheben.« Der Quaestor erstarrte in der Bewegung, und Shaja lachte schallend los. »Als ob ich einen alten Sack wie dich heiraten würde«, sagte sie amüsiert.

Morgan und Richard grinsten bis über beide Ohren, während Mack seine Drohne feixend neben das Ohr des Ermittlers steuerte und ihm zuraunte: »Jetzt verlierst du in jedem Fall: Entweder ihr heiratet irgendwann oder du bist der alte Loser, den sie sich warmhält, bis sie was Anständiges findet.«

Grayson wollte gerade etwas über ein Mindestmaß an Respekt gegenüber Vorgesetzten murmeln, als er eine süffisant-kühle Stimme hinter sich hörte.

»Wie ich sehe, sind Sie vier wirklich stets hochprofessionell. Kein Wunder, dass wir Ihnen ständig den Arsch retten müssen.«

»Hallo Mira«, sagte Mack grinsend und ohne jede Verlegenheit.

Grayson rollte kurz mit den Augen, und als die Elfe um ihn herumtrat, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Die schillernde Umgebung scheint auf meine Kollegen abzufärben«, sagte er schlicht, was ihm einen harten Schlag gegen den Oberarm von Shaja einbrachte, die sich von ihm löste und ihn empört ansah.

»Das bin ich also für dich? Eine Kollegin?«, fragte sie in gespielter Erregung.

Grayson atmete resigniert ein und aus. Das hier war wie ein Gespräch mit einem feindseligen Vorgesetzten. Man konnte einfach nicht gewinnen. »Schön, dass Sie hier sind und uns helfen«, sagte er zur Elfe in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. »Sie haben sich perfekt an die Gegebenheiten angepasst wie ich sehe.« Die Grenzgängerin trug eine aufwendig mit Gold bestickte weiße Toga, dazu eine moderne Sonnenbrille und eine teuer aussehende Handtasche. Mit dieser schillernden Kombination ging sie glatt in der Menge der übrigen Passanten unter, die mitunter noch seltsamere Variationen trugen – wenn sie überhaupt etwas trugen. Grayson war sich sicher, er hatte vorhin einen Satyr gesehen, der eine Krawatte umgehängt hatte. Und zwar einzig und allein eine Krawatte.

»Wir sollen uns schließlich unter die Bieter mischen, also müssen wir eine gewisse Extravaganz ausstrahlen.« Sie blickte Mack gelassen an. »Wie gefällt dir meine neue Handtasche? Die habe ich vom Spesenkonto bezahlt, das du uns für diesen Coup eingerichtet hast.«

»Sieht klasse aus«, sagte der Zwerg und übertönte damit das Stöhnen Morgans. »Ist bestimmt jeden Euro wert.«

»Kein Stück«, sagte Mira beiläufig und sah jetzt direkt Morgan an. »Hier ist alles Modische hoffnungslos überteuert.« Morgan schnappte nach Luft, unfähig zu antworten, doch Mira hatte anscheinend genug von ihrem kleinen Spiel und deutete zu einer kleinen Taverne hinüber. »Thaum und die anderen sitzen da drüben. Wir gehen rein, sobald die Auktion losgeht.«

»Dann legt besser eure Knopfhörer an«, sagte Mack in die Runde. »Ab jetzt sind alle Beteiligten in Reichweite.«

Grayson schob sich das kleine Kommunikationsgerät ins Ohr, während Mira wieder elegant in der Menge verschwand. Schon nach wenigen Schritten hatte er Mühe, sie auszumachen. »Sie ist gut«, sagte er leise, wobei er darauf achtete, dass sein Funk noch aus war.

»Als Grenzgänger muss man so etwas können oder man ist ganz schnell unter dem Tower oder tot«, sagte Shaja. Der Rest hatte mittlerweile ebenfalls die Knopfhörer drin und Macks Stimme erscholl nun über Funk.

»Meine Drohne wird als Relais fungieren und ich verschlüssele den Datenstrom, damit niemand mithören kann«, instruierte der Zwerg alle. »Die Quadriga geht jetzt rein und nimmt ihre Positionen ein.«

»Verstanden«, ertönte Miras kühle Stimme. »Grenzgänger bereit.«

Grayson blickte zu dem verzierten Vorbau des festungsartig anmutenden Gebäudes hinüber, das sich als langgestrecktes Rechteck mit flachen, rotgeziegelten Dächern und einem viereckigen Glockenturm vor dem im Hintergrund aufragenden Kolosseum erhob. Er rückte seinen Quaestorenring zurecht und atmete tief durch. »Also schön«, sagte er entschlossen. »Es wird Zeit, dass unsere Quadriga offiziell in Rom ankommt.«


Eine extravagante Auktion

Rom, Municipio I, Forum Romanum, Montag, 15. Dezember, 12.31 Uhr

»Losnummer Drei, eine in Bernstein konservierte Feder des berühmten Phoenix Allabrinus, verstorben ca. 3.500 vor Christus, 2.300 vor Christus, 1.800 vor Christus und final 627 vor Christus bei der Verteidigung von Hua«, verkündete der in eine Livree gekleidete Wasserspeier mit erhaben gemeißelten Gesichtszügen und breiten, eingravierten Koteletten, der mit seiner tiefen, gleichmäßigen Stimme durch die Auktion leitete und wie ein Sinnbild der Souveränität und Neutralität aussah. Grayson beobachtete die Gestalt fasziniert von seiner Position hinter der Auktionsbühne aus und konnte kaum die Augen von dem steinernen Wesen und den Kuriositäten nehmen, die hier dargeboten wurden.

Neben dem Quaestor stand Rudolfo Castellano, ein blass wirkender, junger Mann mediterranen Aussehens in einem Maßanzug und Enkel eines der Eigentümer dieses Auktionshauses. Der zappelige Mann starrte immer wieder auf Graysons Quaestorenring und schien hin- und hergerissen zu sein zwischen Ehrfurcht und purer Panik. »Sie werden die Auktion doch nicht stören, solange es nicht nötig ist, oder, werter Quaestor?«, fragte er zum sicherlich zwanzigsten Mal. »Dies ist meine erste selbstständig organisierte Veranstaltung. Wenn es zu einem Eklat kommt, wird Großvater mich jahrelang nicht einmal mehr in die Nähe unserer Stammkunden lassen …«

Grayson kniff die Lippen zusammen und hob einen Finger, was den Mann sofort verstummen ließ. »Status?«, fragte er knapp in sein Mikro, und nach und nach meldeten sich sämtliche an ihrer kleinen Falle Beteiligten.

»Hinterausgang gesichert«, sagte Shaja.

»Morgan und ich sind in Position. Das Bild ist noch immer da, wo es sein soll«, versicherte Richard. »Leider ist es von Wachen umringt, sonst hätten wir schon mal nach Hinweisen suchen können, wo da Vinci sein Archiv versteckt hat.«

Grayson kniff die Augen zusammen und beherrschte sich, um den armen Rudolfo nicht ein weiteres Mal anzufahren. Der Mann hatte sich strikt geweigert, die seit Jahrhunderten bewährten Sicherheitsabläufe des Auktionshauses aufzuweichen, und Grayson war nicht bereit, das volle Ausmaß ihrer Ermittlungen preiszugeben, um den unerfahrenen Kerl umzustimmen. Offiziell stellten sie hier den Mördern der Präfekta Dea nach, was zwar strenggenommen der Wahrheit entsprach, aber nur die Spitze des Eisbergs war.

»Laut Sensoren ist die Umgebung vollkommen unauffällig«, meldete sich Mack. »Wenn es unliebsame Überraschungen geben sollte, sind sie entweder noch weit weg oder befinden sich schon bei euch im Gebäude.«

»Letzteres klingt gar nicht gut«, erklang die beunruhigte Stimme von Hank. »Wir sitzen hier mitten auf dem Präsentierteller.« Nach drei Sekunden schob er hüstelnd hinterher: »Achso, ich kann bisher übrigens keine auffälligen Bieter erkennen.«

»Sagen Sie Mack, er soll aufhören, unseren Troll zu verschrecken«, sagte Mira auf einem separaten Kanal, der nur für die Abstimmung zwischen Grayson und ihr eingerichtet worden war, um auf Kommandoebene beraten zu können. »Je mehr sein Selbstvertrauen leidet, umso anfälliger ist seine Magie für Fehler. Ich brauche ihn in Topform, falls etwas schief geht und er das Bild für Sie stehlen muss.«

Grayson verdaute diese Information erstmal und sandte über sein Smartphone eine entsprechende Warnung an den Zwerg, der diese mit einem recht anschaulichen Emoji quittierte.

»Ich habe die hinteren Reihen der Bieter im Blick«, meldete sich indessen die ruhige Stimme Thaums zu Wort. »Die üblichen reichen Sammler. Ein paar Elfen, vier menschliche Magier, drei gnomische Hexen – offensichtlich ein Zirkel – und ein nervös wirkender Teufel, der wohl zum ersten Mal hier ist.«

»Ich sitze in den vorderen Reihen«, sagte Mira gelassen. »Hier sieht es ähnlich aus wie bei Thaum, nur eine Spur teurer. Aber eine Besonderheit gibt es doch: Ich sehe drei Wildmänner –sicher Leute von Bacchus.«

»Wer ist das?«, fragte Grayson alarmiert auf dem Kommandokanal.

»Der Besitzer des Kolosseums«, klärte Mira ihn auf. »Das ist natürlich nicht sein echter Name, aber er fand es witzig, sich nach dem Gott des Weines zu benennen, als er das Kolosseum kaufte. Sein Clan hat es zu Geld gebracht, und im Gegensatz zu anderen Wildmännern hat er die Kohle nicht in einem ihrer typischen Kleinkriege verbrannt, sondern ist mit Sack und Pack hergezogen und hat sich die Schaukämpfe unter den Nagel gerissen.«

Grayson wusste, dass Wildmänner als äußerst aggressiv galten und gerne bewaffnete Konflikte als Lösung für alle Probleme bevorzugten. Es hatte etwas mit der Art und Weise ihrer Fortpflanzung zu tun, aber wie bei so vielen Einträgen in der Encyclopedia Nebula hatte Grayson sich auf das Studium der wesentlichen Informationen beschränkt und die waren: Wildmänner machten gerne Ärger und 95 Prozent ihrer Aktivitäten waren gewaltbasiert oder illegal. Oder beides. »Könnten die Probleme machen?«, fragte er über den offiziellen Kanal, während der Auktionator die komplizierten Gebote für die Phoenixfeder entgegennahm. Anscheinend wurde in der Nebula Convicto stets mit einer Mischung aus Geld und magischen Gegenständen bezahlt, deren Wert nach jedem Gebot mit einem nicht nachvollziehbaren Verrechungsschlüssel ermittelt wurde. Dass die Bieter zwischendurch die angebotenen Gegenstände auswechselten, machte die Sache auch nicht einfacher, und Grayson hatte schon beim ersten Auktionsdurchgang aufgegeben, den einzelnen Geboten zu folgen.

»Unwahrscheinlich«, antwortete Mack auf seine Frage. »Bacchus hat seine Leute gut im Griff. Die sind wahrscheinlich nur hier, um für ihn auf etwas zu bieten.«

»Philis, wie sieht es bei dir aus?«, fragte Mira streng.

»Langweilig«, kam der geleierte Kommentar der jungen Pixie. »Ein paar alte Knacker, die noch ältere Gegenstände anstarren. Ein Minotaurenpärchen mit ergrautem Fell, ein Waldpirscher-Häuptling aus den südamerikanischen Dschungeln, der wohl seine junge Geliebte beeindrucken will und drei Simulakren von Bietern, die anonym bleiben wollen.«

Grayson horchte auf. »Behalte die drei Konstrukte im Auge«, sagte er angespannt. »Hinter jedem von ihnen könnte ein Verschwörer stecken.«

»Unwahrscheinlich«, warf Morgan ein. »Die haben ihre Kräfte in der Phantasmagorie gebündelt. Wenn sie jetzt noch ein Simulakrum erschaffen würden, würden ihre Seelen ausfransen wie ein alter Teppich.«

»Ich will kein Risiko eingehen«, sagte Grayson. »Es reicht, wenn einer von ihnen kein Teil der Phantasmagorie ist.«

»Das halte ich zwar für kaum denkbar, aber gut«, sagte Morgan pikiert.

»Sie lassen Ihre Leute aber viele Widerworte geben«, sagte Mira über den Kommandokanal.

Grayson biss kurz die Zähne zusammen, bevor er antwortete. »Sie arbeiten besser, wenn ich ihnen freie Hand lasse. Läuft das bei Ihnen anders?«

Einige Sekunden blieb der Funk still, und nur die Stimmen des steinernen Auktionators und der einzelnen Bieter waren zu hören, die noch immer um den Besitz der Phoenixfeder rangen. Grayson glaubte schon, die Elfe wollte gar nicht mehr antworten, aber dann erklang doch ihre kühle Stimme in seinem Ohr. »Grenzgänger haben weniger Raum für Fehler«, sagte sie schließlich. »Wir haben keine Abzeichen oder Verstärkung, hinter denen wir uns verstecken können und werden auch zu keinem erstklassigen Heilmagier gebracht, wenn es eng wird. Ich wurde dazu erzogen zu führen, und darin bin ich gut. Die anderen wissen das und folgen meinen Anweisungen, solange ein Coup läuft. Das funktioniert für uns, und so haben wir bisher überlebt. Also nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich bin froh, wenn Ihre Chaotentruppe nicht mehr die Disziplin meiner Leute untergräbt. Es ist schon so schwer genug, einen unsicheren Troll, eine unaufmerksame Teenagerin und einen verbissenen Nachtstreifer auf Linie zu halten.«

Mitgefühl flackerte in Grayson auf. Er kannte die Dossiers der Grenzgänger, und die distanzierte Elfe kam ihm nun eher wie eine tragische Figur und weniger wie eine Berufsverbrecherin vor.

Vorsicht, alter Junge, mahnte er sich selbst. Sympathien für Kriminelle haben schon so manchen Ermittler hinter Gitter gebracht.

Grayson schüttelte den Kopf. Dies hier war nicht Scotland Yard, sondern die Nebula Convicto. Gesetze entschieden hier weniger über Richtig und Falsch als das eigene Gewissen. Er stockte. War das dieselbe Denkweise, die auch Dea und ihre Komplizen zu ihren Handlungen bewogen hatte? Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, holte ihn der schwere Holzhammer des Auktionators in die Wirklichkeit zurück.

»Verkauft«, verkündete der Wasserspeier mit granitschwerer Stimme. »Die Feder geht für 2,3 Millionen Euro und einen Illusionskristall aus den Werkstätten von Houdini sowie drei Kraftfoki aztekischer Herkunft an den Gentleman mit seiner reizenden Begleitung.«

»Würg«, sagte Philis angewidert. »Die Feder steht wahrscheinlich heute Abend auf dem Nachttisch des Häuptlings, damit sein Betthäschen brav im Blick hat, wie viel er für sie ausgegeben hat.«

»So jung und schon so zynisch«, ließ sich Mack vernehmen. »Ich mag die Kleine.«

»Halt die Klappe, Opa«, zischte die Pixie zurück, »oder ich lösche die private Videosammlung von deinem Server. Du weißt schon, welche ich meine.«

Grayson hörte sogar über die Funkverbindung lautes, hektisches Tippen auf einer Tastatur. »Nein«, sagte Mack nach einigen Sekunden indigniert. »Das weiß ich nicht.«

»Ein Klassiker«, kommentierte Mira das Geschehen über den Kommandokanal. »Philis ist zwar gut, aber nicht so gut, als dass sie einfach so bei Ihrem Schatten in die gesicherten Dateien einbrechen könnte. Dafür hat sie jedoch ein erstaunliches Talent fürs Bluffen.«

Grayson gönnte sich ein flüchtiges Grinsen und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der Auktionsbühne. »Los Nummer Vier: Eine Vase aus Atlantis in tadellosem Zustand. Die Restauration erfolgte durch die Magierschmieden von Turin.« Zwei muskelbepackte Trolle hievten eine in einem bläulichen Metall schimmernde, annähernd zwei Meter hohe Vase auf das Podium, die anscheinend deutlich schwerer war, als sie aussah. Die Oberfläche des Gefäßes wirkte, als bestünde sie aus in Form gehämmertem Wasser. »Wie Sie unschwer erkennen können, wurde eine Orichalcumlegierung verwendet. Was immer in dieser Vase gelagert wird, entgeht dem Fluss der Zeit.«

Grayson pfiff beeindruckt durch die Zähne. »So etwas geht mit Magie?«, fragte er.

»Nicht mehr«, erwiderte Morgan, dessen Stimme seltsam erleichtert klang. »Jegliche Zeitmanipulation wurde vor Jahrhunderten vom Rat verbannt. Die globalen Auswirkungen, sollte mit solch einer Magie ein Konflikt geführt werden, wären zu verheerend. Selbst Atlantis hat davor zurückgeschreckt, und das will schon etwas heißen.« Derweil schossen die Gebote nur so durch den Raum, dass der Auktionator nicht mehr mit der Auswertung nachkam.

»Das Herzstück der Auktion und mein Meisterstreich«, sagte Rudolfo zufrieden zu Grayson, der die Anwesenheit des jungen Mannes beinahe vergessen hatte. »Bei den Preisen, die diese Vase erzielen wird, muss Großvater mich endlich ernst nehmen.«

»Hier ein interessanter Hinweis«, warf Mira ein, die mithörte. »Rudolfo hat drei Grenzgängerteams bei Expeditionen verschlissen, bevor eines aus den Ruinen des versunkenen Kontinents zurückkehrte, mit nichts als dieser Vase im Schlepptau. Für deren ›Bergung‹ er dann auch noch überaus mager bezahlte.«

»Dieser Teil des Ozeanbodens ist nicht umsonst verboten«, sagte Morgan missbilligend. »Die Hälfte der Kriegskreaturen, die Atlantis damals erschaffen hat, lebt noch immer da unten. Und da sollen sie auch bleiben.«

»Wann kommt das Bild an die Reihe?«, fragte Grayson den ahnungslosen Rudolfo ungehalten, der nicht wusste, dass Mira gerade seine fragwürdigen Geschäftspraktiken offenbart hatte.

»Das übernächste Los ist ›Die Frau im Nebel‹, Quaestor«, sagte der Mann eingeschüchtert.

»Haben das alle gehört?«, sagte er angespannt. »Haltet ab jetzt Funkstille, es sei denn, etwas Interessantes geschieht. »Wenn sich jemand nur für die Ersteigerung des Bildes dazugesellt, sollte der- oder diejenige in den nächsten Minuten auftauchen.«

Grayson stellte sich so, dass er einen Großteil der Bieterschar überblicken konnte, indem er durch einen dünnen Vorhang am Rande des Podiums blickte, der ihn auf die Entfernung jedoch vor Entdeckung verbergen würde. Mucksmäuschenstill und stocksteif, damit keine Bewegung seine Anwesenheit verriet, beobachtete er mit wachsender Nervosität, wie erst die atlantische Vase und dann ein Schwert aus der magischen Epoche der Vorkriege einen neuen Besitzer fand. Die Minotauren, die die Waffe ersteigert hatten, verließen den großen Saal, ebenso wie die Hexen, die würdevoll mit der Vase von dannen zogen und jene Gäste, die nur an den bisher angebotenen Stücken Interesse hatten. Der an einen Kirchgang erinnernde Auktionsraum, der über dünne Säulen verfügte, die die Bieterbänke links und rechts des Mittelgangs voneinander trennten, war nun halbleer und neben den Grenzgängern waren nur noch zehn weitere Personen anwesend, darunter die Simulakren und die Wildmänner. Unwillkürlich hielt Grayson den Atem an, als endlich das verhüllte Bild da Vincis herangeschafft, und neben dem Wasserspeier auf dem Auktionarspodium abgestellt wurde. Richard und Morgan stellten sich hinter Grayson auf, ihre Mienen ein Spiegelbild seiner eigenen Anspannung.

»Losnummer sechs: Ein Gemälde aus der Hand des berühmten Magus’ Leonardo da Vinci. Der Titel lautet: ›Die Frau im Nebel‹«, sagte der Wasserspeier, und das Tuch wurde entfernt, sodass die Bieter alle neugierig die Köpfe reckten.

»Was sehen Sie«, zischte Grayson in sein Mikro, der von seinem Platz nur die Rückseite des Bildes erkennen konnte, die keinerlei Besonderheiten aufwies.

»Einen Bilderrahmen voll wallenden Nebels«, sagte Mira unbeeindruckt. »Manchmal erkennt man den Umriss einer Frau oder ein paar Mauerstücke weiter hinten im Bild, aber es sind nicht mehr als flüchtige Eindrücke.«

Enttäuschtes Gemurmel regte sich unter den Bietern, und der Gargoyle fuhr mit seiner Vorstellung des Auktionsobjektes fort. »Es handelt sich um ein arkanes Gemälde, angefertigt nach der Verschleierungstechnik. Nur der rechtmäßige Besitzer kann das Motiv zur Gänze erkennen. Der Rest der Welt muss mit den Geheimnissen leben, die im Nebel verborgen bleiben.« Grayson musste das Geschick des so förmlich und neutral wirkenden Wasserspeiers anerkennen. Der Auktionator redete sehr wenig, wenn das Interesse hoch war und mehr, wenn er glaubte, Zusatzinformationen wären förderlich. Das verlieh jedem zusätzlichen Wort, das er äußerte, eine gewisse Gravitas. »Das Anfangsgebot liegt bei fünf Millionen Euro und zwei minderen magischen Gegenständen.«

Ein Raunen ging durch den Saal, als Mira gelassen ihr Schild hob. »Zwei magische Handfeuerwaffen aus dem Bürgerkrieg«, quäkte sie in einem breiten, amerikanischen Akzent.

»Eine originalgetreue Replik des zerstörten Arkanum Major, inklusive Randnotizen von Nostradamus«, sagte Philis, die weiter auf ihr Smartphone starrte und ihr Schild nur nachlässig hob. Die Pixie hatte sich kaum verkleidet, was bei ihrer Größe jedoch nicht auffiel.

»Der Speer einer gefallenen Walküre aus dem 8. Jahrhundert und zehn Millionen Euro«, warf Thaum ein, der sich unter seinem Umhang ein Tuch über den Mund gebunden hatte und wohl den geheimnisvollen Bieter spielen wollte.

Hank wollte gerade sein Schild heben, als Grayson ungehalten in sein Mikro raunte: »Was, verdammt nochmal, tun Sie denn da? Lassen Sie anderen erstmal in die Auktion einsteigen, und dann filtern wir die Spaßbieter raus.«

»Mach weiter, Hank«, sagte die Elfe seelenruhig und ignorierte den Protest Graysons einfach. Der Troll gab ein Gebot ab, bei dem er irgendwelche Gebetsperlen offerierte, und der Quaestor schaltete zähneknirschend auf den Kommandokanal.

»Sorgen Sie gefälligst dafür, dass Ihre Leute aufhören zu bieten«, motzte er so ungehalten er konnte, ohne laut zu werden.

»Wir sieben eventuelle Spaßbieter aus, Quaestor«, sagte Mira unbeeindruckt. »Der Preis ist jetzt schon so hoch, dass niemand bei klarem Verstand noch mitbieten würde, ohne ein ernsthaftes Interesse zu haben.« Grayson hörte ein Knacken, als sie den Kanal wechselte. »Noch zwei Gebote. Bei zwanzig Millionen und einem Arkanrechner der Zwerge hören wir auf.«

»Wo wollt ihr denn sowas herbekommen, wenn ihr den Zuschlag bekommt?«, fragte Mack beunruhigt, während Hank, Philis und dann Mira mit kühler Miene die Pixie überbot und die restlichen Bieter verunsichert von den Vieren zu dem Gemälde starrten.

»Woher wohl?«, fragte die Elfe mit unbewegtem Gesicht. »Wir übergeben einfach den Schrotthaufen, auf dem du immer rumtippst.«

»Grayson, tu was«, empörte sich der Zwerg. »Dieser Rechner ist mein Leben. Den bekommt so ein schmallippiger Auktionator nur über meine Leiche!«

Der Ermittler hörte jedoch nicht richtig zu, sondern fixierte sich ganz auf die anwesenden Bieter. Der Nachtstreifer-Häuptling hatte jegliches Interesse verloren und schäkerte mit seiner Begleitung, die Wildmänner beobachteten zwar aufmerksam das Geschehen, blieben aber passiv, und die vier Magier waren in eine wilde Diskussion verstrickt, anscheinend uneins darüber, ob sie mitbieten sollten. Nur die Simulakren blieben stumm, und da sie keine Gesichter besaßen, konnte Grayson keinerlei Gemütsregung bei ihnen ablesen.

»Bietet niemand mehr?«, fragte der Gargoyle in dem Raum. »Das letzte Gebot liegt bei zwanzig Millionen Euro und einem mittelklassigen Arkanrechner eines Zwerges.«

»Das mittelklassig werde ich dir nie verzeihen«, warf Mack schmollend über Funk ein.

Grayson sah ein amüsiertes Flackern in den Augen Miras, die jedoch stumm und konzentriert blieb.

»Zum Ersten …«, sagte der Gargoyle und hob seinen Hammer.

Alles blieb stumm. Ein Schulterblick auf Morgan und Richard offenbarte ratlose Mienen.

»Zum Zweiten …« Graysons Nerven fühlten sich wie unter Strom gesetzt an, als sich niemand rührte. Hatten es die Grenzgänger mit dem Bluff übertrieben und die Verschwörer verschreckt? Benötigten sie das Bild vielleicht gar nicht so dringend, oder hatten sie die Falle durchschaut? Wie in Zeitlupe senkte sich der Hammer des Auktionators, wie ein Fallbeil, das ihrem Plan, die Verschwörer herauszulocken, ein sicheres Ende bereiten würde.

»Um zum Drit …«

»Fünf Schriftrollen aus den Vatikanischen Archiven über die Golemaufstände von 531«, sagte eines der Simulakren mit einer tiefen Grabesstimme, und ein Raunen ging durch den Saal, während der Auktionator anscheinend Mühe hatte, den Wert des Gebots zu berechnen.

»Das ist unser Mann«, sagte Mira selbstzufrieden.

Grayson konnte ihr nur Recht geben. Durch die astronomische Höhe, in die Miras Team den Preis getrieben hatte, waren die Verschwörer gezwungen worden, auf Artefakte zurückzugreifen, die die Natur der Bietenden offenbarten. Die Strategie der Elfe hatte funktioniert.

»Sie müssen dieses Bild wirklich wollen, wenn sie sogar bereit sind, den Papst zu berauben. Denn diese Schriftrollen dürften sie nie im Leben hergeben«, kommentierte Mack das Geschehen.

Der Gargoyle hatte das Gebot mittlerweile als hoch genug erachtet und schwang nun wieder seinen Hammer durch die Luft. »Höre ich mehr?«, fragte er in die Runde.

»Wenn auch nur einer von Ihnen zuckt, landen Sie alle unter dem Tower«, raunte Grayson drohend ins Mikro. »Wir haben die Verschwörer da, wo wir sie haben wollen.«

»Verlasse Position und postiere mich vor dem Haupteingang«, meldete sich Shaja, die bisher diszipliniert stumm geblieben war. »Wenn wir zugreifen, ist das Simulakrum umzingelt.«

Grayson nickte vor sich hin. Er hätte zwar lieber einen echten Verschwörer in die Finger bekommen, aber bis zum Sonnenuntergang war viel Zeit, und bis das Simulakrum zerfiel könnte Morgan es mit Zaubern traktieren, um seinen Erschaffer aufzuspüren.

»Wir haben, was wir wollten«, sagte Grayson leise zu dem neben ihm auf und abhüpfenden Rudolfo, der sein Glück über die hohen Gebote nicht fassen konnte. »Ich konfisziere das Bild offiziell als Quaestor des Verhangenen Rates …«, begann er, als eine raue Stimme sich im Auktionsraum meldete.

»Der Schädel Aleksander des Großen und zweihundert Millionen Euro«, verkündete einer der Wildmänner überraschend. Grayson sah das Wesen zum erstem Mal richtig an und musterte es eingehend, während laute Rufe der Verwunderung durch die anderen Bieter den kirchenähnlichen Saal erfüllten. Der Sprecher sah aus wie ein Mensch mit grünlicher Haut, dem jedoch Hauer aus dem Unterkiefer wuchsen, die aufwärts aus seinem Mund ragten. Grobknochige Augenpartien und eine breite, massige Stirn verliehen dem Mann etwas Ursprüngliches, Brutales. Die dicken, schwarzen Haare waren in viele Zöpfe geflochten, in denen allerlei Kurioses befestigt worden war, von Vogelknochen bis hin zu einem glänzenden USB-Stick. Der dunkle Anzug des Mannes, der unter einem Fellumhang hervorragte, verstärkte die Widersprüchlichkeit der Erscheinung noch weiter.

Grayson war so überrascht, dass noch jemand mitbot, dass er nicht schnell genug reagierte, als Rudolfo dem Gargoyle ein hastiges Zeichen gab. Der Hammer des Wesens donnerte auf das Pult. »Verkauft!«, rief der Auktionator, und der junge Mann neben Grayson atmete sichtlich auf.

»Jetzt können Sie dem Käufer das Gemälde wegnehmen, Quaestor«, sagte Rudolfo erleichtert. »Unser Aktionshaus hat nun nichts mehr damit mehr zu schaffen.«

Grayson wollte dem schmächtigen Kerl am liebsten ein paar passende Worte zu seiner Gier sagen, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. »Schnappt euch das Simulakrum, Leute«, rief er ins Mikro und trat mit erhobenem Siegelring hinter dem Vorhang hervor, seine Dienstwaffe gut sichtbar in der erhobenen Hand.

»Im Namen des Verhangenen Rates und Kraft meiner Befugnisse als Quaestor nehme ich hiermit dieses Simulakrum in Haft«, donnerte er in die Runde. Dabei legte er auf das Wesen an, das kaum mehr als eine humanoide Gestalt war, der jegliche Gesichtszüge fehlten. Die restlichen Bieter wichen schreiend zurück, darunter auch die Grenzgänger, die anscheinend unerkannt bleiben wollten und der Quadriga nur zu gerne das Rampenlicht und die Festnahme überließen. Morgan und Richard flankierten mit eiligen Schritten das Konstrukt, während Shaja sich durch den Haupteingang näherte.

Der Kopf des Wesens drehte sich gelassen in Grayson Richtung. »Gut gespielt, Quaestor«, sagte es mit seiner dumpfen Stimme, die irgendwo aus seiner Brust entsprang, wie aus einem tiefen Keller emporgestoßen. »Wir haben Sie wieder einmal unterschätzt. Aber noch immer erkennen Sie unsere Ergebenheit unserer heiligen Mission nicht an.«

Grayson wollte etwas erwidern, aber da riss das Simulakrum einen Fetzen Papier aus seiner weiten, dunklen Kleidung und ließ es zwischen seinen Fingern zerbröckeln, wo es blau glühend zerfiel und zu Boden rieselte.

»Oh nein«, sagte Morgan mit angstverzerrtem Gesicht. Und brüllte dann: »Zurück, alle zurück!«

Halb erwartete Grayson eine magische Explosion und dehnte sein Lacunusfeld um sich aus, damit es ihn schützte, aber stattdessen bekam das Simulakrum Risse, wie ein ausgetrockneter Boden im Hochsommer, und im nächsten Moment zerbarst es in tausend Stücke, als mit gleißendem Schwert und rauschenden Schwingen die Phantasmagorie aus der zerfallenden Hülle hervorbrach und sofort um sich schlug, während sie wuchs und wuchs. Der Nachtstreiferhäuptling, die anderen Simulakren und zwei Magier waren tot, bevor Grayson auch nur begriff, was geschah.

»Sperrfeuer!«, brüllte er in das einsetzende Chaos hinein und rettete sich mit einer Hechtrolle hinter das Auktionspult vor dem Hieb des weißglühenden Schwertes, das der falsche Engel auf ihn niedergehen ließ. Morgan ließ das magmaartige Lasso in seiner Hand entstehen, während Richard sein Schwert zog und sein Schild und seine Rüstung mit einem Stoßgebet beschwor, aber die Phantasmagorie tänzelte mit rauschenden Schwingen zur Seite, weg von dem Ritter und hin zu dem Magus, und durchtrennte mit einem sauberen Hieb den Zauber Morgans, sodass das Lasso zu harmlosen Funken zerstob. Gleichzeitig nutzte das künstliche Wesen die fliehenden Besucher als Schutzschild, damit Shaja nicht auf es feuern konnte, ohne Unschuldige zu verletzen.

»Es weiß, dass wir seine Schwachstelle kennen«, keuchte Morgan über Funk. »Wir müssen hier weg.«

Grayson wollte ihm zähneknirschend zustimmen, als die drei Wildmänner plötzlich unerschrocken vorwärtssprangen, krude wirkende Eisenwaffen in den Händen, mit denen sie geschickt auf die Phantasmagorie einschlugen. Die Erscheinung zerteilte einen der ihren sauber in der Mitte, aber das entlockte den anderen beiden nur einen wilden Jubel. Das wahnsinnige Verhalten der Wildmänner überrumpelte Grayson für eine Sekunde, aber dann wollte er sich die Chance, die Phantasmagorie vielleicht mit dieser unerwarteten Übermacht zu besiegen, nicht entgehen lassen. »Lenkt das Ding ab«, sagte er über Funk und konzentrierte sich dann ganz auf seine Aura.

»Das wird sowas von extra kosten«, hörte er Miras ungehaltene Stimme und dann mischten sich die Grenzgänger ebenfalls in den Konflikt ein. Philis warf dem falschen Engel ganze Sitzbänke an den Kopf, Thaum holte eine brodelnde Phiole unter seinem Mantel hervor, die unheilvoll zischte, als er sie auf den Körper der Phantasmagorie warf, und Mira zog eine harpunenähnliche Armbrust, mit der sie einen glühenden Bolzen auf den übergroßen Angreifer verschoss. Von Hank sah Grayson zunächst keine Spur, aber plötzlich tauchte der Troll in seinem Blickfeld wie aus dem Nichts auf und warf der Erscheinung ein schwarzes Pulver unter die Kapuze, das sie wild den Kopf schütteln ließ. »Erwischt!«, rief er triumphierend, verschwand hinter einer der Säulen und ward nicht mehr gesehen.

»Wie macht der Kerl das?«, fragte Mack inmitten des Gefechtes. »Meine Sensoren erfassen ihn nur alle paar Sekunden. Übrigens nähern sich gerade zwanzig Wildmänner aus Richtung des Kolosseums und sie sehen nicht freundlich aus.«

Graysons Wahrnehmung verschwamm, als er das Chaos ausblendete und sich ganz auf seine rechte Hand konzentrierte. Er ließ all seinen Zorn und seine Verachtung auf die Verschwörer in sich aufsteigen, um seine Gabe anzupeitschen und versuchte, sie so weit zu bündeln, wie es ihm nur möglich war. Gerade starb ein weiterer Wildmann unter dem Angriff der desorientierten Phantasmagorie, die sich kämpfend drehte und wand, damit Shaja und Richard nicht die Knochen seiner Schwingen anvisieren konnten.

»Morgan, ich brauche eine Sekunde«, stieß Grayson hervor, und der Magus hob seinen Gehstock, der für einen Augenblick aufglühte und dann entzündete, was auch immer Hank unter die Kapuze der Erscheinung geworfen hatte. Übler Rauch stieg von dem verhüllten Gesicht der Phantasmagorie auf, und Grayson nutzte seine Chance.

»Jetzt oder nie«, knurrte er und hob seine Waffe, die tonnenschwer zu sein schien, während eine konzentrierte Wolke bläulicher Entladungen seine rechte Faust umspielte. Er kniff ein Auge zusammen und zielte sorgfältig auf die hin und her ruckende Gestalt. Grayson stellte sich vor, wie seine Gabe in die Kammer des Revolvers fuhr, die Kugel im Lauf durchtränkte und an ihr haften blieb … und drückte den Abzug. Keuchend fiel er vorwärts, als er das Gefühl hatte, mit der Kugel würde auch ein Stück seines Selbst den Lauf der Waffe verlassen, und dann traf das Geschoss den falschen Engel, genau auf dem linken unteren Flügelansatz.

Ein unirdischer Schrei aus vielen Kehlen ertönte, als der Flügel zu einer großen Wolke weißen Staubs zerbarst und die Phantasmagorie um die eigene Achse gewirbelt wurde. Die Erscheinung taumelte gegen eine der schlanken Säulen, die unter der Wucht zerbrach, und feiner Staub füllte die Luft, als Jahrhunderte alter Mörtel sich aus der zitternden Decke zu lösen begann und mit den Überresten des Flügels vermischte.

»Sie ist geschwächt!«, rief Morgan durch den Lärm. »Gebt alles, was ihr habt!«

Grayson schoss weiter auf das schemenhaft sichtbare Konstrukt, aber keine seiner Kugeln hatte mehr die Kraft, die sein erster Schuss besessen hatte. Er fühlte sich verbraucht, ausgemergelt und seltsam zerrissen und wusste, dass er ein paar Minuten brauchen würde, bis seine Gabe ansatzweise wieder funktionieren würde. Minuten, in denen er ein gewöhnlicher Sterblicher in einem Titanenkampf war. Er duckte sich weiter hinter das Auktionspult und begnügte sich mit wirkungslosen Schüssen, während ein wahrer Sturm aus Blitzen, Hieben und Projektilen auf den falschen Engel niederprasselte, als die restliche Quadriga, die vier Grenzgänger und der verbliebene Wildmann ihre Waffen und Zauber sprechen ließen. Der Raum war ein Kaleidoskop aus undeutlichen Schemen, diffusen Blitzen und unwirklichen Farben, untermalt von lautem Rufen, Kampfesschreien und dem ein oder anderen Zusammentreffen stählerner Waffen. Grayson gönnte sich ein dunkles Lächeln, da ihm klar war, dass die unselige Erscheinung der Verschwörer sich in der Defensive befand.

»Eine Gruppe lenkt sie ab, der Rest nimmt sich den letzten Flügel vor«, flüsterte er leise über Funk, in der Hoffnung, dem Wesen hier und jetzt ein passendes Ende zu bereiten. Doch kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, als die Phantasmagorie sich mit einem mächtigen Flügelschlag gen Decke Luft verschaffte und das Schwert gegen die grauen Steine richtete, die zwischen ihr und dem freien Himmel lagen.

»Sie versucht zu entkommen,«, rief Shaja, in deren Stimme Triumph und Enttäuschung mitschwangen.

Grayson feuerte hastig auf das Wesen, in der Hoffnung auf einen Glückstreffer, aber die Waffe reagierte mit einem harmlosen Klicken, das von einer leeren Trommel zeugte. Noch während er nachlud, sah der Quaestor, dass die Phantasmagorie ein Loch in die Decke geschlagen hatte, das groß genug war, um daraus zu fliehen, sodass Graysons Mitstreiter sich schützend zur Seite warfen, um nicht von den niedergehenden Steinen getroffen zu werden.

Zwei unbeholfene, torkelnde Flügelschläge später war der falsche Engel fort, eine zitternde, allmählich einstürzende Decke und einen angezählten Haufen Kontrahenten zurücklassend.

»Sie sollten besser das Gebäude verlassen«, sagte der Gargoyle förmlich zu Grayson. Der Auktionsleiter hatte starr und teilnahmslos den Kampf überdauert, und regte sich erst jetzt wieder. »Nicht jeder kommt mit Felsbrocken so gut zurecht wie ich.« Wie um seinen Standpunkt zu untermauern, streckte er seinen Arm aus und wehrte einen Stein ab, der den noch immer hinter dem Pult kauernden Grayson beinahe getroffen hätte.

»Gutes Argument«, sagte der Quaestor hustend und erhob sich schwerfällig.

»Alle zu mir!«, rief Morgan, der eine schillernde Barriere aus Magie über seinem Kopf erschaffen hatte, die einen Durchmesser von gut drei Metern besaß. Grayson hastete darunter, ebenso wie Richard, Shaja, Mira und Thaum. Von Hank fehlte jede Spur, und Philis war wohl bereits durch die offene Decke entschwunden. Der Wildmann gesellte sich ebenfalls zu ihnen, das Bild der Frau im Nebel unter dem Arm, und blickte Grayson mit einem hauerentblößenden Lächeln an.

»War ein netter, kleiner Kampf«, sagte er gelassen mit einer Stimme wie ein Reibeisen. »Panuk und Hegon werden stolz sein, wenn ich ihnen in ein paar Jahren von diesem Tod erzähle.«

Grayson war zu verwirrt, um zu antworten. Was meinte der Kerl mit ›von diesem Tod?‹.

»Sie sind hier auf unserem Gebiet und wollen etwas, das meinem Boss gehört. Wenn wir rauskommen, überlassen Sie also besser mir das reden, Quaestor«, fuhr der Wildmann fort. »Wir wollen doch keine Missverständnisse, die zu hässlichen Löchern in den falschen Körperteilen führen, oder?«

Sie kämpften sich als Traube hustender Leiber zum Ausgang des einstürzenden Raumes vor, während immer wieder schwere Brocken von Morgans zitterndem Kraftfeld abprallten, und Grayson den Wildmann kritisch musterte.

»War das etwa eine Drohung an einen Quaestor des Verhangenen Rates?«, fragte er scharf, als sie die rettende Tür erreichten und ins Freie taumelten.

»Natürlich nicht«, sagte der Wildmann beschwichtigend, als zwanzig seiner Artgenossen sie mit vorgehaltenen Waffen in einem Halbkreis in Empfang nahmen. »Nur ein nett gemeinter Hinweis.« Plötzlich wirkte das Lächeln auf der Fratze des Mannes deutlich bedrohlicher, und Grayson hob mit einem Seufzer die Hände.

Rom, Municipio I, Forum Romanum, Montag, 15. Dezember, 14.37 Uhr

»Das hätte besser laufen können«, murmelte Morgan inmitten der sie eskortierenden Wildmänner. Hatten die drei in der Auktionshalle noch Anzüge unter ihren Fellmänteln getragen, war ihre Verstärkung weniger zimperlich in der Wahl ihrer Kleidung gewesen. Grayson sah ein Potpourri aus eleganter Geschäfts- und lockerer Freizeitkleidung, alles unter den charakteristischen Fellumhängen getragen, die eine Wolke strenger Gerüche abgaben. Die Wildmänner trugen ihre Waffen offen, und keiner der Besucher des Forum Romanums schien sich an ihrer Anwesenheit zu stören – zumindest nicht offiziell. Die meisten zogen es vor, diskret in eine andere Richtung zu sehen, wenn die bewaffnete Meute mit ihren Gefangenen vorbeizog. Wo es sich nicht vermeiden ließ, erhielt der überlebende Wildmann aus dem Auktionshaus, der sich mit dem Bild unter dem Arm an die Spitze der Gruppe gesetzt hatte, ein respektvolles Kopfnicken, bevor man zur Seite trat.

Grayson erkannte die Verhaltensweisen von seiner Zeit bei Scotland Yard. Dies hier war eine Verbrecherbande, die ihr Viertel gut im Griff hatte. Das Forum Romanum war wie ein Mikrokosmos und die Umgebung um das Kolosseum anscheinend in fester Hand der Wildmänner, die sich ihrerseits zwar laut und selbstsicher, aber ansonsten geradezu zurückhaltend friedlich verhielten und für jedes bekannte Gesicht ein paar freundliche, scherzhafte Worte und hier und da ein paar Eintrittskarten für einen Kampf im Kolosseum übrighatten. Je näher die große Gruppe dem ovalen, prachtvoll aufragenden Bauwerk kam, von dem mehrere, ein Dutzend Meter breite Wandteppiche von der Spitze des Kolosseums bis knapp über den Erdboden reichten, desto herzlicher wurde das Miteinander zwischen Wildmännern und den Passanten. Grayson nickte nachdenklich vor sich hin. Dies hier war das Herz ihres Einflusses, und wie jede gute zwielichtige Organisation sorgten die Wildmänner dafür, dass sie von der restlichen Bevölkerung vor Ort geliebt wurden.

»Ist es nicht wunderschön«, sagte Shaja mit einem Seufzen und hielt sich an Grayson Arm fest wie ein kleines Mädchen auf dem Weg zu ihrem ersten Schultag. »Hier kommen die besten Kämpfer aus der ganzen Welt her und treten gegeneinander oder gegen speziell dafür eingeflogene Kreaturen an.« Die Wildmänner um sie herum grinsten, als sie den Enthusiasmus in ihrer Stimme hörten, und nickten Grayson beifällig zu, was ihn nur noch reizbarer machte. Sie waren von einer Horde Krimineller gefangen genommen worden, die sie wer weiß wohin verschleppte, und Shaja führte sich wie ein liebeskranker Groupie auf.

»Schön, dass es dir gefällt«, sagte er bärbeißig. »Aber trotzdem haben wir das Problem, dass der Kerl da vorne unseren einzigen Hinweis auf da Vincis Archiv mit sich spazieren trägt und dem örtlichen Verbrecherkönig überreicht …« Eine Faust traf Graysons Hinterkopf mit Wucht, sodass er vorwärts taumelte und ohne Shajas helfende Hände um seinen Arm gestürzt wäre.

»Sprich nicht so über Bacchus«, grollte einer der Wildmänner hinter Grayson, und als er sich mit wütendem Blick umsah, konnte er nicht sagen, wer ihn geschlagen hatte, denn ihre gesamte Eskorte sah ihn zornig an und schien sich nur mit Mühe davon abhalten zu können, ihn gehörig zusammenzuschlagen.

»Als dein Custos sage ich dir: Halt die Klappe, Grayson«, befahl Richard streng, und der Quaestor blinzelte ihn überrascht an. Er sah, dass sowohl seine Quadriga als auch die mit ihnen gefangen genommenen Grenzgänger ihn finster anstarrten.

»Schon gut, schon gut«, sagte er mürrisch und beschloss, dem Rat des Ritters zu folgen. Anscheinend war der Begriff »leicht reizbar« bei den Wildmänner äußerst zutreffend, und jetzt wünschte sich der Ermittler, er hätte den Eintrag über diese Wesen in der Encyclopedia Nebula gründlicher gelesen – zumal jeder um ihn herum davon auszugehen schien, dass er wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Plötzlich fühlte sich Grayson, als wäre er in der Schule ohne Hausaufgaben zum Unterricht erschienen und das ließ seine Laune nur noch tiefer sinken.

Sie betraten das Kolosseum durch einen der riesigen Halbbögen, die das gesamte Bauwerk an dessen Fuß umspannten und so einen äußeren Ring schufen, in dem man mittels Durchgängen zu den einzelnen Rängen gelangen konnte. Hier standen Händler dicht an dicht hinter provisorischen Ständen und priesen Waren von zweifelhafter Herkunft, exotische Snacks und allerlei Getränke an. Es gab sogar Plüschpuppen von besonders gefragten Kämpfern zu kaufen, und Grayson fragte sich ernsthaft, welches kleine Kind begeistert von einer Puppe sein konnte, die wie eine Mischung aus einem Basilisk und einem schlecht gelaunten Bären aussah. Dann kam eine Familie an ihm vorbei, die wie aufrecht gehende Gottesanbeterinnen aussahen, allesamt in Fan-T-Shirts einer Mantikore gekleidet, und er zuckte resigniert die Achseln. Die Nebula Convicto wusste ihn auch nach all den Jahren noch zu überraschen.

»Dieses Gebäude verfügt über vier eigene Falten, die zu jedem Kontinent der Erde führen«, sagte Shaja begeistert. »Die Nutzung ist kostenlos, solange man auf mindestens drei Kämpfe wettet und das Forum Romanum nicht verlässt. Mit diesem Winkelzug hat Bacchus aus einer netten, kleinen Touristenattraktion das Zentrum gewaltbasierter Freizeitunterhaltung in der Nebula Convicto erschaffen.« Grayson verkniff sich einen Kommentar, denn Shajas offenkundige Begeisterung schien die Wildmänner um sie herum zu beschwichtigen, und der Ermittler sah mehr als ein beifälliges Nicken, als die Halbdämonin im Detail einige der spektakuläreren Kämpfe beschrieb, die in der Vergangenheit hier abgehalten worden waren. Da es Grayson herzlich egal war, welche Wesen sich hier auf welche Weise gegenseitig in Stücke gerissen hatten, konzentrierte er sich auf Mack, der über ihnen schwebte und sein Display ausgeschaltet hatte.

»Erzähl mir was über diesen Bacchus«, sagte Grayson leise über Funk, während die Wildmänner sie eine Treppe hinab in die Eingeweide des Kolosseums führten.

»Bacchus, richtiger Name offiziell unbekannt. Er tauchte vor gut dreißig Jahren mit seinem Clan und einem Haufen Gold im Forum Romanum auf und kaufte kurzerhand das Kolosseum, das zu diesem Zeitpunkt seine besten Tage hinter sich hatte. Regionale Arenen, wie die, die du im Traumfänger gesehen hast, boten immer mehr professionelle Zweikämpfe vor Ort an, sodass das Kolosseum konstant an Bedeutung verlor. Bacchus’ kleiner Kunstgriff mit den kostenlosen Falten hat diesen Trend rasend schnell umgedreht, und nachdem er die lokale Unterwelt auf Linie gebracht hatte, strömten die Massen nur so auf die Zuschauertribünen. Aufgrund seiner diversen zwielichtigen Aktivitäten wird er inoffiziell unter den hundert reichsten Wesen der Nebula Convicto gelistet.«

»Warum lässt die Nebelwacht ihn gewähren?«, fragte Grayson leise.

»Weil er Stabilität in einen höchst instabilen Unterhaltungsbereich gebracht hat. Die Sterblichkeitsrate der Arenakämpfer ist auf 23 Prozent gesunken und viel wichtiger: Die der Zuschauer auf unter 0,001 Prozent. Das sind Werte, von denen all seine Vorgänger nur träumen konnten.« Grayson schwindelte bei den Opferzahlen, die Mack da andeutete. Bei der Größe dieses alten Amphitheaters schätzte er, dass jeden Tag mindestens ein Zuschauer ums Leben kam, wenn Macks Statistik stimmte.

»Kommt mir immer noch sehr hoch vor«, erwiderte er leise. Sie hatten den Fuß der breiten, mit rußigen Fackeln beleuchteten Treppe erreicht, die wirkte, als wäre sie aus dem Fels gehauen und dann nicht weiter beachtet worden. Nun ging es durch Korridore, die eher wie natürliche Felsspalten wirkten und hier und da zu Höhlen abzweigten, in denen sich Wildmänner tummelten.

»Es bleibt ein blutiger Sport«, sagte Mack. »Nichtsdestotrotz ist er zu tief in der Kultur vieler magischer Wesen verankert, um ihn aufzugeben. Bacchus ist bei weitem das kleinste Übel, und der Verhangene Rat war froh, als er das Steuer übernommen hat. Dank des Kolosseums haben vier von fünf regionalen Kampfarenen den Betrieb eingestellt. Und bei denen gab es mitunter Totalverluste unter den Zuschauern, wenn die Kontrahenten im Ring durchgedreht sind.«

Grayson wunderte sich noch immer über die unterschwellige Barbarei der magischen Gemeinschaft, ermahnte sich dann jedoch, wie schwierig es sein musste, hunderte Spezies mit unterschiedlichen Bedürfnissen und Erwartungen in einer Gesellschaft zusammenzufassen. Es deprimierte ihn nur ein wenig, dass ausgerechnet Gewalt eine verbindende Komponente zu sein schien, wenn er die johlenden Massen richtig deutete, die weit über ihnen tobte und deren Jubel mühelos bis zu ihnen herunterschallte. Er wollte Mack noch weiter über Bacchus ausfragen, aber da betraten sie bereits eine Höhle, die über und über mit Wandteppichen behangen war und in der eine Schale voll glimmender Kohlen ein rötliches, unstetes Licht erzeugte. An einem Eichenschreibtisch saß ein alter Wildmann, dessen tiefschwarzer Fellumhang gepflegt und edel aussah, und der eine Nickelbrille auf der Nase trug, während er auf einige Computerausdrucke starrte.

»Die Zahlen will ich überprüft wissen«, sagte er, bevor er aufsah und sich unterbrach. »Carlan? Ist die Auktion schon beendet? Und wer sind unsere Gäste?« Die Stimme des Mannes erklang in einem beinahe vibrierenden Bass.

Der überlebende Wildmann zog das Bild unter seinem Arm hervor und überreichte es mit einer knappen Verbeugung dem alten Mann, der sich hinter dem Schreibtisch erhob und Grayson nun eine bessere Sicht auf sein Äußeres bot. Seine Statur war am besten als massig zu bezeichnen, ein beinahe zwei Meter großer Koloss aus Muskeln und Fleisch auf schweren, dicken Knochen. Das schwache Licht der Kohlen offenbarte schulterlange, mit kleinen Schmuckstücken verzierte Zöpfe, die schwarz-graues Haar im Zaum hielten, einen kurzgeschnittenen schwarzen Vollbart, der links und rechts der Mundwinkel zwei durchgehend graue Strähnen aufwies, und einen altertümlichen Geschäftsanzug unter dem Fellmantel, der an die zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts erinnerte. Grayson hätte es nicht gewundert, wenn die imposante Gestalt im nächsten Moment eine Tommy-Gun unter dem weiten Kleidungsstück hervorgezogen hätte, wie man sie aus den schwarz-weißen Gangsterfilmen kannte.

»Die Auktion wurde gewaltsam unterbrochen, Bacchus«, sagte Carlan auf überraschend vertrauliche Weise. Er deutete mit dem Daumen über seine Schultern. »Wir haben hier einen Quaestor, der mit seiner Quadriga und diesen Witzfiguren dort«, er deutete auf die Grenzgänger, »eine Verhaftung durchführen wollte, die gründlich schief gegangen ist. Panuk und Hegon haben mit ihnen gegen eine Phantasmagorie gekämpft und sind gestorben.« Zu Graysons Entsetzen lachte der Wildmann herzlich, als er weiterredete. »Es war glorreich. Schreie und Waffen wohin man sah, und die beiden mittendrin, im Kampf gegen eine übergroße Engelsgestalt. Wenn wir ihnen davon erzählen, werden sie verdammt stolz auf sich sein.«

Bacchus lächelte zwar, aber Grayson entging nicht eine flüchtige Trauer in den Augen des Wildmannes. »Sie werden unerträglich sein«, sagte er nur und drückte die Schulter von Carlan. Dann warf er einen Blick auf das Bild, und ehrliche Freude legte sich über seine Gesichtszüge. »Wunderschön. Ich frage mich, was sie mir sagen will …«

Grayson biss sich auf die Lippe, um kein Wort zu verlieren. Alles in ihm schrie danach, mit der geballten Macht seiner Autorität nach dem Bild da Vincis zu verlangen, und nur die warnenden Seitenblicke seiner Freunde und der Grenzgänger hielten ihn zurück.

»Ich mag keine Bilder mit Verschleierungstechnik«, sagte Carlan achselzuckend. »Was nützt einem ein schönes Bild, wenn man es nicht mit seinen Freunden teilen kann.«

»Gut gesprochen«, sagte Bacchus mit Wärme in der Stimme und gab es Carlan zurück. »Bring es ins Landhaus«, sagte er und deutete auf einen Bereich völliger Schwärze, den Grayson in der schummrigen Dunkelheit der Höhle bisher übersehen hatte. »Ich werde es heute Abend beim Essen dem gesamten Clan schenken. Dann könnt ihr es alle betrachten.«

Carlan nickte zufrieden und verschwand mit dem Bild in der Dunkelheit, die Grayson als Falte identifizierte. Bacchus hatte einen magischen Hinterausgang in seinem Büro, und sofort stufte der Ermittler ihn um einiges gefährlicher ein. Erfolgreiche Kriminelle hielten sich gerne für unverwundbar. Aber die klugen unter ihnen wussten, dass es immer gut war, einen leicht zu erreichenden Plan B zu haben.

»Ihr anderen könnt gehen«, sagte Bacchus zu den übrigen Wildmännern, die sich daraufhin zurückzogen. Grayson runzelte die Stirn. Glaubte der Herr des Kolosseums tatsächlich, er könnte mit ihnen alleine fertig werden, oder war er doch leichtsinniger als Grayson dachte?

»Bevor wir anfangen, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es Ihnen und ihren Leuten frei steht zu gehen, sobald wir zu Ende gesprochen haben, Quaestor«, sagte Bacchus zu Graysons Überraschung und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Da zwei meiner Gefolgsleute gestorben sind, um Ihnen zu helfen, gebieten es die Gepflogenheiten meines Volkes und der Vertrag von Minsk, dass ich über die Kompensation entscheide, die uns zusteht. Danach können Sie und Ihre Leute Ihres Weges ziehen.«

Grayson verschränkte die Arme vor der Brust und reckte kampfeslustig das Kinn vor. Seine Geduld war erschöpft, und dass das Bild hinter der Falte verschwunden war, kratzte an seinen Nerven wie ein schiefer Ton, der sich ständig in seinem Kopf wiederholte. »Zu gütig«, sagte er sarkastisch.

»Das ist es allerdings«, warf Morgan hastig ein, als die buschigen Augenbrauen des Wildmannes nach oben schossen. »Da der Vertrag von Minsk vom Verhangenen Rat unterschrieben wurde und für jegliche Verluste eines Wildmannclans eine durch dessen Anführer festgelegte Kompensation haftet, die auch die Inhaftierung der Beteiligen bis zur endgültigen Klärung des Sachverhalts beinhaltet, freuen wir uns, dass Sie uns diesen großzügigen Vertrauensvorschuss gewähren.«

Grayson wusste, dass dieser kleine Monolog des Magus’ ihm galt, und versuchte sich an seinem besten Pokerface. Offensichtlich genossen die Wildmänner eine Art Sonderstellung in der Nebula. »Ich bin kein Diplomat«, sagte er, was Shaja ein leises »Oh ja«, entlockte, »und meine Kenntnisse über Sie und Ihr Volk sind kaum vorhanden.« Er ignorierte das Stöhnen Morgans und Miras und sprach ruhig weiter. »Was ich aber weiß, ist, dass Sie im Besitz des einzigen Hinweises sind, der mich und mein Team dazu befähigt, einen Krieg zwischen Ihrer und der mundanen Welt zu verhindern.«

»Quaestor …«, sagte Richard warnend, aber Grayson schob den Einwand mit einer knappen Handbewegung beiseite.

»Es gibt eine mächtige Gruppe von Personen, die es sich in den Kopf gesetzt hat, dass nur ein Krieg zwischen der Nebula und der normalen Welt eine mysteriöse Katastrophe verhindern kann, doch wir glauben, sie sind einer selbsterfüllenden Prophezeiung auf den Leim gegangen, die die Katastrophe erst heraufbeschwört«, fasste Grayson ihr Dilemma grob zusammen. »Sie wollen die Bleiche Garde entfesseln und suchen dafür das Blutsiegel da Vincis. Die Frau im Nebel soll zum Eingang seines verschollenen Archivs führen.« Er sah dem überrascht dreinblickenden Wildmann fest in die Augen. »Also egal, welchen Preis Sie für das Leben Ihrer beiden Clansleute festlegen, packen Sie noch die Kosten für das Bild mit drauf, denn ohne die Frau im Nebel werden Sie uns nicht los.«

»Das reicht«, sagte Mira, kaum dass Grayson zuende gesprochen hatte. »Wir sind raus. Wir sind nur ein paar Grenzgänger, die der Irre da angeheuert hat, und wollen sicher keinen Ärger haben …« Bacchus sah die Elfe an, bis sie schwieg, und richtete seinen Blick dann wieder auf den Quaestor.

»Da tischen Sie mir aber eine abenteuerliche Geschichte auf, Quaestor. Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, wie Sie heißen und dann sehen wir weiter.«

Grayson war vollkommen überrumpelt. Sein Ruf eilte ihm normalerweise wie ein bellender Hund voraus, und er konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann eine Person von Rang in der Nebula nicht schon von ihm gehört und ihn beim Eintreten erkannt hatte. »Ich bin Quaestor Grayson Steel«, sagte er konsterniert, und als Bacchus sich amüsiert auf die Schenkel schlug, war er ernsthaft überrascht. Die Reaktion war neu.

»Der Typ, der dem armen Telredor wegen ein paar flapsiger Antworten ins Gesicht geschossen hat?« Grayson seufzte schwer. »Der sich mit einem Altvorderen angelegt, die Drei Schwestern von Paris verärgert und beinahe Versaille zerlegt hat?«

»Also, er hat die wenigsten Dinge davon alleine vollbracht«, sagte Shaja schmollend.

Bacchus nickte ihr begeistert zu und wirkte geradezu außer sich vor Freude. »Ich weiß«, sagte er selbstzufrieden. »Sie vier sind Legenden in der Nebula. Keine besonders glanzvollen, das gebe ich zu, aber jeder verbindet Sie vier mit einem Überfluss an Chaos und Gewalt. Das ist geradezu perfekt.«

»Warum gefällt mir die Richtung nicht, in die das Gespräch driftet«, sagte Hank in kläglichem Ton aus dem Hintergrund.

Bacchus klatschte in die Hände. »Ich habe mich entschieden. Sie alle sind frei von jeder Schuld gegenüber meinem Clan und ich werde dafür sorgen, dass Sie das Bild betrachten dürfen!«

Grayson atmete erleichtert auf und wollte sich gerade bedanken, als Mack ihm über Funk zuflüsterte: »Momentchen, Boss. Das dicke Ende kommt erst noch.«

Bacchus breitete die massigen Arme aus, als wollte er alle Anwesenden in eine riesige Umarmung ziehen. »Im Gegenzug für meine Großzügigkeit werden Sie alle heute Nachmittag die Ehrengäste in meinem Kolosseum sein.«

Shaja sprang vor Freude auf und ab, und auch Grayson erschienen ein paar Stunden in der Gesellschaft des Wildmannes kein allzu hoher Preis zu sein. »Einverstanden« sagte er laut, bevor er die erschütterten Mienen der anderen bemerkte, die ihn nun entgeistert anstarrten.

»Mack, was habe ich verpasst?«, fragte er leise in sein Mikro, als Bacchus sie lachend aus dem Raum führte und dabei mit der aufgeregt lachenden Shaja schäkerte, während Mira und Thaum Grayson mit mordlüsternen Blicken bedachten, und Hank kurz davor schien, in Ohnmacht zu fallen.

»Du hast den Typen gründlich missverstanden«, stöhnte der Zwerg. »Ich habe es hier bereits als Eilmeldung auf meinem Monitor: Grayson Steel und seine Quadriga im Kolosseum!« Als Grayson noch immer nicht begriff, wurde Mack deutlicher. »Ihr seid keine Ehrengäste auf der Tribüne – sondern auf dem Sand der Arena!«

»Ach du verfluchte Scheiße«, flüsterte Grayson.
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»Ist mir schlecht«, jammerte Hank, die Arme um den zusammengekrümmten Oberkörper geschlungen. »Ich bin ein Meisterdieb, kein Krieger.« Der Troll wirkte trotz seiner Größe so jämmerlich, dass Grayson ein schlechtes Gewissen bekam. Der Mann hatte echte Todesangst, und wessen Schuld dies war, stand außer Frage.

»Tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Ich habe zu spät geschaltet.«

»Zu spät?«, knurrte Mira und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Sie haben gar nicht geschaltet, Sie Blindgänger.«

»Ob wir gegen einen Drachen kämpfen?«, fragte Shaja, im Raum auf und ablaufend, und starrte dabei mit einem verträumten Gesichtsausdruck zur Decke. »Oh, oder einen Lindwyrm! Eine Hydra? Ich wette, es ist was richtig Großes!«

»Sagen Sie ihr bitte, sie soll aufhören zu reden«, sagte Thaum, der den schlotternden Troll so gut es ging in die Arme nahm. »Sonst ist Hank gleich zu gar nichts zu gebrauchen.«

Grayson ging durch das Zimmer, das an den Umkleideraum einer gewöhnlichen Sportarena erinnerte, wenn man mal von der Auswahl mittelalterlicher und moderner Waffen an einer der Wände absah. Es gab Spinde, eine Umkleidebank, eine Duschzelle, elektrisches Licht … nur einen Hinterausgang hatten sie nicht entdeckt. Grayson zog Shaja in eine Ecke des Raumes und hatte Mühe, die vollkommen überwältigte Saggitaria dazu zu bringen, ihm in die Augen zu sehen. »Du hast hiervon schon dein ganzes Leben lang geträumt, oder?«, begann er das Gespräch mit einem flüchtigen Seitenblick auf die Uhr über der Tür. In zwei Minuten würde ihr Kampf beginnen, also musste er sich beeilen.

Shaja nickte verträumt. »Seit ich das erste Mal im Traumfänger in den Ring gestiegen bin. Ich wusste, ich war gut genug für die großen Arenen, und wenn ich erstmal berühmt wäre, würde man mich auch akzeptieren.«

Grayson brummte verständnisvoll. Shaja war bis zu ihrem Eintritt in die Quadriga eine Paria gewesen, und radikalere Elemente der Nebula Convicto hatten sogar ihren Tod gefordert, da sie als Mischling eines Sukkubus und eines Magiers arkan als hochgradig instabil galt. Ihre Kindheit hatte sie praktisch unter Hausarrest bestritten, wenn man von den illegalen Aktivitäten absah, für die ihre Mutter sie aus dem Nachtclub gelassen hatte, den sie leitete. »Du bist aber schon berühmt«, sagte er leise. »Und du wirst akzeptiert. Das hier sind die Fetzen eines Kindheitstraumes, den du abschütteln musst.« Er deutete auf den verängstigten Hank und die anderen unsicher dastehenden Grenzgänger. »Wir haben hier vier Leute dabei, die nicht über unsere Fähigkeiten und Ausbildung verfügen. Ich brauche dich mehr denn je als Saggitaria und nicht als Arenakämpferin, verstehst du das?«

Shaja blinzelte und trat einen Schritt von ihm weg. Sie runzelte die Stirn und schien sich das erste Mal wirklich in ihrer kleinen Ankleide umzusehen. »Mira, schnappt euch ein paar Masken aus der Kiste da«, sagte sie und deutete auf eine unscheinbare Matellkiste neben dem Eingang.

»Hier sind Masken?«, sagte die Elfe erleichtert und öffnete den Deckel.

Vor der Tür ertönte ein höfliches Klopfen. »Noch 60 Sekunden«, ertönte die Stimme eines Wildmannes.

Grayson war verwirrt. Offensichtlich war Shaja wieder zurück in der Realität angekommen, aber warum waren Masken so wichtig? »Ihr habt seltsame Prioritäten«, sagte er und kratzte sich am Kopf, während er dabei zusah, wie Mira und die anderen beiden Grenzgänger sich irgendwelche halboffenen Gummimasken vor das Gesicht schnallten, wie man sie im Fernsehen bei zweitklassigen Superheldenserien bewundern konnte.

»Wir sind Grenzgänger, Sie Idiot«, motzte Mira ihn an. »Unsere Gesichter dürfen nicht bekannt werden, oder unsere Karrieren sind vorbei. Ein Großteil unserer Arbeit besteht darin, unauffällig zu agieren. Ein Schaukampf vor 50.000 Wesen der Nebula Convicto gehört nicht dazu.«

Tatsächlich schienen die drei Mut zu fassen, kaum dass sie ihre Gesichter verhüllt hatten. »Hier sind auch noch Umhänge«, sagte Mira hastig und warf Hank und sich einen über. »Keiner von euch sagt ein Wort, dann kommen wir vielleicht ungeschoren aus der Sache raus.«

»Noch dreißig Sekunden«, ertönte es jenseits der Tür.

Grayson atmete einmal tief durch. »Shaja hat die meiste Erfahrung bei so einem Spektakel, also hat sie in der Arena die Führung. Wenn es sich um ein hochmagisches Wesen handelt, werde ich versuchen, nahe genug ranzukommen, um meine Gabe einzusetzen.«

»Nutzen Sie doch nochmal denselben Schuss wie vorhin gegen die Phantasmagorie«, sagte Mira. »Damit hauen Sie sicher die meisten Gegner sofort um.«

Grayson schüttelte den Kopf. »Ich hasse diesen falschen Engel wirklich«, sagte er zur Erklärung. »Das hat mir geholfen, meine Kräfte zu bündeln. Ich bezweifle, dass wir in der Arena gegen einen Gegner antreten, der diese heftigen Gefühle in mir auslöst, die es für so einen Schuss braucht.«

»Unser Quaestor hier ist nämlich am besten, je gruffiger er ist«, sagte Shaja mit einem Augenzwinkern.

»Dann müsste er doch ständig in Topform sein«, warf Thaum bissig ein.

»Zehn Sekunden«, rief der Wildmann vor der Tür und schwang diese dabei auf. Hinter ihm standen in entspannter Pose fünf seiner Artgenossen, wohl um letzte Fluchtgedanken der Kämpfer im Keim zu ersticken. »Hier entlang, bitte«, sagte ihr Bewacher und deutete nach links.

»Die jubelnden Massen sollten eigentlich Hinweis genug sein, dass der Kampf gleich losgeht, oder?«, rief Morgan pikiert gegen den ohrenbetäubenden Lärm an, der ihnen in dem schmalen, engen Gang entgegenschlug. Zwanzig Meter vor ihnen öffnete sich der steinerne Korridor des Kolosseums zu einem Hexenkessel tobender Zuschauer, und der Sand des riesigen Ovals, auf dem sie kämpfen würden, gleißte im Nachmittagslicht.

»Unser Nachmittagsprogramm bietet heute einen ganz besonderen Kampf«, ertönte eine tiefe, weiche, männliche Stimme, wie Grayson sie von Boxübertragungen kannte. Nur fehlte hier der mechanische Hall der Lautsprecher. Der Quaestor fragte sich, welches Wesen den Lärm zehntausender Kreaturen übertönen konnte und reckte den Hals, als sie aus dem Korridor ins Freie traten. Er konnte den Sprecher im Tumult der Zuschauer zuerst nicht sehen, doch als dieser fortfuhr, rieb Grayson sich ungläubig die Augen. Auf der Hand des in einer Loge stehenden Bacchus’ stand eine kleine, insektoide Gestalt. »Der berüchtigte Quaestor Grayson Steel und seine Quadriga werden in einem Kampf auf Leben und Tod unser geliebtes Kolosseum ehren – dank unseres großartigen Sponsors Bacchus!« Während der Jubel aufbrandete, den der Wildmann erstaunlich bescheiden über sich ergehen ließ, drehte sich Grayson zu Morgan um und deutete auf das winzige Wesen in Bacchus’ Hand. »Werden meine Augen allmählich schlecht oder ist das eine große Grille?«, brüllte er dem Magus ins Ohr.

»Eine Jericho-Grille«, rief Morgan zurück. »Sie sind sehr selten und vielerorts unwillkommen, da sie launisch sind und gerne mal laut werden. Sie sind nach der ersten Stadt benannt, die eines ihrer Pärchen im Ehestreit ausversehen niedergeschrien hat.«

»Was musste ich auch fragen«, brummte Grayson vor sich hin, während die Massen ihnen frenetisch zujubelten.

»Der Bezwinger von T’chan, dem Altvorderen, Schlächter unzähliger Ghuls und Trolle, eiserner Verfechter des Verhangenen Rates! Der Mann mit dem locker sitzenden Revolver in jeder Situation: Mr. Grayson Steeeeeeel!«, heizte die Grille die Menge an, und zwei Dutzend schwebender Lichter tanzten plötzlich um Grayson herum. Gereizt dehnte er seine Aura weit genug aus, damit sie zerplatzten, was dem Publikum nur ein weiteres Johlen entlockte.

»Oh, du bist ein Naturtalent«, schrie ihm Shaja bewundernd zu, und Grayson warf ihr einen mürrischen Blick zu. Er deutete auf den Knopfhörer in seinem Ohr, und die anderen schalteten ihren Funk wieder ein.

»Ich befinde mich über euch und habe eine Freundin dabei«, meldete sich Mack, kaum dass Grayson das Funkgerät einschaltete. Er blickte in den Himmel und sah die Drohne weit über dem Kolosseum im freien Himmel kreisen, ebenso wie mehrere Dutzend verschiedenartiger Gestalten, bei denen es sich entweder um Wachleute des Kolosseums oder Schaulustige handelte, die keinen Platz mehr auf den überfüllten Tribünen bekommen hatten oder einfach zu geizig waren, Eintritt zu zahlen. Grayson kniff die Augen zusammen und sah eine kleine Gestalt neben der kreisenden Drohne schweben.

»Hallo zusammen«, sagte Philis, deren Stimme ausnahmsweise mal nicht abgelenkt oder gelangweilt wirkte. »Es ist so cool, dass ihr das macht.«

»Kannst gerne runterkommen und helfen«, knurrte Thaum.

»Nee, danke. Zusehen ist viel schöner. Aber ich mache euch gerne ein Erinnerungsvideo.«

»Alles hört ab jetzt auf Shajas Kommando«, erinnerte Grayson die Anwesenden und sah sich angestrengt um. Die steinernen, hellen Mauern unterhalb der Zuschauerränge glühten nun im dumpfen Licht unzähliger Schutzrunen, der Sand der riesigen, ovalen Arena war von ihnen abgesehen leer, und von ihren Kontrahenten fehlte jede Spur. Anscheinend ließ Bacchus die Menge erst noch ein bisschen toben, bevor er fortfuhr.

»Also gut, Leute«, sagte die Halbdämonin und deutete auf den Sand. »Unter uns sind jede Menge mechanischer Kulissen verborgen, die werden als nächstes in einer auf den Kampf zugeschnittenen Konfiguration ausgefahren. Danach bekommen wir eine Minute, um uns den Grundriss einzuprägen und anschließend werden unsere Gegner vorgestellt.« Sie deutete auf ein großes Tor auf der anderen Seite des Amphitheaters, das für Graysons Geschmack viel zu riesig war.

Da passen vier Elefanten auf einmal durch, ging es ihm durch den Kopf, als der Boden bereits zu zittern begann und sich unter neuerlichem Jubel steinerne Wände aus dem Boden erhoben, die scheinbar willkürliche Hindernisse und Deckung boten.

»Eine Nahkampfkonfiguration«, sagte Shaja in wissendem Ton. »Das heißt, wir oder unsere Gegner wären ohne eine Deckung im Nachteil. Verteilt euch ein bisschen und merkt euch die Anordnung der Wände. Wenn das Signal ertönt, sammeln wir uns wieder hier.«

Grayson versuchte sich so gut es ging, den Kampfplatz zu verinnerlichen und atmete erleichtert auf, als Mack sich zu Wort meldete. »Wenn ihr wollt, spiele ich für euch das Auge im Himmel«, sagte er. »Ich kann auf Gefahren hinweisen und Ratschläge geben.«

»Gute Idee«, sagte Shaja sofort. »Mack koordiniert unsere Bewegungen, ich bin für die Taktik zuständig. Wenn wir es mit mehreren Gegnern zu tun haben, bilden wir kleine Kampfteams, bei einem großen Angreifer lenkt Richard ihn ab, der Rest gibt alles, was er hat.«

»Klingt ein bisschen simpel«, kritisierte Mira die Anweisungen der Saggitaria.

»Bis wir wissen, was auf uns zukommt, kann ich nichts Genaueres sagen«, verteidigte sich Shaja, als die Jericho-Grille auf einmal so laut brüllte, dass die Wände bebten: »Lasst den Kampf beginnen!«

»Zu mir, zu mir!«, rief Shaja und winkte, während sie Deckung hinter einer Wand nahe des Tunnels suchte, durch den sie hereingekommen waren. »Alle verstecken! Mack, sag uns, was du siehst.« Alle sammelten sich um die Saggitaria und drückten sich gegen die gut drei Meter hohe und einen Meter dicke Steinmauer. »Keiner reckt auch nur die Nasenspitze raus«, zischte sie streng. Über ihnen wurden die ersten Buhrufe laut, aber Shaja bedeutete ihnen, die Position zu halten.

»Oh je«, sagte Mack über Funk und klang tatsächlich erschüttert. »Oh je, oh je.«

»Ein wenig mehr Informationen wären nett«, sagte Shaja bissig.

Grayson hörte ein Stampfen von der anderen Seite der Arena und schätzte, dass da etwas unglaublich Massiges aus den Katakomben hervorkam. Er riss sich zusammen, nicht um die Mauer zu spähen und ermahnte sich, auf Shaja und Mack zu vertrauen.

»Was hat sieben Köpfe und immer schlechte Laune?«, fragte der Zwerg, und ein vielstimmmiger, tierischer Schrei fegte durch das Kolosseum.

»Eine Hydra!«, sagte Shaja triumphierend. »Ich wusste es.«

»Ist das gut?«, fragte Grayson und wurde mit durchgängigem Kopfschütteln aller Anwesenden außer Shaja belohnt.

»Sie hat euch noch nicht gewittert oder gesehen«, sagte Mack. »Aber ich bezweifle, dass das noch lange so bleibt.«

»Die Wände werden sie nur verlangsamen. Eine wütende Hydra reißt eine solche Mauer wie diese hier mit Leichtigkeit ein«, sagte Shaja schnell. »Also nutzt sie nur als Deckung gegen die Köpfe und verschwindet, wenn euch der Körper zu nahe kommt.«

»Ihr Panzer ist unglaublich dick«, meldete Morgan sich zu Wort. »Nur an den Köpfen und am Hals lässt er sich leichter durchdringen.«

»Prima«, sagte Grayson sarkastisch. »Wie gehen wir vor?« Hinter sich hörte er die erste Wand bersten und fragte sich, wie groß dieses Ungeheuer wohl war. Er sah hoch zu Bacchus, der seinen Blick mit abschätzender Neugier erwiderte.

»Die Hydra verfügt über unnachahmliche Heilkräfte«, sagte Shaja. »Solange ein Kopf lebt, heilen die anderen binnen kurzer Zeit aus. Nur die Heilung von Brandwunden dauert deutlich länger.« Wieder ertönte das Bersten von Stein, gefolgt von einem lauten, mehrstimmigen Brüllen, das das Publikum begeistert aufgriff. »Richard, Grayson und ich versuchen, möglichst große Wunden an ihren Köpfen zu verursachen, Mira, Morgan und Thaum sind für das Ausbrennen zuständig. Hank, kannst du zwischendurch für Ablenkung und Verwirrung sorgen?«

Der Troll schaute verunsichert zu Mira hinüber, die ihm aufmunternd zuzwinkerte. Daraufhin nickte er zaghaft und sprang hinter eine nahegelegene Mauer auf ihrer linken Seite, wo er nicht mehr zu sehen war.

»Wie macht der Kerl das nur?«, fragte Mack verwirrt. »Ich erkenne ihn mit keinem meiner Sensoren.«

Thaum griff indes in seinen Umhang und fischte ein Dutzend winziger, rußverschmierter Phiolen hervor, die er Mira reichte. »Konserviertes Drachenfeuer«, sagte er warnend. »Zerbrichst du das in deiner Nähe, bist du die längste Zeit eine Elfenprinzessin gewesen.«

Ein weiteres Brüllen ertönte, diesmal zorniger und nahe genug, sodass Grayson das Herz bis zum Hals schlug.

»Das wars«, sagte Mack drängend. »Sie hat euch gewittert.«

»Thaum, mit mir! Mira geht mit Grayson, Richard bleibt bei Morgan. Hank, du machst dich nützlich, wo du kannst«, kommandierte Shaja und sprintete los, wobei die Magie unter ihrer Haut aufleuchtete und ihr unmenschliche Schnelligkeit verlieh. Fluchend folgte Grayson der in die andere Richtung rennenden Mira, während er sich nicht nur unglaublich langsam, sondern auch zutiefst sterblich fühlte. Aus den Augenwinkeln sah er einen graugrün geschuppten Koloss, der sich in der Mitte der Arena befand, und sämtliche Mauern, die ihm in den Weg kamen, einfach niedertrampelte. Acht stämmige Beine hielten einen elefantenartigen Rumpf, der die Größe eines LKW besaß, und aus dem vorderen Teil ragten sieben lange, biegsame Hälse vor, auf denen dreieckig wirkende, schlangenhafte Schädel saßen. Er wähnte sich für den Moment in Sicherheit, da das Wesen noch gute zwanzig Meter entfernt war, aber dann zischte einer der Köpfe blitzschnell in seine Richtung und riss dabei das Maul auf, welches aus mehreren spitzen Zahnreihen vor einem roten Schlund bestand. Grayson warf sich überrascht hinter jene Steinmauer, die Mira bereits Deckung bot, und mit einem lauten Krachen schlug der Kopf von der anderen Seite dagegen.

»Die Hälse sind länger, als sie aussehen«, sagte Shaja warnend über Funk. »Denkt an gepanzerte Regenwürmer, und ihr habt eine ungefähre Vorstellung von ihrer Funktionsweise.«

»Das wäre eine nette Vorabinformation gewesen«, knurrte Grayson, der sich die vom unkontrollierten Aufprall schmerzende rechte Schulter rieb.

»Wer einen Kopf unschädlich gemacht hat, nimmt sich sofort den nächsten vor«, sagte Shaja, als die Hydra einen weiteren, erderschütternden Schritt nach vorne tat. »Selbst mit Brandwunden hält unser Zeitfenster nicht ewig vor, bis das Vieh sich heilt. Ich zeige euch, wie ihr am besten vorgeht.«

»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Grayson und hastete dabei hinter Mira her, die zur nächsten Mauer huschte, um die Hydra zu flankieren. Hinter sich hörte er lautes Schnuppern und sah, wie der Kopf, der ihn vorhin angegriffen hatte, an der Stelle um die Mauer zischte, wo er eben noch gestanden hatte. Das Vieh konnte um die Ecke beißen! Grayson nahm sich vor, ein ernstes Wörtchen mit Bacchus zu reden, wenn er lebend hier rauskam.

»Ich habe mir den Kampf von Kulonus Silberhauer, dem berühmten Minotaurengladiator, gegen die Sumpfhydra im Jahr 1992 bestimmt achtzigmal angesehen«, sagte Shaja zuversichtlich. »Ich weiß schon, was ich tue.«

Grayson öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Mira schlug ihm die flache Hand auf die Brust, und er sah sie überrascht an. »Untergraben Sie immer die Moral Ihres Teams, bevor es ernst wird, oder sind Sie einfach nur dumm?«, blaffte sie ihn leise an, wobei sie ihr Mikro abdeckte.

»Wohl ein bisschen von beidem«, raunte Grayson verlegen zurück und konzentrierte sich dann darauf, Shajas Manöver genau zu beobachten. Die Saggitaria sprintete mithilfe ihrer Körpermagie los und eröffnete dabei das Feuer auf die Hydra, wobei sie überraschenderweise nicht ihre magischen Schrotflinten, sondern die kleinen, leichten Maschinenpistolen nutzte, die sie immer auf dem Rücken trug. Die Kugeln prallten meist von jenem Kopf, den die Halbdämonin unter Feuer nahm, ab, aber nichtsdestotrotz drehten sich sämtliche Häupter der Hydra zu ihr um und zischten gummibandartig auf sie zu. Shaja sprang im vollen Lauf hoch, wobei die Magie in ihren Beinen aufloderte wie ein Lagerfeuer, das neue Nahrung bekam, landete auf der Oberkante einer der niedrigeren Mauern und lief auf ihr entlang, wobei sie ihre Magazine leerfeuerte. Sechs der Köpfe zischten gegen die Mauer oder hinter ihr entlang, nur der letzte hielt direkt auf sie zu, als Shaja plötzlich und unerwartet stehen blieb. Erst im letzten Moment tänzelte sie auf der Mauerkrone zur Seite, und als der Kopf an ihr vorbeischoss, ließ sie die unter den Läufen der Maschinenpistolen angebrachten Klingen auf jenen sehnigen Teil des segmentierten Halses niedergehen, der durch die volle Streckung ungeschützt und offen dalag. Mit einem Kampfschrei schlug Shaja beide Waffen glatt durch den Hals der Hydra und trennte deren Kopf sauber ab. »Thaum, jetzt!«, brüllte sie und sprang nach hinten von der Mauer, sodass die wütenden, restlichen Köpfe der Hydra sie nicht sofort erreichen konnten. Der Nachtpirscher sprang an anderer Stelle hinter dem Hindernis hervor, und Grayson sah eine kleine Zwille in seinen Händen, mit der der Grenzgänger eine seiner glimmenden Phiolen auf den blutigen Halsstumpf verschoss. Das Geschoss traf zwar nicht exakt, aber als das kleine Fläschchen an den graugrünen Schuppen unterhalb der Wunde zerbrach, brandete eine Feuersbrunst aus dem berstenden Glas hervor, die für eine Sekunde alles im Umkreis von fünf Metern versengte. Grayson schluckte, als er nervös auf die Phiolen in Miras Händen herabblickte. Wenn sie jetzt eine fallen lassen würde, gäbe es eine Kettenreaktion, und sie beide waren Geschichte, Lacunus hin oder her!

Der verbrannte Hals der Hydra fiel leblos zu Boden, während das Wesen wütend aufstampfte und seine Köpfe auf die Suche nach seinen Peinigern schickte.

»Ab jetzt läuft die Zeit«, sagte Shaja keuchend. »Wir haben nur ein paar Minuten, dann heilt sich der Stumpf und das Spielchen geht von vorne los. Auf mein Kommando greifen wir alle an, damit sie ihre Köpfe nicht auf einen von uns konzentrieren kann. Das Vieh ist zu schlau, um auf denselben Trick zweimal reinzufallen, also seid kreativ!«

»Das sagt sie so einfach«, brummte Grayson vor sich hin und packte seinen Revolver fester. Er spähte um die Deckung und wurde sofort mit einem heranzischenden Kopf bestraft, der schlangengleich um ihre steinerne Deckung glitt. Grayson stolperte rückwärts und riss die Waffe reflexartig hoch, als die Hydra ihr Maul gierig aufriss und sich ein wahrer Wald aus Zähnen vor ihm öffnete. Mit einem Aufschrei feuerte er die gesamte Trommel des Revolvers leer, und auch wenn die schwere Waffe in seiner Hand bockte wie ein störrisches Muli, konnte er gar nicht daneben schießen, da das Maul der Hydra ihn beinahe erreicht hatte. Die antimagisch aufgeladenen Kugeln richteten verheerenden Schaden an, und der gesamte Kopf zuckte und ruckte unter den Einschlägen, die klaffende Wunden schlugen. Grayson hielt sich an der Steinmauer rechts von ihm fest, da er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Unbewusst hatte er seine Gabe durch die Schüsse in das gigantische Maul kanalisiert, und was er an Kraft seit ihrem Kampf im Auktionshaus wiedergewonnen hatte, war nun bereits fort. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, und dann riss ihn Mira nach hinten, während sie drei der winzigen Phiolen voll gefangenem Drachenfeuer auf den malträtierten Kopf warf.

»Laden Sie schon nach, Quaestor«, rief sie, während sie ihn um die Ecke der Steinwand zog. Grayson hörte undeutlich das Geräusch von zerbrechendem Glas. »Und beten Sie, dass das Vieh nicht zäher ist, als es aussieht.«

Ein Fauchen setzte ein, und plötzlich leckten Flammen um und über die Steinwand herum, die den Fels zum Glühen brachten. Grayson hatte das Gefühl, seine Lunge würde verbrennen, als die Luft unerträglich heiß wurde und hustend stolperte er mit Mira von der schmelzenden Steinwand fort, hinter der schwach die glimmenden Umrisse des verbrennenden Kopfes zu erkennen waren.

»Der steht so schnell nicht mehr auf«, sagte Grayson grimmig, nur um dann mit einem Aufkeuchen hinter die nächste Steinwand zu hechten. Ein weiteres Haupt der Hydra raste herum und pflügte dort durch den Sand, wo er eben noch gestanden hatte. Er hatte keine Ahnung, wo Mira war, und für einen Moment dachte er, die Elfe wäre im riesigen Maul des sich schüttelnden Kopfes verschwunden.

»Verdammt, war das knapp«, sagte Mira über Funk.

»Bist du übergeschnappt?«, fragte Thaum, und seine Stimme nahm eine rauchige Schärfe an, als der Nachtpirscher seinem Zorn freien Lauf ließ, ohne dabei laut zu werden. »Nur eine Phiole Drachenfeuer pro Kopf. Du hättest euch beinahe gegrillt.« Die Menge johlte auf, und Grayson zog sich an seiner Deckung hoch und sprintete weiter, um vor dem sich umsehenden Kopf zu flüchten, der ihn jede Sekunde wieder ins Blickfeld bekommen würde. Dabei versuchte er, sich einen Überblick über ihre Situation zu verschaffen und staunte nicht schlecht. Richard stand ohne jegliche Deckung auf dem Platz, seine Rüstung und sein Schild schimmerten in einem unsteten Glanz. Das Schwert des Custos war von einem Flammenschein erfüllt und hinter ihm kniete Morgan, der seine Hand auf den Rücken des Ritters gelegt hatte. Anscheinend leitete der Magus seine Kräfte durch Richard, der seinerseits jeden Angriff der Hydra sauber und mühelos parierte und bereits zwei Köpfe des Wesens mit seiner brennenden Klinge abgetrennt hatte. Über vierzig Meter entfernt turnte Shaja schon wieder auf einer Steinmauer herum und versuchte, die Hydra zu einem weiteren ungestümen Angriff zu verleiten, aber Grayson erkannte, dass das Wesen zögerte. Anscheinend war es wirklich zu schlau, um immer wieder auf dieselbe Taktik reinzufallen. Der Quaestor erreichte die nächste Steinwand und wäre dort beinahe gegen Hank geprallt, der mit dem Schlagschatten der Mauer zu verschmelzen schien.

»Hallo Quaestor«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln. »Wie kann ich behilflich sein?«

»Wenn ich das wüsste«, knurrte Grayson. »Haben Sie Drachenfeuer dabei?«

Der Troll breitete die großen Pranken aus. »Leider nein, Mr. Steel. Thaums Vorräte sind nicht endlos, und er weiß, dass ich kein großer Krieger bin. Geben Sie mir einen Tresor zum Knacken und ich bin ein glücklicher Troll.« Hinter der Mauer ertönte ein Zischen, und beide Männer zuckten zusammen und rannten los. »Dieses Ding hier ist nicht meine Liga«, rief Hank, der nach rechts sprintete, während Grayson nach links rannte und hinter ihnen der Kopf der Hydra dort über die Mauer spähte, wo sie gerade noch gekauert hatten. Der Troll ließ ein Säckchen hinter sich fallen, aus dem ein rotes Puder austrat, das die Hydra mit diesem Kopf unkontrollierbar niesen ließ, als das Wesen instinktiv danach schnappte. »Ihr Zug, Quaestor«, sagte Hank über Funk und war in einem weiteren Schatten verschwunden.

Grayson biss die Zähne zusammen und hob seinen frisch nachgeladenen Revolver. »Mira, Thaum, wer auch immer näher ist, ich brauche hier Drachenfeuer.« Dann griff er tief in sich hinein, nutzte all seine Sturheit und Verbissenheit, um die letzten Reste seiner Gabe zusammenzukratzen und in seiner rechten Hand zu sammeln. Eine bleierne Müdigkeit druchdrang ihn nach dem ersten Schuss, der die Hydra in die Stirn traf und ihren Schädel gegen die Steinwand schleuderte, über die der Hals zuvor auf der Suche nach Beute geglitten war. Grayson kämpfte gegen die Leere in seiner Brust an, und es schien ihm, als würde jene Wand in seinem Inneren bersten, die er seit Tagen mit der Verausgabung seiner Kräfte bearbeitet hatte, während er seine Gabe über ihre Grenzen hinaus beanspruchte und sich immer weiter trieb.

Vier Kugeln folgten der ersten, und wo sie auf die geschuppte Haut der Hydra trafen, explodierten blaue Funken wie kleine Feuerwerkskörper. Alles Leben wich aus dem Haupt und dann hechtete Shaja heran und schlug mit mehreren schnellen Hieben ihrer machetenartigen Pistolenlaufklingen den erschlafften Schädel vom Hals der Bestie, dem Graysons Antimagie für den Moment wohl sämtliche Regenerationskräfte entzogen hatte. Das Publikum quittierte ihren Erfolg mit einem berstenden Röhren, aber den nahm Grayson kaum wahr. Antimagische Entladung tanzte unkontrolliert über seinen Körper, und er fühlte sich, als hätte er sich eine innere Verletzung zugezogen, die ihn ausbluten ließ.

»Lenkt irgendwie einen Kopf zu mir«, nuschelte er undeutlich in sein Mikro. »Fragt mich nicht warum, aber ich bin mir sicher, ich gehe gleich hoch wie eine Bombe.«

»Das mache ich«, hörte Grayson Hank über Funk sagen. »Ihr anderen kümmert euch um den anderen verbliebenen Kopf.«

Grayson hatte das Gefühl, sein Schädel würde platzen, während er den in ihm aufquellenden Sturm antimagischer Kräfte einzudämmen versuchte. Seine Finger verkrampften und sein Hände zitterten so stark, dass er den leeren Revolver fallen ließ. Schwer atmend stützte er sich gegen die Steinwand, als seine Beine ebenfalls zu zucken begannen. »Schnell«, stieß er hervor, kurz bevor ein Schrei durch das Kolosseum hallte.

»Stirb, unheyl’ger Wyrm!«, donnerte Richard mit einer über den Sand rollenden Stimme, die die Hydra in blinde Wut zu versetzen schien. Ihr massiger Körper brach durch mehrere Steinwände, um den Ritter zu erreichen, der in Graysons verschwommener Sicht nur ein undeutlicher Fleck auf dem hellen Sand der Arena war. Ein Kopf raste direkt auf Richard zu, während der andere den zu Grayson herüberlaufenden Hank aufs Korn nahm, der immer wieder angstvoll über seine Schulter sah. Die ungestümen Attacken der Hydra auf Richard brachten den Ritter zum Wanken, der stolperte und über den hinter ihm knienden Morgan fiel, während der zweite Kopf der Bestie sich rasend schnell dem fliehenden Hank näherte. Unfähig, seinen Freunden zu helfen, konnte Grayson nur stöhnend zusehen, während die destruktiven Kräfte in seiner Brust mit jedem Atemzug zu entweichen suchten. Die Entladungen peitschten mittlerweile wie lebende Blitze um Grayson herum und leckten über nackten Stein und aufgewühlten Sand gleichermaßen. Voller Entsetzen sah er, wie beide Köpfe zustießen, der eine nach dem wehrlos daliegenden Duo aus Magus und Custos, der andere nach dem auf Grayson zufliehenden Hank. Er konnte die Angst in den Zügen unter der Maske des großen Trolls sehen, als der schlangengleiche Schädel vorwärtszuckte, und die Zähne sich um den selbsternannten Meisterdieb schlossen und begannen, Knochen und Fleisch zu zermalmen.

»Quaestor, jetzt!«, röchelte Hank – und zersprang wie eine Kristallvase bei einem Erdbeben, als die Illusion in sich zerfiel. »Erwischt«, kicherte Hank, der hinter einer nahen Steinmauer hervorlugte.

Grayson blinzelte ungläubig und registrierte am Rande seiner Wahrnehmung, wie jener Kopf der Hydra, der Richard angriff, vor eine unsichtbare Barriere prallte. Dann stolperte er zwei Schritte auf das verwirrt zischende Haupt vor ihm zu und ließ den Orkan los, der bisher in seinem Inneren gewütet hatte. Ein langgezogener Schrei entrang sich seinen Lippen, und eine pure Wolke aus Antimagie umhüllte alles in Graysons Nähe wie eine blau schimmernde Nebelbank, als seine Kräfte unkontrolliert aus ihm hervorbrachen. Die Erscheinung hielt keine zwei Sekunden, aber in dieser Zeit hatte das auf ihn zuschnellende Haupt der Hydra schon den Nebel erreicht und brach mit einem Schaudern zusammen, kaum dass es in das Phänomen eingedrungen war.

Grayson wurde vom Schwung des durch den Sand auf ihn zuschlitternden Kopfes durch die Luft geschleudert, als der Schädel mit ihm zusammenstieß und überschlug sich mehrfach, bevor er Sandkörner spuckend liegen blieb. Seine Augenlider erschienen ihm wie zwei Mühlsteine, die ihm jemand ins Gesicht gebunden hatte, und sie offen zu halten, war das Schwerste, was er jemals getan hatte. Hank schlenderte beinahe jovial in sein Sichtfeld und warf dem toten Kopf ein paar Phiolen Drachenfeuer in den Rachen. Dann drückte er das Maul der Bestie mit seinen großen Händen zu, und zum ersten Mal sah der Quaestor die Muskeln des scheuen Trolls arbeiten. Der Hals der Hydra blähte sich auf und leuchtete von innen rotgolden, als das Drachenfeuer seinen zerstörerischen Dienst tat, ohne durch das Maul entweichen zu können.

»Hab ich dich«, schrie Shaja in ihr Mikro, und undeutlich konnte Grayson sehen, wie die Saggitaria ihre beiden Schrotflinten in den geöffneten Rachen des letzten verbliebenen Kopfes entleerte, als dieser versuchte, die magische Barriere zu durchbrechen, hinter der Morgan und Richard auf dem Rücken lagen, scheinbar hilflose Opfer, die es zu verschlingen galt. Morgan reagierte, kaum dass die Salven der Saggitaria verstummten, und aus seinen Händen ergoss sich flüssiges Feuer, das den verwundeten Kopf umhüllte, während die Schutzbarriere des Magus’ in schillernden Farben zersprang. Richard stieß mit seiner Klinge zu, und Thaum warf noch eine Phiole Drachenfeuer hinterdrein, als der Kopf der Hydra mit einem letzten Zurückzucken gen eigenen Rumpf versuchte, sein letztes bisschen Leben zu erhalten. Die Beine des riesigen Wesens knickten ein, als ihr letztes Haupt malträtiert und verbrannt zu Boden fiel, und der sich erhebende Jubel der Massen trug den erschöpften Grayson fort an einen Ort, an dem Schlaf und Erschöpfung seltsame blaue Wolken voller Blitze bildeten …

Zeit und Ort unbekannt

Als Grayson wieder zu sich kam, erfüllte der Geruch blühender Pflanzen seine Nase, und seine Ohren nahmen die herrliche Abwesenheit jeglichen Lärmes wahr. Eine milde, aber kräftige Sonne wärmte seine Haut, und unter sich spürte er die weiche Nachgiebigkeit einer Hängematte. Das schreckliche Gefühl, innerlich auszubluten, war fort, und Grayson konnte zumindest eine schwache Aura erzeugen, die ihm klar machte, dass seine Gabe erschöpft, aber noch vorhanden war. In der Entfernung erklangen plötzlich die lachenden Stimmen von Shaja und Anne, sodass Grayson die Stirn runzelte und die Augen aufschlug. Desorientierung war die Folge und er versuchte, die auf ihn einwirkenden Eindrücke langsam und nacheinander zu verarbeiten. Er lag auf einer Hängematte zwischen zwei großen Olivenbäumen. Das Meer war in der Entfernung zu sehen, genauso wie vereinzelte Inseln, die daraus unter einem blauen Himmel hervorlugten. Linkerhand erstreckte sich ein Weinberg über die gesamte Blickfläche Graysons, der einen sanft geschwungenen Hang zur Gänze bedeckte. Rechterhand sah er mehrere ländlich anmutende Gebäude, die an einen stattlichen Gutsherrenhof erinnerten. Zwischen ihnen und Graysons Hängematte standen sechs langgezogene, rustikale Holztische mit über hundert Gedecken und passenden Sitzbänken. Bis auf Shaja und die Walküre war niemand sonst zu sehen.

»Was zum Teufel …?«, murmelte Grayson und rappelte sich auf die Ellbogen auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Jetzt konnte er erkennen, dass vor und hinter ihm ebenfalls Hängematten zwischen weiteren Bäumen gespannt worden waren, in denen Morgan, Richard, Hank und Mira ruhten. Alle hatten den Ausdruck friedlichen Schlafes auf dem Gesicht, und Grayson mühte sich darum, sich möglichst leise aus seiner Hängematte zu kämpfen. Shaja sah ihn aus den Augenwinkeln und bedeutete ihm fröhlich, zu ihnen zu kommen. Er stampfte etwas unsicher über den dichten Rasen zu den beiden Frauen hinüber und nahm sie nacheinander in eine kurze Umarmung.

»Anne, schön dich zu sehen. Morgan hatte gesagt, er würde dir eine Nachricht zukommen lassen.«

Die Walküre lächelte ihn freundlich an und wartete, bis er sich neben Shaja gesetzt hatte, bevor sie antwortete. »Ich war gerade mit der Palladium vor Kreta, als mich Morgans Nachricht erreichte und bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, erklärte die Walküre. »Störtebeker war nicht erfreut, dass ich mich mitten auf See durch einen anderen Kapitän habe austauschen lassen, aber nachdem Sie die Hanse und damit seine Haut gerettet haben, konnte er mir den Wunsch nicht verweigern, zu Richard und Ihnen zu stoßen. Glücklicherweise war der Weg nicht so weit.«

Grayson warf der Halbdämonin indes einen flüchtigen, erleichterten Blick zu und sie erwiderte diesen ebenso diskret. Sie waren beide hier und am Leben – mehr brauchten sie vorerst nicht zu wissen. Grayson runzelte wieder die Stirn und korrigierte sich. Er brannte doch darauf zu erfahren, wo verdammt nochmal sie gerade waren.

»Wir sind auf dem Anwesen von Bacchus«, erklärte Shaja, die den gereizten Gesichtsausdruck des Quaestors richtig deutete. »Erinnerst du dich an die Falte in seinem Büro? Die führt zu diesem Weinberg auf einer kleinen griechischen Insel, dessen Namen ich mir beim besten Willen nicht merken konnte. Anscheinend hat er hier einen Rückzugsort geschaffen, wo die Kleinen aufwachsen und trainieren können.«

Grayson brummte überrascht. »Hier gibt es Kinder?«, fragte er nach.

Shaja zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Irgendwo muss ja der Nachschub für ihre ständigen Kämpfe herkommen.«

Der Quaestor wollte fragen, wie genau sie das meinte, als plötzlich eine Horde von über vierzig jungen Wildmännern aus einer der Scheunen hervorquoll, begleitet von drei lauten Gongschlägen. Zwischen Kleinkindern, die kaum laufen konnten und älteren Jugendlichen, die beinahe erwachsen waren, war jede Altersstufe vertreten. Dazu kamen knapp zehn erwachsene Wildmänner, die sie begleiteten und mit strengen Rufen auf die wartenden Tische verteilten. Es wurde sehr viel gebalgt, geflucht und getreten, sodass Grayson sich fühlte, als wäre er in einem dieser Sommercamps für schwer erziehbare Kinder geraten, und einige der Kraftausdrücke, die selbst die kleinsten auf den Lippen hatten, ließen ihn erbleichen. Die beiden Frauen lächelten jedoch nur vor sich hin und schienen das Gebaren der Kinder nicht zu bemerken. »Ich frage mal anders: Warum sind wir hier?«, fragte Grayson ruppig. »Eine Horde schlecht erzogener Kinder ist selbst an einem guten Tag nichts, was ich lange ertragen kann.«

»Das würde ich für mich behalten«, sagte Shaja warnend. »Es sei denn, du willst heute nochmal kämpfen.«

»Und zwar mehrfach«, warf Anne mit einem bedeutsamen Blick auf einige der Jugendliche ein, die Graysons mürrische Miene mit aggressiven Blicken musterten.

»Wie ich sehe, sind Sie wach, Quaestor«, ertönte plötzlich Bacchus’ Stimme hinter Grayson, und er drehte sich überrascht zu dem Clanoberhaupt um, welches aus Richtung des Haupthauses mit raschen Schritten näherkam.

»Die Hydra hat mich nur ein wenig durchgeschüttelt«, sagte er betont gelassen. Er wollte sich vor dem Verbrecherkönig keine Blöße geben, und dass der Kerl sie gegen ein siebenköpfiges Monster hatte kämpfen lassen, machte ihn nicht gerade zu Graysons Lieblingsmenschen.

»Ihre Freunde sollten bis zum Essen wieder genesen sein. Wir haben ihnen von unserem Ambrosia eingeflößt«, sagte Baccus voller Selbstzufriedenheit.

»Ein mit Heiltrank versetzter, sehr starker Wein«, erklärte Shaja vorsichtshalber. »Extrem teuer und streng genommen illegal, da man von den Zeug so betrunken werden kann, dass man Totalausfälle hat und trotzdem am nächsten Tag ohne Kater auskommt.«

Bacchus winkte ab. »Es gibt illegal und illegal, wenn Sie verstehen, was ich meine, Quaestor. Wir trinken unser Ambrosia nur auf diesem Anwesen. Wenn wir ausfällig werden, dann nur gegeneinander. Im schlimmsten Fall landen wir mit einer tollen Geschichte im Tümpel und bekommen sie nach ein paar Jahren zu hören.«

Grayson verlor jetzt vollkommen den roten Faden und hob in einer Geste der Aufgabe die Hände. »Sie haben mich erwischt, Bacchus. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden. Bis heute bin ich Ihrer Art nur sporadisch begegnet, und da ich nicht in der Nebula Convicto aufgewachsen bin, sind meine Kenntnisse Ihres Volkes noch immer lückenhaft.«

Das Gesicht des Wildmannes schwankte für einen Moment zwischen Überraschung und Entrüstung. Dann zuckte er die Achseln und zog Grayson auf die Füße. »Besser, ich kläre Sie auf, als dass Sie aus einem verstaubten Buch einen falschen Eindruck bekommen, was, Quaestor?« Er führte den hilflos zu Shaja hinüberblickenden Ermittler auf einen kleinen, staubigen Pfad, der sich den Weinberg emporschlängelte. Sie nickte ihm zu und machte mit der Hand eine beschwichtigende Geste, die Grayson ohne Probleme deutete: Die Hälfte ihrer Gruppe schlief, und er war ohne Waffen auf dem Landsitz eines Gangsterbosses. Grayson sollte also lieber seine mürrische Klappe halten, sollte er drauf und dran sein, etwas Dummes zu sagen. »Wir sind ein sehr altes, sehr missverstandenes Volk, müssen Sie wissen«, begann Bacchus, und der Quaestor unterdrückte einen Seufzer. Das klang nach einem weiteren zwielichtigen Ganoven, der seine Existenz rechtfertigte. »Die Nebula Convicto ist froh, wenn wir in den rauen, unerschlossenen Regionen dieser Welt leben, wo es durchaus vorkommen kann, dass man Leib und Leben gegen einen marodierenden Mantikor oder einen übermütigen Jungdrachen verteidigen muss. Regionen, die die mundane Welt meidet, ob nun aus logistischen Gründen oder aufgrund des gesunden Menschenverstandes. Der Verhangene Rat will, dass wir jung sterben, und ironischerweise will ein Großteil meines Volkes dies auch.« Grayson kam nicht mehr mit, schwieg jedoch und folgte mit seinem Blick der schwieligen Hand von Bacchus, der auf die an den Tischen ungeduldig wartenden Kinder und Jugendlichen deutete. Gerade wurden die ersten Braten, Käseräder, Soßenschüsseln und Gemüseplatten von erwachsenen Wildmännern herangetragen und auf den Tischen verteilt, woraufhin umgehend ein wilder Kampf ums Essen entbrannte, der mit Händen und Füßen gleichermaßen geführt wurde. Grayson sah zu seiner Überraschung mehr als eine aufgeplatzte Lippe und einen verdrehten Arm, aber über allem lag das Geräusch ausgelassenen Gelächters. Zu seinem Erstaunen beteiligten sich die beiden Frauen ohne jede Zurückhaltung an dem Gerangel und zwar mit großem Erfolg. Es schien, als dürfte jeder nur das essen, was er auch vor den anderen verteidigen konnte, und alle hatten Spaß daran.

»Ihr Volk liebt den Kampf wohl sehr«, sagte Grayson verblüfft.

»Er ist unsere Existenz«, sagte Bacchus traurig. »Wie so häufig gehen Segen und Fluch Hand in Hand einher.« Sie hatten in der Zwischenzeit die Hügelkuppe erreicht, wo ein kleiner, unscheinbarer Teich von vielleicht sieben Metern Durchmesser lag, an dem vier bewaffnete Wildmänner Wache standen. Auf einen Wink von Bacchus hin zogen sie sich respektvoll einige Meter zurück, und das Clanoberhaupt zeigte in das ruhige Wasser. »Das dort sind Panuk und Hegon, die beiden Wildmänner, die heute bei Ihrer Verteidigung gestorben sind.«

Grayson trat einen Schritt näher an das Wasser heran und sah in gut zwei Metern Tiefe die zusammengerollten Umrisse zweier Kleinkinder, die an einer Nabelschnur aus Algen hingen. »Ich verstehe nicht«, sagte er stirnrunzelnd. »Sind das die Söhne der beiden?«

Bacchus lachte, wieder mit diesem melancholischen Unterton. »Ja und nein, Quaestor.« Er sah Grayson in die Augen, ein uralter Schmerz war darin zu lesen. »Wir Wildmänner sind unsterblich oder zumindest so etwas in der Art. Wenn wir erwachsen werden, geben wir in einer kleinen Zeremonie einen winzigen Teil von uns in das Wasser des Clanteiches ab und dort wächst ein kindliches Abbild unseres Selbst heran. Sollten wir sterben, wird das Abbild wach und erlangt im Laufe seines Lebens alle Erinnerungen seiner Vorgänger zurück, indem wir ihm die Geschichten seiner Taten und seiner Tode erzählen, der großen wie auch der kleinen.«

Grayson pfiff durch die Zähne und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. »Zu wissen, dass man nach seinem Tod wieder aus dem Teich krabbelt, macht einen Wildmann sicher deutlich … waghalsiger als andere magische Wesen«, sagte er beeindruckt.

Bacchus sah ihn schmunzelnd an. »Sie sind ja doch ein kleiner Diplomat, Mr. Steel.«

»Höchstens in Ihren Augen«, erwiderte Grayson lachend. Der Ganove hatte eine entwaffnende Art, der sich der Ermittler nur schwer entziehen konnte. »Und Sie sind mehr als ein kampferprobter Veteran. Eher so etwas wie ein Vater für hundert unsterbliche Raufbolde.«

Bacchus’ Augen nahmen wieder ihren traurigen Zug an. »Höchstens ein temporärer Hüter.« Er deutete auf die lachenden, kämpfenden und essenden Wildmänner abseits des Weinberges. »In unserem Volk gilt es als großer Triumph, einen glorreichen Tod zu sterben und dann mit den Geschichten der eigenen Taten wieder aufzuerstehen. Aber das war nicht immer so.«

Bacchus rieb sich über die Nasenwurzel, die Augen des Mannes waren geschlossen, als er weitersprach. »Wir sind ein altes Volk, einige sagen, das älteste, das je existiert hat. Unsere Rasse ist mit Dinosauriern um die Wette gelaufen, wenn man den Legenden der Vorzeit glauben darf. Wir haben Drachen die Stirn geboten, die Ältesten überstanden und den Göttern getrotzt.« Grayson hörte Selbstironie in den Worten des Wildmannes. »Propaganda, von uns selbst erschaffen, an die wir nun so lange glauben, dass es unmöglich ist, sie wieder aus dem langen Gedächtnis unserer Rasse zu tilgen. Wir sind zäh, aber nicht unbesiegbar. Töten Sie einen von uns, bevor er erwachsen ist, ist er verloren. Zerstören Sie seinen Teich, können Sie einen Wildmannclan sogar ausrotten.«

Grayson runzelte die Stirn. »Wieso existiert Ihr Volk dann noch?«, fragte er kritisch. »Wenn Ihre Anzahl doch eigentlich nur abnehmen kann?«

Bacchus lächelte und öffnete die Augen wieder, um ihn anzusehen. »Sehr scharfsinnig von Ihnen, Quaestor.« Er tippte sich auf die Brust. »Wenn ein Wildmann alt wird, so wie ich, dann kommt ein Moment, in dem er den Ruf des Teiches verspürt. Er steigt hinein und löst sich auf. Er wird eins mit dem Wasser und den Algen und dem Schlamm. Danach wächst sein Abbild und teilt sich auf in vier Wildmannkinder, die binnen eines Jahres dem Teich entsteigen.« Ein melancholischer Seufzer entrang sich seiner Kehle, voller Sehnsucht und Trauer zugleich. »Diese vier sind dann vollkommen eigenständige, neue Individuen. Das, was normale Rassen als Söhne bezeichnen würden. Heutzutage kommt das praktisch gar nicht mehr vor. Der Sirenengesang des glorreichen Todes ist zu stark geworden. Andere Wesen profitieren von diesen zivilisierten Zeiten. Die Wildmänner tun dies nicht.«

»Warum?«, fragte Grayson, der ahnte, dass ihm die Antwort nicht schmecken würde. Bacchus erzählte ihm all dies schließlich nicht ohne Grund.

»Weil der Verhangene Rat uns verheizt«, sagte das Clanoberhaupt und ballte dabei wütend die Fäuste. »Seit zweihundert Jahren kultivieren sie bei den Wildmännern eine Glorifizierung des Todes, wie es sie noch nie im Laufe unserer Geschichte gegeben hat, sonst wären wir längst ausgestorben. Sie halten unsere Zahlen gering, Quaestor, indem sie uns für die Unendliche Legion anwerben oder für gefährliche Wachdienste und tödliche Jagden. Indem sie unsere Clans in feindlicher Umgebung absiedeln, wo wir Hydren und Drachen abwehren dürfen oder indem sie uns kriminalisieren, damit wir im Konflikt mit den örtlichen Behörden den frühen Tod finden.«

»Die Lady vom See würde so etwas nicht …«, begann Grayson reflexartig, hielt dann jedoch inne. Die Ratsvorsitzende war dem Gleichgewicht der Kräfte verschrieben. Eine aggressive, quasi unsterbliche Rasse, die sich in jeder Generation, in der sie nicht kämpfte, vervierfachte, war eine nicht zu vernachlässigende Bedrohung. Die Strategie, die Neigungen der Wildmänner einzusetzen, um ihre Bevölkerungsdichte gering zu halten und gleichzeitig Brennpunkte der Nebula Convicto zu sichern, war genau das, was die Lady vom See tun würde.

»Ah, Sie erkennen, dass ich die Wahrheit sage«, kommentierte Bacchus zufrieden das Schweigen des Quaestors.

»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte Grayson ratlos. »Was erhoffen Sie sich davon?«

Bacchus lachte. »Also doch kein Diplomat«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Dann will ich direkt sein und Ihnen nicht mehr Ihrer wertvollen Zeit stehlen.« Ein wenig Stahl war bei diesen Worten in die Stimme des Wildmannes zurückgekehrt, und Grayson ermahnte sich, mit wem er es hier zu tun hatte. »Sie haben das Vertrauen der Ratsherrin und können die Art und Weise beeinflussen, wie sie unser Volk behandelt.« Grayson wollte protestieren, aber Bacchus hob mahnend die Hand. »Spielen Sie jetzt nicht den Unpolitischen oder Ahnungslosen, Mr. Steel. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Sie seit Jahren einer großen Sache auf der Spur sind und im Laufe Ihrer Ermittlungen einige Katastrophen verhindert haben. Wenn Sie für uns sprechen, hört man Ihnen zu.«

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte Grayson mit gereiztem Unterton. Er wusste, er sollte vorsichtig sein, aber seine Natur ging wieder einmal mit ihm durch. »Sie haben uns gegen eine verdammte Hydra kämpfen lassen und dabei wären einige meiner Leute beinahe umgekommen. Und das alles für ein Bild, das Sie vielleicht ein Dutzend Mal ansehen und dann vergessen werden.«

Bacchus’ Augen verengten sich, als er antwortete. »Vorsicht, Quaestor. Sie sind hier auf meinem Grund und Boden, und niemand weiß, wo Sie sich befinden.«

Grayson reckte das Kinn vor und stieß dem überraschten Wildmann seinen ausgestreckten Finger in die Brust. »Sie wollen was von mir«, sagte er kaltschnäuzig. »Also lassen Sie diese Paten-Masche und erzählen Sie mir lieber, warum ich Ihnen helfen sollte.«

Bacchus sah einige Sekunden auf Grayson hinunter, ohne sich zu regen. Der Quaestor war sich seines zerbrechlichen Fingers auf der fassförmigen Brust des Wesens schmerzlich bewusst, aber ihn jetzt wegzunehmen, wäre ein Zeichen der Schwäche, das er sich nicht geben wollte. Er wusste, er pokerte ausgesprochen hoch, aber wenn es ihm nicht gelang, auf Augenhöhe mit Bacchus zu verhandeln, würde dieses Gespräch todsicher ein unbefriedigendes Ende nehmen. Das Letzte, was Grayson brauchte, war ein Ganove, der die Hälfte der Quadriga als Geisel festhielt, um seine Agenda durchzusetzen. »Wenn Sie genauso hart für unsere Zukunft kämpfen, wie Sie gerade verhandeln, lag ich mit meiner Entscheidung, Sie um Hilfe zu bitten, wohl richtig«, sagte Bacchus schließlich in leisem, angespanntem Ton.

Mit einem unterdrückten Seufzer nahm Grayson seinen Finger weg und trat einen halben Schritt zurück. »Ich höre«, sagte er und sah dabei zu den Tischen hinüber, wo sich der Kampf ums Essen ein wenig beruhigt hatte. Morgan, Richard, Hank und Mira schienen soeben wach geworden zu sein, denn sie saßen nun bei Shaja und Anne vor vollen Tellern und stopften Unmengen an Essen in sich hinein. Anscheinend hatte der Genuss von Ambrosia einen ausgeprägten Heißhunger zur Folge. Keiner seiner Gefährten wirkte beunruhigt oder bedroht, aber andererseits hatte er bisher weder Mack noch Philis oder Thaum gesehen. Er konnte nur hoffen, dass sie wohlauf waren, und solange Bacchus nichts anderes andeutete, wollte Grayson annehmen, dass die drei keine Gefangenen der Wildmänner waren.

»Wie ich vorhin sagte, gibt es Gerüchte um Sie und Ihr Team«, sagte Bacchus nach einigen Sekunden. »Gerüchte, die sich hartnäckig halten und mit jedem Ihrer Ermittlungsfälle lauter werden.« Grayson drehte den Kopf, um dem Wildmann in die Augen zu sehen. Der Blick des Clanoberhauptes war halb fragend, halb wissend. »Etwas Großes kommt auf die Nebula Convicto zu. Etwas, das uns alle mitreißen kann. Stimmt das?«

Grayson nickte. »Ich und meine Quadriga stemmen uns seit Jahren gegen eine Verschwörung«, gab er zu. »Aber unsere Gegenspieler werden verzweifelt und setzen alles auf eine Karte. Wenn wir hier in Rom versagen, wird Ihr Volk in einen Krieg verwickelt, der das Ende der Wildmänner bedeuten könnte.« Er wusste, dass bei einem Konflikt zwischen der magischen und der mundanen Welt eine sich selbst reproduzierende Armee aus Veteranen ganz oben auf der Abschussliste der Militärs stehen würde. Die Teiche der Wildmänner würden gezielt aufgesucht und vernichtet werden.

Bacchus musterte ihn und nickte nur. Grayson war beeindruckt, dass der Anführer nicht nach Details fragte. »Ich vertraue auf Ihr Wort«, sagte der Wildmann stattdessen. »Und Sie brauchen dieses Bild von da Vinci für Ihre Ermittlungen?«

Grayson nickte. »Es wird uns hoffentlich zu dem Ort führen, den auch die Drahtzieher der Verschwörer finden wollen.«

»Das Bild gehört Ihnen«, sagte Bacchus sofort. »Es wartet seit Ihrem Sieg im Haupthaus auf Sie. Ich stehe zu meinem Wort.« Er legte Grayson eine Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Und wenn Sie sich bei der Lady vom See für uns stark machen, verspreche ich Ihnen, dass Ihnen mein gesamter Clan für die Dauer Ihrer Ermittlungen in Rom zur Verfügung steht.«

Graysons Augen weiteten sich vor Überraschung. Eine kleine Armee aus Veteranen und Ganoven, die mit der Stadt bestens vertraut und tief in ihr verwurzelt waren? Er hätte auch seinen Quaestorenring dafür hergegeben und wieder als Streifenpolizist gearbeitet, wenn Bacchus dies im Tausch gewollt hätte! »Einverstanden«, sagte er mit dem besten Pokerface, das er auf die Schnelle hinbekam.

Bacchus lachte in sich hinein. »Das dachte ich mir. Wären Sie nicht so stur, hätten wir uns die Hälfte unseres Gespräches sparen können.«

»Und wären Sie kein Verbrecherboss, hätte ich heute nicht um das Leben meiner Leute fürchten müssen.«

Bacchus legte Grayson einen Arm über die Schultern und führte ihn den Hang hinab auf die lachende, schmausende Gruppe zu. »Ich gestehe, wir haben alle unsere kleinen Fehler. Aber jetzt, wo wir Verbündete sind, sollten wir das auch feiern, nicht wahr?«

Die Sonne neigte sich bereits seit einiger Zeit dem Horizont zu, und mit ihr verschwand auch die Wärme. Der Winter forderte zusammen mit der heranbrechenden Nacht sein Recht auf diesen Ort zurück, und Grayson schloss seine Lederjacke, um nicht zu frösteln. Seine neuen Verbündeten waren ebenso notwendig wie unberechenbar, und der Quaestor konnte nur hoffen, dass ihre Hilfe ausreichen würden, um das verhängnisvolle Wettrennen gegen die Verschwörer zu gewinnen.


Die Frau im Nebel

Griechenland, Kykladen, genaue Insel unbekannt, Montag, 15. Dezember, 20.21 Uhr

Bacchus war von den versammelten Wildmännern mit großem Hallo beim Festessen begrüßt worden, während Grayson kaum mehr als abschätzige Blicke und herausfordernde Gesten entgegengeschlagen waren. Er hatte sich zwischen seine Freunde gesetzt und dabei erleichtert festgestellt, dass mittlerweile auch Thaum, Philis und Macks Drohne anwesend waren. Letztere wirkte, als wäre sie repariert worden, und als Bacchus zu einer Ansprache über die Unverbrüchlichkeit des Clans anhob, nutzte Grayson die allgemeine Ablenkung, um sich mit seinem Team und den Grenzgängern zu beraten.

»Alles in Ordnung bei euch?«, raunte er in sein Mikro, nachdem er den Funk wieder eingeschaltet hatte. »Wurde irgendwer bedrängt oder bedroht?«

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort, und Grayson war froh darüber, dass ihr neuer Verbündeter in diesem Punkt schon mal die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht waren die Wildmänner doch eher unbequeme Bettgenossen der Nebula Convicto, die man absichtlich an den Rand der Gesellschaft gedrängt hatte, um sie besser kontrollieren zu können, als die notorischen Unruhestifter, als die sie bekannt waren. Dann fielen zwei junge Wildmänner von der Sitzbank, während sie unter dem Gejohle ihrer Kameraden aufeinander eindroschen und dabei aus vollem Halse lachten. Selbst Bacchus unterbrach einfach seine Rede und sah väterlich lächelnd zu, sodass Grayson innerlich mit den Achseln zuckte und sich mit dem Gedanken anfreundete, dass wahrscheinlich beide Wahrheiten auf dieses Volk zutrafen.

»Was habt ihr zwei da oben auf dem Hügel besprochen?«, fragte Shaja leise. »Der Handschlag am Ende eurer Unterhaltung sah wie ein Handel aus.«

Gegen seinen Willen war Grayson ein wenig nervös. Anhand der Reaktion seiner Freunde und der Grenzgänger würde er schnell einen Querschnitt an Meinungen erhalten, ob seine Entscheidung, sich auf Bacchus’ Angebot einzulassen, richtig gewesen war. »Der Clan wird uns beim Aufspüren der Verschwörer helfen, ebenso wie bei der anschließenden … Festnahme.« Der Quaestor wusste ebenso gut wie alle Anwesenden, dass die Hintermänner sich niemals ergeben würden, aber er wollte wenigstens den Anschein wahren, dass diese Ermittlung nicht in Gewalt und Tod enden würde.

Der Kampf der beiden Wildmänner war mittlerweile entschieden, und es sah für Grayson nach einem blutigen Unentschieden aus, als die zwei sich übel zugerichtet auf die Holzbank hochzogen und grinsend weiteraßen, während Bacchus seine Rede fortsetzte.

Grayson holte tief Luft, bevor er zum kritischen Teil seiner Übereinkunft kam. »Dafür will er, dass ich bei der Lady vom See ein gutes Wort für die Wildmänner einlege, damit sie nicht mehr nur die Wahl zwischen Einöde, Verbrechen oder Armee haben.« Sein Blick geisterte von einem Gesicht zum anderen, um möglichst viele der Reaktionen einzufangen, die seine Worte hervorriefen. Shajas Miene zeigte Besorgnis, Morgan war bleich geworden, Richards Augen waren voller Mitleid. Anne schien vor allem Neugier zu empfinden, während Mack sichtlich mit seiner Fassung rang. Die Grenzgänger setzten allesamt ein Pokerface auf, bis auf Philis, die auf ihr Smartphone starrte und vollkommen unbeeindruckt schien.

»Du stichst da in ein politisches Wespennest, das weißt du, oder?«, fragte Morgan vorsichtig. »Die Neigungen der Wildmänner zum Wohle der Nebula Convicto einzusetzen, ist die beste von über zwei Dutzend Lösungen, die im Laufe der Jahrhunderte versucht wurden.«

»Und viele Freunde haben sich diese kampfeslustigen Arschlöcher in der Zeit auch nicht gemacht«, sagte Mack grimmig. Grayson sah den Zwerg überrascht an, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Die haben damals versucht, unsere Lüftungstunnel zum Einsturz zu bringen, damit wir hier unten elendig ersticken.«

Der Quaestor stöhnte auf und fragte sich, was er nur getan hatte, als Mira sich plötzlich einschaltete und einwarf: »Das war vor gut eintausenddreihundert Jahren, wenn ich mich richtig an meinen Geschichtsunterricht erinnere«, sagte die Elfe. »Und zwar, weil ihr die ersten Wildmänner getötet habt, auf die ihr getroffen seid.«

»Moment«, hakte Grayson ein. »Die beiden Völker haben sich getroffen?«

»Wildmänner sind extrem zäh«, warf Richard unterkühlt ein, der anscheinend auch nicht viel für das Arrangement seines Quaestors übrighatte. »Sie sind eine von drei Spezies, die jemals auf zwergische Außenposten getroffen sind.«

»Interessanterweise sind sie auch für die Hälfte des Schwarzmarkthandels verantwortlich, der exotische Waren zu den Zwergen hinunter- und hinauftransportiert«, warf Thaum mit seiner bedächtigen Stimme ein. »Das Bier, das ich ständig auf dem Schreibtisch Ihres Schattens sehe, ist dort unten nämlich verboten, da es unter den dort vorherrschenden Druckverhältnissen eine schädliche Auswirkung auf das …, wie wurde es genannt, ›moralische Empfinden vieler Mitbürger‹ hatte.«

Mack wischte mit einer hastigen Geste die leeren Dosen vom Tisch, was nur zu einem umso lauteren Klappern führte, als sie in seiner Höhle über den Boden kullerten. »Lenkt jetzt nicht ab«, sagte er mürrisch. »Wir Zwerge haben ein langes Gedächtnis, und den Wildmännern ist nicht zu trauen.«

»Deswegen hat jeder Angst, dein Volk zu reizen«, sagte Mira kühl. »Weil die nächsten dreihundert Generationen die Nachfolgen eines Konflikts ausbaden dürfen.«

»Es funktioniert, oder nicht?«, grummelte Mack vor sich hin. »Und wenigstens flüchten wir uns nicht in eigene Taschendimensionen, in denen wir so tun, als wären wir die Krone der Schöpfung.«

»Oh nein, ihr habt euch lieber vor den Altvorderen in der Tiefe verkrochen«, spottete die Elfe, und Grayson hob die Hand.

»Genug«, sagte er scharf und erntete einige wütende Blick von umsitzenden Wildmännern, die glaubten, der Ermittler meine den noch immer sprechenden Bacchus. Grayson sprach leise in sein Mikro weiter, während er sich seinen Teller mit Käse, Trauben, kaltem Braten und Fladenbrot füllte, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, zumal er einen Mordshunger bekam. »Bitte keine politischen Diskussionen. Ich habe nur versprochen, mit der Lady vom See zu reden, damit sie einen kritischen Blick auf die Situation der Wildmänner wirft. Der Rest liegt dann in ihrer Hand.«

»Sie wird sich bedanken, dass du ihr eine politische Bombe vor die Füße wirfst«, sagte Shaja warnend.

Grayson zuckte mit den Achseln. »Wenn wir dadurch die Hintermänner dingfest machen und diesen Wahnsinn ein für allemal stoppen, kann sie mich danach gerne strafversetzen.«
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»Noch drei Minuten«, murmelte Morgan nach einem flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr.

»Warum muss es unbedingt Mitternacht sein?«, fragte Grayson, der seine Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben hatte. Die Nachtluft war kühl, und hier auf der Spitze des Weinberges pfiff ein schneidender Wind um den Gipfel, der Grayson an den bitterkalten Winter denken ließ, in den sie noch in dieser Nacht zurückkehren würden.

»Weil wir hier von uralter Magie reden, die nie modernisiert wurde«, sagte der Magus gereizt. »Und halte gefälligst zwei Schritte Abstand – du leckst schon wieder.«

Grayson blickte an sich herab und sah, dass sich ein feiner Nebel aus purer Antimagie um einen Teil seines Torsos gebildet hatte. Er konzentrierte sich auf seine Gabe und rang sie mühsam wieder in sein Inneres zurück. Seitdem er in der Arena etwas in sich zerbrochen hatte, war seine Antimagie stärker, aber deutlich schwerer zu kontrollieren. Anscheinend hatte Grayson die von Morgan vorhergesehene Epiphania durchlaufen und durfte mitten in dieser Krise versuchen, seine Kräfte wieder in den Griff zu bekommen.

Morgan schaute erneut auf seine Uhr und beugte sich dann hinunter zum Teich der Wildmänner, die Finger gen Oberfläche ausgestreckt. Bacchus räusperte sich rechterhand der beiden Männer. »Ist es wirklich nötig, dass Sie das Wasser berühren?«, fragte er kritisch.

»Sie wollten noch heute persönlich mit der Lady vom See reden«, sagte Morgan. »Wenn ich sie herbitten soll, geht das nicht anders.«

Bacchus verzog sein Gesicht, sodass seine Hauer über seine Wangen kratzten, schwieg jedoch. Grayson sah sich verstohlen um, konnte aber außer ihnen dreien niemanden in der Nähe entdecken. Das Clanoberhaupt hatte die Wachen fortgeschickt, und die restlichen Wildmänner waren ebenso wie Graysons übriges Team auf dem Festessen verblieben, das noch immer anhielt. Wann immer ein Teller leer war, wurde ein neuer herangeschafft und die Wildmänner hörten seit Stunden nicht auf zu essen. Der Quaestor hatte verstohlen Shaja nach dem gewaltigen Appetit ihrer Gastgeber gefragt und sie erklärte ihm, dass Wildmänner innerhalb von fünf Jahren heranwuchsen. Kein Wunder, dass die Nebula Convicto solche Angst vor diesem Volk hatte.

»Mitternacht«, sagte Morgan endlich und Grayson atmete auf. Das Warten war das Schlimmste und er wollte endlich nach Rom zurück. Sie hatten viele Stunden verloren, seit ihre Falle im Auktionshaus schiefgelaufen war und Grayson war sich sicher, jetzt, wo die Verschwörer wussten, dass das Bild für sie verloren war, würden sie andere, vielleicht direktere Wege einschlagen, um da Vincis Archiv zu finden.

Er beobachtete wie Morgan die Fingerspitzen der rechten Hand in das dunkle Wasser tauchte und seinen Gehstock mit der Linken über der Flüssigkeit kreisen ließ. Obwohl der Stab das Wasser nicht berührte, begann die Oberfläche sich träge mit dem Fokus des Magiers zu drehen.

»Mylady«, wisperte Morgan ehrfürchtig. »Hört den Ruf des Wassers, das Band allen Lebens, das euch umfließt. Wir brauchen Euren Rat, oh Weise aus der Tiefe.« Morgan sprach mit einem eigentümlichen Dialekt und Grayson hörte heraus, wie sehr es dem Magus widerstrebte, jene Worte zu formen. Morgan blickte die beiden über seine Schulter an. »Wenn Sie in Ihrem Teich ist, wird sie meine Beschwörung erreichen.«

Dem Quaestor gefiel das Wort ›Beschwörung‹ überhaupt nicht, aber da erschien auch schon ein menschähnlicher Umriss auf dem Boden des Teiches, der von einem dunkelgrünen Schimmer umgeben war, wie ein Schatten in der tiefsten Nacht. Die Luft schien feuchter, schwerer zu werden, als der Umriss emporstieg und dann durchbrach eine in Algen gehüllte Alptraumgestalt die Oberfläche, die bleich und wütend zu Morgan emporblickte.

»Wie. Kannst. Du. Es. Wagen?«, sagte die Lady vom See mit einer Grabesstimme, die nachhallte, als würden sie in einer unterirdischen, klammen Grotte stehen, fernab von allem, was lebte.

Morgan wand sich sichtlich und zog die Finger aus dem Wasser. Er tippte einmal mit dem Gehstock auf die wirbelnde Oberfläche, die sich daraufhin beruhigte und sagte: »Sei frei, oh Geist, zu reden und zu handeln, wie es dir beliebt.«

Die Luft normalisierte sich mit einem Schlag, und die Erscheinung der Lady vom See erschien nun weniger fremd, wenn auch nicht weniger furchterregend. Das Geisterhafte war verschwunden, und zurück blieb die wütende, in Algen verhedderte, mächtigste Zauberin der Nebula Convicto, die ein Nachthemd trug. »Bei allen neuen und alten Göttern, Morgan, wenn das hier nicht wichtig ist …«, begann sie, und der Magus deutete hastig auf Grayson und Bacchus.

»Ich bin nur der Bote, Mylady«, sagte er kleinlaut angesichts des Zorns der Ratsherrin. »Macht das bitte mit diesen beiden da aus.«

Danke dafür, dachte Grayson trocken und trat einen Schritt vor, wobei er sich bemühte, keinen antimagischen Nebel auszusondern. »Mylady«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Morgan hat auf meinen direkten Befehl hin gehandelt. Ich habe ein Versprechen gegeben, jedoch nicht erwartet, es derart überstürzt einlösen zu müssen.« Dabei warf er Bacchus einen bösen Seitenblick zu.

»Wir sind ein direktes Volk«, sagte der schlicht. »Wenn Sie heute oder morgen sterben, würde Ihr Versprechen mit Ihnen erlöschen.«

Die Lady vom See musterte den Wildmann kritisch und wischte sich dabei eine Alge aus dem Gesicht. »Sie sind kein Mitglied des Rates. Ich kenne alle Wildmänner, die dort einen Sitz haben«, sagte sie unwirsch.

»Ich bin nur ein unbedeutender Geschäftsmann, der sich um das Wohlergehen seines Volkes kümmert«, erwiderte Bacchus glatt, ohne sich dabei jedoch zu verstellen.

Grayson bewunderte insgeheim, wie selbstsicher der Clanführer auftrat. Andererseits konnte der auch einfach als Kleinkind aus seinem Teich klettern, sollte er den Bogen gegenüber der Lady vom See überspannen. Grayson hatte diesen Luxus nicht.

»Mein Name ist Bacchus.«

Die Augen der Lady verengten sich zu Schlitzen. »Wohl eher Vanjal, denke ich«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. »Das erste Mal 1537 geboren und ziemlich lange ein unbedeutendes Licht in einem winzigen Wildmannclan, der im nördlichen Sibirien neben dutzender anderer Enklaven ein karges Dasein fristete. Sie haben sich nach unzähligen Scharmützeln vom Schmuggler zum Waffenschieber hochgearbeitet und während der russischen Revolution ein kleines Vermögen verdient, indem Sie magische Artefakte an mundane Widerstandstruppen verkauft haben. Nach dreißig Jahren unter dem Tower wegen Waffenschieberei kamen Sie als alter Wildmann frei und begannen die Vorbereitungen für die Übernahme des Kolosseums. Nachdem Sie bei den Verhandlungen getötet wurden, nahmen Sie einen neuen Anlauf und schafften es in Rekordzeit an die Spitze Ihres Clans und vollführten schließlich die Übernahme der größten Arena der Nebula Convicto, um ihrem Clan ein Leben fernab der kargen Einöden Russlands zu ermöglichen.« Sie legte mit einem feinen Lächeln den Kopf schief. »Sind meine Informationen soweit korrekt?«

Zum ersten Mal überhaupt sah Grayson Unsicherheit in den Augen des Wildmannes aufflackern, der einige Sekunden still dastand, bevor er schwach nickte. »Beeindruckend«, flüsterte er kaum hörbar.

Die Lady vom See stieg zur Oberfläche des Wassers empor, bis sie schließlich mit den Füßen auf der Flüssigkeit zum Stehen kam. Dampf stieg von ihr auf, der ihr eine majestätische Aura gab, während sie beiläufig Algen von ihrem seidenen Nachthemd zupfte. »Was ich mich immer gefragt habe ist: Wie konnten Sie nach ihrem letzten Tod so schnell wieder all Ihre Erfahrungen zurückerlangen und Ihren Plan weiterverfolgen? Die meisten Wildmänner benötigen ihr halbes Leben dafür, um sich an ihre komplette Vergangenheit zu erinnern.«

Bacchus zuckte mit den Achseln. Offensichtlich hatte er seine Überraschung über das Hintergrundwissen der Lady vom See schnell überwunden. »Tagebücher«, sagte er schlicht. »Ein Vampir unter dem Tower, der in einer Zelle neben mir saß, riet mir, damit anzufangen, meine Gedanken aufzuschreiben. Er neigte dazu, Details seines überlangen Lebens zu vergessen und schrieb Tagebücher, um sich besser erinnern zu können – und um die Namen seiner Opfer zu bestimmen, als er beschloss, einen Rachefeldzug gegen all jene zu starten, die ihm jemals übel mitgespielt hatten, was ihn nach deren Ermordung schließlich unter den Tower brachte. Ich beschloss, einen Teil seiner Praktiken zu übernehmen und nachdem ich wieder aus dem Teich gestiegen war, fand ich die Tagebücher schnell genug, um mich in Rekordzeit zu erinnern.« Er breitete in einer nonchalanten Geste die Hände aus. »Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

Grayson war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, eine plötzliche Neugier in den Augen der Lady aufblitzen zu sehen. »Mehr war nicht nötig?«, fragte sie.

»Mehr war nicht nötig«, bestätigte Bacchus. »Mein Volk liest und schreibt nicht gern. Die mündliche Überlieferung der eigenen Taten durch die anderen ist ein fester Bestandteil unserer Traditionen. Leider werden dabei viele Details verfälscht und verzerrt – vor allem, wenn man als Außenseiter oder Kanonenfutter der Nebula Convicto sein Dasein fristen muss und daher nur den Kampf kennt.«

Die Augen der Lady vom See waren plötzlich zwei Spiegel aus Eis, und Grayson trat einen Schritt zwischen die beiden, bevor die Lage eskalieren konnte. Anscheinend war er im Vergleich zu dem Wildmann tatsächlich der diplomatischere!

»Bacchus bietet uns dringend benötigte Hilfe bei unseren Ermittlungen an. Dafür wollte er, dass ich mich bei Ihnen für bessere Bedingungen für die Wildmänner einsetze.« Er sah die Lady vom See beschwörend an. »Sein gesamter Clan wird dabei helfen, die Verschwörer zu jagen, wenn Sie ihm ein offenes Ohr leihen. Werden Sie ihn um meinetwillen anhören?« Er atmete durch, als die Ratsherrin kaum merklich nickte.

»Und was genau stellen Sie sich vor?«, fragte sie Bacchus mit einem Unterton mühsam kontrollierter Wut in der Stimme. »Die Liste der Freunde Ihres Volkes ist kurz und die Freien tolerieren Sie nur in ihren Rängen, weil sie sonst um das Profil vorurteilsloser Parteipolitik bangen würden. Die Wildmänner haben praktisch jeder Spezies der Nebula Convicto schon einmal den Krieg erklärt, und auch wenn das mitunter lange her ist, gibt es noch genug langlebige Ratsmitglieder, die sich daran erinnern.«

Bacchus’ Kiefermuskeln traten wie Schlangen unter der Haut hervor, als der Wildmann die Zähne zusammenbiss und sich die Worte der wichtigsten Politikerin des Rates anhörte. Grayson trat wieder einen Schritt zurück, da die beiden anscheinend mit harten Bandagen spielen wollten und er keinerlei Absicht hatte, ins Kreuzfeuer zu geraten. Er hatte wie versprochen den Kontakt hergestellt, und wenn Bacchus es nun selbst versaute, wollte Grayson damit nichts zu tun haben. Er stellte sich neben den unglücklich dreinblickenden Morgan, dessen Miene keinen Zweifel daran ließ, was er von dieser mitternächtlichen Verhandlung hielt. »Ich will jedem Clan, der es wünscht, eine Umsiedlung auf unbewohnte Inseln vorschlagen«, sagte Bacchus, ebenfalls mühsam seine Gefühle beherrschend. »Die begrenzte Landmasse wird eine unkontrollierte Ausbreitung unserer Art verhindern, und wenn wir nicht mehr anwachsen können, weil uns der Platz ausgeht, wird unsere kämpferische Natur von alleine dafür sorgen, dass keiner von uns mehr alt genug wird, um in den Teich zu gehen und sich zu vermehren, weil wir in jungen Jahren aufeinander losgehen werden und unsere Zahl so konstant bleibt. Im Gegenzug wird der Rat jeden Clan für die militärischen Dienste angemessen entlohnen, die seine Mitglieder freiwillig leisten. Und damit meine ich nicht den Hungerlohn, den die Unendliche Legion uns momentan zukommen lässt.«

Die Lady vom See stutzte. »Ihre Forderungen entsprechen dem Leicester-Pakt von 1303«, sagte sie überrascht. »Den haben Ihre Leute damals abgelehnt.«

Bacchus brummte ungehalten und deutete auf Morgan und Grayson. »Damals gab es viel weniger von denen und viel mehr von uns. Seitdem haben sich die Zeiten geändert. Außerdem stammte der Plan damals von einer ehrgeizigen Ratsherrin, jetzt aber wird jeder Wildmann denken, der Vorschlag käme von uns.«

Die Lady neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Sie sprechen aber nicht für Ihr Volk«, gab sie zu bedenken.

Bacchus wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Alle Ratsmitglieder meines Volkes haben eine Dauerloge in der Arena gebucht. Ich habe jeden einzelnen von ihnen auf der Kurzwahl. Wenn wir uns einig sind, wird der Antrag von den Freien bei Morgengrauen eingereicht.«

Grayson war beeindruckt. Anscheinend hatte Bacchus sich genauestens in Stellung gebracht und nur auf eine Gelegenheit gewartet, seinen Vorschlag ins richtige Ohr zu flüstern. Indem er einen alten Pakt der Lady vom See als Grundlage für seine Forderungen nutzte, hatte er ihr jegliche Argumentationsgrundlage geraubt. Für den Wildmann musste es ein wahrer Glücksfall gewesen sein, dass eine gewisse Quadriga an diesem Tag im Forum Romanum um sich geschossen hatte. Ein beunruhigender Gedanke durchzuckte ihn. Was, wenn sie schon länger unter der Beobachtung des Ganoven gestanden hatten und er nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet hatte, sie unter Druck zu setzen? Unwirsch schüttelte er den Kopf. Noch mehr Paranoia würde ihm nicht guttun. Egal, wie Bacchus dies erreicht hatte, für Grayson zählte nur, dass es so aussah, als würden er und sein Team Rom mit einer kleinen Armee aus loyalen Kriminellen auf den Kopf stellen können.

»Einverstanden«, sagte die Lady schließlich in die Stille hinein. »Ich werde den Antrag unterstützen und zur Abstimmung bringen. Auch wenn ich nicht weiß, wie Sie die nötigen Stimmen zusammenbekommen wollen, damit er durchgeht.«

Bacchus wirkte erleichtert, ja geradezu stolz. »Das wird kein Problem«, sagte er breit grinsend. »Wir haben zwar keine Freunde im Rat, aber unsere Krieger sind hochgeschätzt. Ein paar Knechtschaften für fünf oder sechs Generationen sollten uns das nötige Wohlwollen erkaufen. Und in dieser Zeit kann unser Volk damit beginnen zu lernen, dass es neben Kampf und Verbrechen auch noch andere Dinge im Leben gibt.«

Die Lady vom See musterte Bacchus mit neuem Respekt in den Augen. »Sie planen sehr langfristig, wie es scheint.«

Bacchus zuckte wieder die Achseln. »Veränderung kommt selten über Nacht und wenn, hält sie meist nicht sehr lange. Aber heute haben wir den ersten Stein für eine echte Brücke zwischen meinem Volk und der Nebula Convicto gelegt.«

Die Lady vom See nickte und sah Grayson dann lange und nachdenklich an, bis ihm der Angstschweiß auszubrechen drohte. »Wir werden zu gegebener Zeit noch einmal über dieses kleine Treffen reden, Quaestor«, sagte sie lächelnd, und Grayson wurde ob der Drohung kalt. »Doch fürs Erste wünsche ich Ihnen Glück bei ihrer Jagd. Bringen Sie die Verschwörer zur Strecke, so schnell sie können.« Sie zögerte einen Moment. »Malthusar wurde dabei beobachtet, wie er Unterredungen mit mehreren Hardlinern im Verhangenen Rat führte. Ich fürchte, er sondiert die Möglichkeit, einen Erstschlag gegen die mundane Welt zu führen, um unser Überleben zu sichern, sollten Sie scheitern. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, dass er mit so einer Idee bei den Erben offene Türen einrennt.«

Grayson war fassungslos. »Halten Sie den Kerl auf«, sagte er aufgebracht. »Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass die Nebula Convicto den Verschwörern die Arbeit abnimmt, weil die Ratsmitglieder nervös werden.«

Die Lady vom See breitete mit trauriger Miene die Arme aus. »Angst macht aus uns allen Narren, Mr. Steel. Ich bremse ihn aus, so gut ich kann, aber wenn Morgans Berichte nicht bald optimistischer werden, könnten Malthusars Worte auf fruchtbareren Boden fallen, als uns allen lieb sein kann.«

»Wir haben die Frau im Nebel«, sagte Grayson frustriert. »Sagen Sie das ihren Freunden im Rat. Bald stehen wir hoffentlich in den verschollenen Archiven da Vincis und haben das Blutsiegel gesichert.«

Die Lady vom See wirkte erleichtert und versank langsam wieder in dem Teich, aus dem sie beschworen worden war. »Ich werde die guten Nachrichten überbringen. Und von Ihrem Volk erwarte ich morgen den passenden Antrag, Bacchus.« Der Wildmann nickte entschlossen, wobei sein nachdenklicher Blick jedoch auf Grayson ruhte. »Morgan, schick mich jetzt gefälligst zurück«, sagte die Ratsherrin streng zu dem Magus. »Und solltest du mich nochmal wie einen x-beliebigen Wassergeist herbeibeschwören, ohne dass die Welt untergeht, werde ich dir diesen Zauber mit meinen eigenen Händen aus dem Hirn reißen, ist das klar?«

Der Magus nickte so heftig, dass Grayson dachte, ihm würde der Kopf abfallen, und als die Lady vom See unter Wasser verschwand, tippte Morgan mit seinem Gehstock auf die Oberfläche, die einmal grünlich aufschimmerte und dann dunkel und still dalag.

»Der Rat denkt über einen Erstschlag nach?«, zitierte Bacchus die Ratsherrin nach einigen Sekunden. »Sie erzählen mir besser alle Einzelheiten über Ihren Fall, Quaestor. Bis vor einer Minute dachte ich noch, ich hätte Sie über den Tisch gezogen, aber nun erscheint es mir, als hätten Sie den besseren Handel abgeschlossen.«

»Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Grayson düster.

»Geht ihr beiden schon vor«, sagte Morgan und hob den rechten Arm weit genug an, dass der aus dem Nachthimmel herabstürzende Numquam darauf landen konnte. »Ich bleibe noch ein Weilchen hier und denke darüber nach, warum ich ständig meine politische Karriere riskieren muss, um den Launen eines gewissen Quaestors zu genügen.«
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»Also das ist mal eine Überraschung«, sagte Mack anerkennend und pfiff zwischen den Zähnen hindurch, während er seine Drohne im Kreis herumfliegen ließ, um die versammelten Kunstwerke zu begutachten, die im langgezogenen Hauptraum eines der Nebengebäude des Anwesens ausgestellt waren. »Ich sehe einen Nostradamus, noch zwei da Vincis, und da drüben sogar einen frühen Merlin – der alte Zausel war ein großer Magus, aber ein verdammt schlechter Bildhauer, wenn ihr mich fragt.«

Bacchus stand mit selbstzufriedener Miene in der Tür des Präsentationsraums und lehnte dort mit verschränkten Armen an deren schweren Rahmen, während seine Gäste durch das große Zimmer mit der hohen Holzdecke gingen und sich neugierig umsahen. Grayson blieb dicht neben dem Wildmann, da die ständigen antimagischen Entladungen, die seine Gabe freisetzte, eine Gefahr für die magischen Kunstwerke darstellten, die in diesem Raum versammelt waren. Er selbst war nie ein großer Kenner musischer Werke gewesen und beobachtete viel lieber die Reaktionen seines Teams und der Grenzgänger, anstatt die Bilder, Statuen und Mosaike zu betrachten, die sich alle mehr oder weniger bewegten, oder zumindest in unregelmäßigen Intervallen die Farbe wechselten. Shaja schritt mit einem andächtigen Lächeln durch den Raum und schien mehr den Augenblick als die Kunst selbst zu genießen. Morgan blieb bei jedem Ausstellungsstück stehen und führte aufgeregte Selbstgespräche über Entstehung und Zaubertechnik der Werke. Mack schätzte hingegen ihren heutigen Marktwert ab, während Richard und Anne Arm in Arm umherschlenderten und in ein Privatgespräch vertieft zu sein schienen, bei dem die sie umgebende Kunst kaum mehr als ein angenehmes Hintergrundrauschen war. Die Grenzgänger standen indes in einer Ecke des Raumes und flüsterten hektisch miteinander, während sie immer wieder auf Bacchus oder eines der Ausstellungsstücke zeigten und dabei Hanks Unterarme festhielten. »Die vier sind wohl hin- und hergerissen, ob sie meine Kunstsammlung stehlen oder mich um einen Job bitten wollen«, sagte Bacchus grinsend. »Beides wäre schmeichelhaft, aber nur eines davon würden sie überleben.«

Grayson sah ihn von der Seite an. »Sie würden Grenzgänger anheuern?«, fragte er überrascht.

»Jeder tut das«, sagte Bacchus beiläufig. »Wildmänner fallen auf, wohin auch immer sie gehen und Ihre Grenzgänger scheinen kompetent zu sein, Mr. Steel. Mir fallen da zwei, drei Probleme ein, bei denen sie mir helfen könnten.«

Mira sah den Blick der beiden und kam zu ihnen herüber, während Thaum und Philis weiter den sich begierig die Lippen leckenden Hank im Zaum hielten.

»Wir verschwinden jetzt besser, Quaestor«, sagte sie und deutete mit einem Daumen über ihre Schulter gen Troll. »Hank fängt gleich an zu sabbern und uns gehen die Argumente aus, warum er nicht ein, zwei Andenken mitnehmen soll.«

»Vielleicht weil ich Sie dann jagen und qualvoll töten lasse?«, fragte Bacchus, und für Grayson klang die Aussage nicht nach einer Drohung, sondern nach einer simplen Feststellung.

Mira zuckte die Achseln. »Haben wir schon versucht. Bei Kunst wird Hank immer etwas irrrational.« Sie sah Grayson an. »Danke für die nette Achterbahnfahrt, Mr. Steel«, sagte sie gelassen. »Wir vier verziehen uns noch heute aus Rom, bevor Sie auf die Idee kommen, unsere Ärsche nochmal in die Schusslinie von Fanatikern, Phantasmagorien oder Hydren zu schleifen. Und vergessen Sie nicht: Neben einem riesigen Haufen Geld schulden Sie uns noch einen Gefallen – und den löse ich sicher ein.«

Grayson reichte ihr die Hand, darauf bedacht, die Antimagie in seinem Inneren zu halten, und sah sie neugierig an. »Was haben Sie jetzt vor?«

»So etwas fragt man einen Grenzgänger nicht, Quaestor«, antwortete sie amüsiert. »Sagen wir einfach, ich und die anderen haben nun genug Geld, um endlich einen mies gelaunten Greifen auszuzahlen, der uns schon seit einer Weile das Leben schwer macht, und Mack hat einen Folgeauftrag für uns an Land gezogen, sozusagen als Abschiedsgeschenk.« Sie rieb sich die Hände. »Personenschutz für eine reiche Göre auf Karibikurlaub, so wie ich ihn verstanden habe. Nichts, das schief gehen könnte.«

Grayson fielen da auf Anhieb über ein Dutzend Dinge ein, die schiefgehen könnten, hielt sich aber mit seiner Schwarzseherei zurück. »Dann viel Glück«, sagte er nur und ließ die Hand der Elfe los. Die nickte Bacchus einmal zu und scheuchte dann Hank und die beiden anderen aus dem Raum. Überrascht erkannte der Ermittler, dass er die vier Grenzgänger vermissen würde. Er wurde auf seine alten Tage wohl doch emotional.

Eine gegenüberliegende Tür ging auf, und ein korpulenter Wildmann in Lederjacke erschien im Rahmen und winkte Bacchus respektvoll herbei.

»Die Lady im Nebel ist aufgebaut«, sagte der Clanführer mit einem Lächeln. »Es wird Zeit für Ihren Lohn, Quaestor.« Grayson störte sich an der Wortwahl, die ihn zu einem besseren Söldner degradierte, aber schwieg und bedeutete den anderen, ihm und Bacchus in das Hinterzimmer zu folgen. Der Raum als solcher war winzig, nur ein viereckiges Zimmer von drei Metern Kantenlänge in dessen Mitte eine Staffelei stand, neben der der füllige Wildmann regungslos verharrte. Grayson sah noch immer nur wallenden Nebel im Rahmen des Bildes und blickte ungeduldig zu Bacchus hinüber, der ihn jedoch ignorierte und wartete, bis alle im Raum waren. Grayson sammelte seine Willenskraft, um seine Gabe unter Kontrolle zu halten und niemanden zu verletzten, als es arg voll im Zimmer wurde und Shaja sich dicht neben ihn stellte.

»Kann ich deinen Arm nehmen, ohne dass du mir Magie und Leben aus dem Leib reißt?«, fragte sie leise, und Grayson runzelte die Stirn.

»Ist das nicht eigentlich mein Text?«, fragte er halb scherzhaft. Ihr erstes intimes Beisammensein war ein Eiertanz zwischen Shajas Succubusfähigkeiten und Graysons Antimagie gewesen, und er hoffte inständig, dass die empfindliche Balance, die sie in dieser Hinsicht erzielt hatten, nicht durch seine anwachsenden Kräfte zerstört wurde.

Bacchus scheuchte den Wildmann hinaus und schloss die Tür, sodass er nun mit der Quadriga und den Grenzgängern allein war. »Ich würde mich über ein Mindestmaß an Diskretion freuen«, sagte er warnend. »Was ich jetzt tue, könnte als sehr kontrovers angesehen werden.« Grayson tauschte einen nervösen Blick mit dem Rest der Quadriga aus, aber da sprach Bacchus schon weiter. »Hiermit erkläre ich Sie alle zu temporären Ehrenmitgliedern unseres Clans«, sagte er leise, so als würde er befürchten, außerhalb dieses Raumes gehört zu werden. »Bis zum nächsten Vollmond ist alles, was unser ist, auch das Ihre.«

Kaum hatte der Wildmann die Worte gesprochen, als sich das Motiv im Bilderrahmen veränderte. Der alles verdeckende Nebel lichtete sich ein wenig und gab die nun deutlich sichtbare Gestalt einer Frau frei, die einen schweren, dunklen Umhang trug und unter ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hervor den Betrachter anstarrte, den Zeigefinger ihrer rechten Hand mahnend an ihre Lippen gelegt. Hinter ihr waren kaum sichtbar unscharfe Konturen von Gebäuden im Nebel zu erkennen, die keinerlei Anhaltspunkte auf den Standort der Frau boten. Die einzige weitere Auffälligkeit war ein schwach schimmernder, blauer Ball aus Licht, der über der rechten Schulter der Frau im Nebel waberte und mit seinem diffusen Licht mehr verhüllte, als er offenbarte, da er die Schwaden in einen undurchsichtigen Vorhang aus milchigem Weiß verwandelte.

»Inspirierend, nicht wahr?«, sagte Bacchus ergriffen. »Sie scheint dazu einzuladen, über die Mysterien dieser Welt nachzudenken. Der Nebel symbolisiert unsere Unwissenheit und das Licht unsere unbeholfenen Versuche, diese zu durchdringen, welche alles nur noch schwerer durchschaubar machen.«

Grayson ignorierte die Kunstkritik des Wildmannes und starrte frustriert auf das Gemälde. »Bitte sagt mir, dass einer von euch aus dem Motiv schlau wird«, grollte er laut. »Für mich sieht das Ganze wie eine üble Sackgasse aus.«

»Fehlanzeige, Boss«, sagte Mack bedauernd. »Ich habe die erkennbaren Umrisse in einen Algorithmus eingefügt, der die Skyline von Rom mit den hier angedeuteten Gebäuden vergleicht. Zu 98 Prozent befindet sich der Ort in der Altstadt Roms, aber mehr kann ich dir nicht sagen.«

Richard und Anne schüttelten bedauernd den Kopf, ebenso wie Shaja. »War noch nie hier«, sagte sie entschuldigend.

»Morgan?«, fragte Grayson mit schwindender Hoffnung. »Du weißt doch sonst immer alles.«

»Auch wenn ich mich über dieses Kompliment sehr freue: Leider weiß ich gerade auch nicht mehr als du, Grayson.« Er deutete mit dem Gehstock auf den blauen Ball aus Licht. »Ich bin allerdings sicher, dass dies hier ein Hinweis ist.« Der Magus sah zu Bacchus hinüber. »Wenn ich ein, zwei Zauber ausprobieren dürfte …?«

Der Wildmann nickte. »Aber tun Sie nichts, was das Gemälde beschädigt«, warnte er Morgan. Sofort begann dieser mit einer Reihe gemurmelter Zauberformeln, die jedoch weitestgehend wirkungslos blieben. Mal wehte plötzlich ein scharfer Wind durch das Motiv des Bildes, ohne jedoch den Nebel vertreiben zu können, auch wenn die Frau sich mit einem wütenden Blick die Kapuze auf dem Kopf festhalten musste. Mal erschuf Morgan einen Ball aus Licht in seiner Hand, der dem auf dem Gemälde glich, und führte ihn ganz nah an die magische Leinwand heran. Der Magus verdunkelte und erhellte das Motiv, färbte den Nebel ein und ließ sogar einmal die Frau in der Mitte des Gemäldes unsichtbar werden. Nichts vermochte den Schleier zu durchdringen.

»Da Vinci war ein echtes Genie«, sagte Morgan bedauernd. »Seine Maltechnik reagiert höchst vielseitig auf Erkennungs- und Analysezauber und scheint den Betrachter geradezu zu verspotten, wenn man auf dem Holzweg ist.«

»Wenigstens hätten die Verschwörer genauso dumm aus der Wäsche geguckt wie wir gerade, wenn sie das Bild erworben hätten«, sagte Mack in die aufkeimende Stille hinein.

»Wenig hilfreich, Schraubenkopf«, sagte Shaja und beugte sich vor, bis ihre Nase beinahe die Leinwand berührte. Ihre Augen glühten golden auf, als sie ihre Körpermagie bis zum Äußersten bündelte, um das Bild zu untersuchen und die Frau im Nebel legte ihre linke Hand vor ihr Gesicht, um sich vor dem goldenen Glanz zu schützen. »Verdammt, hier ist wirklich nichts zu erkennen«, fluchte sie und gab auf.

Grayson sah Bacchus erwartungsvoll an. »Sie sind doch ein ausgewiesener Rom- und Kunstexperte. Können Sie uns sagen, an welchem Ort sich die Frau im Nebel aufhält? In dem Motiv soll ein Hinweis aus da Vincis Archiv zu finden sein.«

Bacchus’ Blick schweifte über das Gemälde, aber seine Miene sprach Bände. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Aber ich bin mir sicher, dass diese spezielle Maltechnik auf eine zweite Komponente hinweist. Der Besitzer sieht das Hauptmotiv, aber nur an einem speziellen Ort oder zu einer bestimmten Zeit wird der Hintergrund enthüllt. Wenn dieses Gemälde wirklich der Schlüssel zu da Vincis verschollenem Archiv ist, wird ein so weiser Mann wie er dies nicht offen in einem seiner Bilder verstecken, oder es wäre schon lange gefunden worden.«

»Wenn man nicht weiß, dass mehr an dem Motiv dran ist, als es den Anschein hat, hinterfragt man das Bild nicht«, sagte Shaja und betrachtete dabei die wieder still dastehende Frau. »Wie viele Besitzer haben das Gemälde wohl angestarrt, ohne je den Nebel zu durchdringen?«

Grayson fluchte herzhaft. »So kommen wir nicht weiter. Hat jemand Vorschläge?«

Bacchus räusperte sich, und der Kopf des Quaestors drehte sich hoffungsvoll in seine Richtung. »Es gibt ein Orakel, das Ihnen weiterhelfen könnte«, sagte er zweifelnd.

Grayson hob abwehrend die Hand. »Oh nein, ein Orakel hat uns diesen ganzen Mist erst eingebrockt«, sagte er entschieden.

»Sei nicht so engstirnig«, mischte Morgan sich ein. »Es gibt viele Formen von Orakeln. Sprechen Sie weiter, Bacchus.« Grayson biss sich auf die Zunge und verschränkte nur störrisch die Arme vor der Brust, wobei er den leichten Nebel bemerkte, der voller winziger Blitze um seine Unterarme waberte. Anscheinend manifestierte sich seine Störrigkeit physisch, solange er seine Gabe nicht wieder unter Kontrolle hatte. Egal, was sie als nächstes unternahmen, er würde sich anschließend um dieses Problem kümmern müssen.

»Der Bocca della Verità sollte Ihnen weiterhelfen können«, sagte Bacchus nach einem Moment des Nachdenkens. »Er handelt mit Informationen und Geheimnissen. Dingen, die kaum einer Menschenseele auf diesem Planeten bekannt sind.«

Morgan und Richard verzogen das Gesicht, Shaja hingegen kratzte sich nur fragend am Kopf. »Ist das nicht diese große Steinscheibe, die einem die Hand zermalmen soll, wenn man sie anlügt?«

»Fast«, sagte Morgan stöhnend. »Du und Grayson seid eigentlich ein perfektes Paar. Einer ignoranter als der andere.«

Die beiden Angesprochenen drehten sich gemeinsam zu ihm um, und der Magus wich hastig einen halben Meter zurück.

»Also das Teamwork der beiden stimmt schon mal«, sagte Anne lachend. »Das Einschüchtern haben sie als Pärchen prima drauf.«

»Jeder hat so seine Hobbys«, sagte Shaja augenzwinkernd. »Andere laufen Ski oder machen Weinverkostungen, wir bedrohen gerne Verdächtige oder schießen auf Bösewichte.«

Grayson seufzte leise. »Klär uns einfach auf, Morgan.«

Der Magus nickte und zupfte dabei in einer nervösen Geste seinen Anzug zurecht. »Der Bocca della Verità oder auch ›Mund der Wahrheit‹ ist ein Orakel, genauer gesagt ein eigenwilliger Poltergeist, der in einer riesigen Marmorscheibe lebt. Das Kerlchen macht sich einen Spaß daraus, die dunkelsten Wahrheiten einer Person als Lohn zu verlangen und ihr im Gegenzug selbst eine Frage zu beantworten.«

»Klingt erstmal nicht so wild«, sagte Grayson.

»Nur dass die mannshohe Marmorscheibe ein riesiges Gesicht darstellt und man bei dem Gespräch mit dem Poltergeist seine Hand in den Mund des Reliefs stecken muss«, sagte Richard düster. »Wenn er glaubt, man lügt, beißt die Fratze zu und man ist seine Hand los. Und zwar so endgültig, dass auch keine Heilmagie mehr hilft.«

»Der Poltergeist geht dabei so wenig subtil vor, dass es sogar in der mundanen Welt eine Sage über den Stein gibt. Daher auch sein Name.«

Grayson rieb sich nachdenklich über seine rechte Hand. »Klingt nicht nach einer vertrauenswürdigen Quelle«, sagte er schließlich. »Und auch nicht nach einem echten Orakel. Mehr nach einem exzentrischen Informationsschieber.«

»Seine Aussagen sind immer zutreffend, daher wurde er 1932 vom Rat als Orakel anerkannt«, sagte Morgan achselzuckend. »Aber ja, er hat keine Visionen, sondern simple Insiderinformationen von all seinen intimen Gesprächen mit wichtigen Personen im Laufe der Jahrhunderte. In Anbetracht unserer jüngsten Erfahrungen sollte das eigentlich ein Pluspunkt sein.«

Der Quaestor dachte an die tote Präfekta Dea und nickte schicksalsergeben. »Also schön, wo finden wir diesen Poltergeist?«
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Grayson kam sich vor wie ein Unterweltboss, als er zusammen mit seiner Quadriga durch das nächtliche Rom schritt, abgeschirmt von zehn einschüchternd dreinblickenden Wildmännern, die allesamt Tücher vor ihre kapuzenverhüllten Gesichter gebunden hatten, damit sie in der Dunkelheit wie stämmige Menschen wirkten. Ein feiner Schneeschauer bepuderte die freigeräumte Straße und jenen Teil der Umgebung, der sich bisher mühsam von der Last der weißen Massen befreit hatte, wie eine Warnung an die Bewohner Roms, dass das schlimmste Winterwetter doch noch nicht vorbei war. Um diese Zeit waren die Straßen nahezu menschenleer, und wer sich doch auf die Straße traute, machte um die vermummten Wildmänner einen hastigen Bogen.

»Sind Sie sicher, dass wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen?«, fragte Grayson Bacchus, der sie begleitete, in einen äußerst geschmackvollen Designermantel gehüllt dastand und das kalte Wetter zu genießen schien. »Fast wie im Hochsommer in der Heimat«, sagte er genießerisch und zog tief die Luft ein, ohne auf Graysons Kommentar einzugehen. »In den Dingern ist man immer so abgeschnitten vom Leben.« Er deutete dabei mit dem Daumen auf die drei schwarzen Limousinen, in denen sie vom Forum Romanum hierhergefahren waren, nachdem sie durch die Falte zurück nach Rom und dann durch die antike Domäne in die mundane Version der italienischen Hauptstadt zurückgekehrt waren. Graysons Verstand gewöhnte sich langsam an die schnellen Tapetenwechsel, sodass genug Raum für kleine und große Sorgen übrig blieb. Wie zum Beispiel diejenige, dass besorgte Anrufer die Polizei rufen könnten, weil ein vermummter Mob vor einer kleinen Kirche an einer Touristenattraktion rumlungerte.

»Sie beantworten meine Frage nicht«, drängte er.

»Entspannen Sie sich, Quaestor«, sagte Bacchus gelassen und atmete ein weiteres Mal tief ein. »Die Gefahr, dass die Verschwörer uns mit magischen Mitteln aufspüren und uns ihre Phantasmagorie auf den Hals hetzen ist viel größer, als dass Sie mit Ihrem Diplomatenausweis ein paar Polizisten verscheuchen müssen.«

Grayson bereute, gefragt zu haben und behielt den schwarzen Nachthimmel im Auge. »Ich hasse dieses gefiederte Ding«, sagte er inbrünstig.

Bacchus trat hastig von ihm weg. »Ihre Negativität sickert aus Ihnen heraus«, sagte er beunruhigt.

Grayson sah an sich herab und bemerkte den feinen Nebel, der aus seiner Kleidung austrat und bläulich knisternde Entladungen freisetzte. »Warum nur diese Blitze?«, fragte er halblaut. »Die tauchen doch nur auf, wenn ich Magie banne.«

»Das ist pure Antimagie, Grayson«, sagte Morgan mit einem furchtsamen Blick auf den Nebel. »Sie zerstört selbst winzigste Rückstände natürlicher magischer Ladungen in der Luft.«

»Er will damit sagen: Wenn einer von uns das einatmet, sind wir tot,«, gab Shaja ihm in ihrer direkten Art zu verstehen. »Also reiß dich endlich zusammen.«

»Leichter gesagt, als getan«, murmelte der Quaestor und sah sich im Schein der antik wirkenden Straßenlaternen um, während er versuchte, seine Gabe unter Kontrolle zu bringen. Sie standen auf einer mehrspurigen Kopfsteinpflasterstraße, rechterhand befand sich der vergitterte Vorbau einer schneebedeckten kleinen Kirche mit viereckigem, säulenverzierten Glockenturm, linkerhand sah der Quaestor einen ebenfalls mit Säulen bestückten Pavillon sowie einen mehrstufigen Brunnen, der zwei Gestalten zeigte, welche eine breite Wasserschüssel auf ihrem Rücken trugen. Durch den vielen Schnee sah es so aus, als würden die beiden Figuren die Last des Winters und der gesamten Welt auf ihren Schultern tragen. Grayson konnte das Gefühl nachvollziehen.

»Fertig«, sagte einer der Wildmänner und trat von dem bisher verschlossenen Eingangstor des Kirchenvorbaus weg, das nun weit aufschwang und somit Einlass in den schmalen, die gesamte Kirchenbreite umfassenden Gang bot, der auf der hinteren Seite von der eigentlichen Kirche und an der Vorderseite von den in die Rundbögen eingelassenen Gittern begrenzt wurde.

»Wer will den Geist befragen?« Bacchus schaute neugierig in die Runde.

»Das mache ich«, sagte Grayson sofort. »Falls er auf dumme Gedanken kommt, sollte eine Prise Antimagie ihn davon abhalten, zuzubeißen.«

»Dieser Poltergeist ist verdammt mächtig, Boss«, sagte Mack warnend, während seine Drohne über ihnen träge Kreise zog. »Wir reden hier von einem Wesen, welches über Jahrhunderte hinweg Wissen und Magie angesammelt hat und sich im absoluten Zentrum seiner Macht befindet. Wenn du deine Hand in den Mund des Marmorgesichtes steckst, ist das, als würdest du an einer Schrotflinte lutschen.«

Die besorgten Blicke der anderen sprachen Bände, und Grayson beschloss, extra misstrauisch zu sein. Er betrat den schmalen Gang, der an der Front der Kirche vorbeiführte, und versuchte, die Schlagschatten der Gitter zu ignorieren, die den Bereich in schmale Flecken aus Helligkeit unterteilten. Vor sich an der Wand sah Grayson eine beinahe mannshohe Scheibe aus einem im schwachen Laternenschein fleckig wirkenden Marmor. Das darin eingemeißelte, bärtige Gesicht mit angedeuteten langen Haaren wirkte eher wie das von einer fremdartigen Sagengestalt, denn wie das von einem Menschen, und Grayson war sich sicher, ein rotgoldenes, schwaches Leuchten in den Löchern zu sehen, die die Augen der Fratze darstellten. Das Spiel des Lichtes schien die Mundwinkel des steinernen Gesichtes für einen Moment aufwärts zucken zu lassen, so als würde der Stein sich auf den nächsten Bittsteller freuen, der seine Hand den Launen des in ihm wohnenden Geistes darbot.

Grayson ging weiter auf die Scheibe zu, als hinter ihm mit einem donnernden Krachen die Gittertür zuflog, sodass er in dem Vorbau der Kirche eingesperrt war. Gleichzeitig glommen die rotgoldenen Augen der Fratze auf, und eine hohle Stimme ertönte: »Der Pfand im Mund; die Wahrheit gesprochen, den Preis errungen und fortgekrochen.«

Grayson verzog flüchtig das Gesicht. Er ist schon mal kein Poet und steht auf Einschüchterung, dachte er bei sich. Ein klassischer Schläger, der nur aus einer Position der Stärke heraus verhandelt. Mit solchen Typen wusste er umzugehen. Die Mahnung um die Mächtigkeit des Poltergeistes im Hinterkopf trat der Quaestor näher und legte gehorsam seine rechte Hand in das Loch, das den Mund darstellte. Sei nett und spiel mit, Grayson, ermahnte er sich selbst. Du hast genug private Geheimnisse, füttere ihn mit einem Happen und dann stell deine Frage.

»Oho, ein Quaestor«, ertönte die hohle Stimme überall um ihn herum. »Und dazu noch ein Lacunus.« Der Mund des Gesichtes schloss sich zu abrupt, als dass Grayson reagieren konnte, und klemmte seinen Handrücken sanft, aber fest ein. »Willst du reden oder hoffst du, mich zu bannen? Du wärst der siebenunddreißigste, der dies versucht.«

Grayson musste sich korrigieren. Dies hier war ein kluger Schläger. Er wusste, im wahrsten Sinne des Wortes, mit wieviel Druck er arbeiten musste, um seine Ziele zu erreichen. »Reden«, gab er spröde zur Antwort.

»Dann rede auch«, sagte der Geist belustigt. »Was willst du wissen?«

»Weißt du etwas über das Gemälde des Leonardo da Vinci, das den Namen ›Die Frau im Nebel‹ trägt?«

»Ja«, antwortete der Poltergeist belustigt.

Grayson rollte die Augen. »Was willst du wissen?«, grollte er.

»Was war deine dunkelste Stunde?«, hallte die Stimme in heiserem Flüsterton um ihn herum.

Grayson schluckte. Das war leicht zu beantworten, aber schwer auszusprechen. »Die Zeit vor der Nebula Convicto«, begann er. »Bevor Morgan mich fand.«

»Das ist eine sehr lange Zeitspanne«, stichelte der Geist. »Genauer.« Das Wort war ein scharfes Zischen in der Nacht.

Der Quaestor kniff die Augen zusammen. War der Poltergeist etwa hellsichtig? Und mächtig genug, um Graysons Gabe zu durchbrechen? Oder hatten ihn Jahrhunderte der intensiven Gespräche mit Fremden nur zu einem meisterhaften Menschenkenner gemacht? »Als ich an den Seltsamen Sieben scheiterte«, presste er hervor. »Fälle, die ein mundaner Polizist nicht lösen konnte.«

»Genauer«, flüsterte die Stimme schmeichlerisch in sein Ohr. »Es gab da einen bestimmten Moment. Ich sehe ihn in deinen Augen.«

Bruchstücke flogen durch Graysons Bewusstsein, tief vergraben und lange vergessen. Regen, der an die Fensterscheibe prasselte. Der Abschiedsbrief von Rebecca auf dem Tisch, zerknittert und fleckig vom vielen Lesen. Die Indizien zu den Seltsamen Sieben an der Wand mit zu vielen Fragezeichen versehen, als dass sie jemals entwirrt werden könnten. Eine fast leere Whiskeyflasche in seiner linken Hand. Seine geladene Dienstwaffe in seiner rechten, halb erhoben, der Lauf gefährlich nahe an seiner Stirn. »Ich habe nicht aufgegeben«, knurrte Grayson defensiv und versuchte, seine Hand aus dem Mund zu reißen, als Wut und Scham in ihm hochstiegen.

»Nein, das hast du nicht«, wisperte der Geist. »Du wurdest gebeugt, aber nicht gebrochen. Interessant. Und gefährlich.« Der Druck auf Graysons Hand verstärkte sich und war nun beinahe schmerzhaft. »Was willst du über das Bild wissen?«

Grayson überlegte fieberhaft, wie er seine Frage formulierte. Der Mund der Wahrheit saugte Informationen auf wie ein Schwamm, und seine Intuition war anscheinend übermenschlich. Wenn er zu viel verriet, würde er dem Geist die Verschwörung offenbaren, und er wusste nicht, wie und an wen das Wesen dieses Wissen weiterverbreiten würde. »Das Gemälde soll einen Hinweis auf da Vincis verschollenes Archiv beinhalten. Wie können wir diesen aufdecken?«

»Bist du etwa ein Schatzsucher, Quaestor?«, neckte ihn der Geist amüsiert. »Oder spielst du nur Verstecken mit der Wahrheit?«

»Das ist meine Frage«, sagte Grayson mit fester Stimme und versuchte sich an seinem besten Pokerface.

»Und eine Antwort sollst zu bekommen«, sagte der Geist selbstzufrieden. »Unser kluger, weiser da Vinci hat sein Motiv mithilfe des Ortes, der Zeit und einer speziellen Handlung verschlüsselt. Ihr müsst alle drei Komponenten kennen, damit der Nebel sich lüftet.«

Grayson fluchte, was den Geist auflachen ließ. Aus den Augenwinkeln sah er seine Quadriga, die besorgt die Hälse reckte, aber anscheinend nicht erkennen konnte, was hier vor sich ging. Der Mund der Wahrheit besaß wohl eine eigene Verneblung, wie jedes magische Geschöpf. »Kennst du diese drei Komponenten?«, fragte er.

»Nur den Menschen, der sie kennen muss«, sagte das Orakel. »Den Menschen, der gezeichnet wurde. Der dem Bild sein Leben einhauchte.«

Der Quaestor wollte am liebsten wütend aufschreien. Noch ein Hindernis! Antimagischer Nebel sickerte aus seinen Armen und der Geist stöhnte auf. »Ist jetzt der Moment gekommen, wo du mich tötest, kleiner Quaestor?«, fragte er schmerzerfüllt, und der Druck auf Graysons Hand verstärkte sich. »Sollen wir uns gegenseitig zermalmen?«

Grayson riss sich zusammen und schloss seine Gabe in sich fort, so gut es eben ging. »Was willst du wissen, damit du mir den Namen der Person verrätst, die alle Komponenten kennt?«

»Nur dein dunkelstes Geheimnis«, wisperte der Geist in Graysons Ohr. »Jene Wahrheit, die nicht einmal du selbst kennst.«

Grayson war drauf und dran, dem Geist mit Gewalt zu Leibe zu rücken, aber seine eingepresste Hand erinnerte ihn daran, dass er diesen Kampf nicht ohne einen gewaltigen Verlust gewinnen konnte. »Wie soll ich etwas verraten, das ich nicht kenne?«, fragte er stattdessen.

»Ich schäle es schon aus dir heraus, Menschlein«, sagte das Orakel genussvoll. »Ich erkenne einen zerrissenen Geist, wenn er vor mit steht.«

»Zerrissen?«, wiederholte Grayson verwirrt.

»Erzähl es mir«, sagte das Orakel nur. »Erzähl mir alles.«

»Nein«, grollte Grayson, und mit seiner Sturheit kehrte der antimagische Nebel zurück. Diesmal hielt er ihn jedoch nicht auf und ließ ihn über die Oberfläche des Marmors gleiten. Der Stein schien regelrecht zu erschaudern, und der Geist schrie schmerzhaft auf.

»Du würdest mich und deine Chance auf eine Antwort aus reinem Trotz vernichten?«, ächzte der Poltergeist. Der Marmor drückte mittlerweile derart fest auf Graysons Hand, dass die Knochen bereits anfingen, sich zu verschieben. »Warum tust du das?«

Der Quaestor stutzte und seine Bockigkeit verflog, ebenso wie der blau blitzende Nebel, der von ihm aufstieg. Er war schon immer ein sturer Hund gewesen, aber der Gedanke, dass dieses Orakel in seinem Kopf herumwühlte, ließ ihn geradezu irrational werden. Er wiederholte die Frage des Geistes für sich selbst. Warum tust du das alles hier?

Grayson holte tief Luft und begann von seiner Zeit bei Scotland Yard zu erzählen, von seinem ersten Treffen mit Morgan, der Entdeckung der Verschwörung und all den Hindernissen und Katastrophen, die sie seitdem überwunden oder abgewendet hatten. Der Druck auf seine Hand ließ mehr und mehr nach, bis Grayson sie ohne Probleme wieder herausziehen hätte können. Als er endete, schien das Marmorgesicht sich im Lichterspiel geradezu genüsslich zu verziehen.

»Danke, Quaestor«, sagte der Poltergeist zufrieden. »Ich weiß jetzt, was dein dunkelstes Geheimnis ist.«

Grayson war verwirrt. Er hatte viel erzählt, was Verschlusssache war, aber über ihn persönlich war nur wenig dabei gewesen. »Also bekomme ich nun meine Antwort?«, fragte er verwirrt.

»Gleich«, schnurrte das Wesen. »Vorher musst du eine Entscheidung treffen: Soll ich dir helfen, die Verschwörer aufzuhalten, oder zerstörst du mich hier und jetzt und sorgst letztendlich für den Tod der Magie – so wie du es dir insgeheim schon seit langem wünschst?« Der Mund schloss sich donnernd und presste Graysons Hand so stark zusammen, dass sie brach. Der Quaestor schrie schmerzerfüllt auf und ging auf die Knie, während seine Gabe wie eine dunkle Flutwelle aus ihm hervorbrach. Dieser verfluchte Geist! Er würde ihn auslöschen, ihn restlos von dieser Welt tilgen …

Die Zeit schien stillzustehen, als die Wahrheit Grayson wie einen Hammerschlag traf.

Er verabscheute Magie! Er hatte sie vom ersten Moment an gehasst, als er mit ihr konfrontiert worden war. Die Bannmünze, die damals die junge Anwältin in die Fänge der Banshee geführt hatte. Die Banshee selbst, die Grayson beinahe getötet hätte. Die Seltsamen Sieben, deren Verbrechen nur durch Magie Wirklichkeit geworden waren und die ihn beinahe in den Wahnsinn oder Tod getrieben hätten. Drachen, die ihn betrogen hatten, Altvordere, die die Welt versklaven wollten, Vampire, die sich an die Spitze der Regierungen mogeln wollten, Oger, die nur essen konnten, wenn sie anderen Lebewesen Schaden zufügten, Basilisken, die Unschuldige in Stein verwandelten … die Liste ließ sich endlos erweitern und schoss ihm so schnell durch den Kopf, dass die Bilder magischer Bedrohungen ineinander verschmolzen und nichts als einen weißglühenden Ball des Hasses zurückließen. Der Geist hatte Recht. Grayson sah zu seinen Freunden hinüber und machte sich klar, dass er sie trotz ihrer Fähigkeiten mochte, aber nicht weil er ihre Natur als solche akzeptierte. Er hasste die Magie, und wenn sie von dieser Welt verschwinden würde, wäre sie ein besserer, weniger komplizierter Ort.

Der Druck auf seine Hand verstärkte sich weiter, als sein antimagischer Nebel die Marmorscheibe komplett umhüllte. »Entscheide dich … Quaestor«, stöhnte der Poltergeist flüsternd. »Folge deinem Hass, lösche mich aus und beende alle Hoffnung, die Welt der Magie zu retten … oder lasse deinen Hass los und verschreibe dich völlig der Erhaltung der Magie, mit sämtlichen Spielarten, die die Nebula Convicto für die nichtsahnende Menschheit bereithält.«

Grayson hatte sich noch nie in seinem Leben so verletzlich, verwirrt und mächtig zugleich gefühlt. Der Poltergeist hatte eine Seite an ihm aufgedeckt, die schon immer, verborgen unter Graysons grimmigem Wesen, in ihm gelauert hatte und sie ebenso schonungslos an die Oberfläche gezerrt, wie die Wahl, die der Quaestor nun treffen musste. Während sein antimagischer Nebel in den Marmor einsickerte und das in ihm lebende Orakel erstickte, erkannte Grayson die Weisheit in den Worten des Wesens. Wenn er seine Abneigung gegen die Magie nicht aufgab, würde er sie niemals akzeptieren und auch nicht retten können. Er blickte zu Shaja, Richard und Morgan hinüber, die noch immer beunruhigt vor den vergitterten Durchlässen des Vorbaus auf und ab gingen und lauthals miteinander diskutierten. Grayson versuchte, den Nebel, der aus ihm aufstieg, unter Kontrolle zu bringen, aber es war, als sprudelte all sein Hass aus ihm empor, den er all die Jahre mit sich herumgetragen hatte. Der Kobold, den er unter der Elbe aufgelöst hatte, der Minotaur im Labyrinth, den er brutal getötet hatte, selbst T’chan, der Altvordere: Jeden von ihnen hatte er mit jenem Gefühl des Hasses besiegt, das ihn nun so fest umschloss wie der Marmor seine rechte Hand. In Paris war diese Abneigung durch die vom Fluch erzeugte, übertriebene Schmachterei nach Shaja in den Hintergrund gerückt, aber wenn er ehrlich zu sich war, hätte Grayson de Poulier nur zu gerne in Versailles ein blutiges Ende bereitet – was er dann bei seinem Verhör unter dem Tower nachgeholt hatte. Selbst seine Beziehung zu Shaja beruhte darauf, dass er ihre dämonische Seite bekämpfte, wann immer sie miteinander im Bett waren.

Zweifel rasten fast genauso schnell durch seinen Verstand wie die Bilder von durch Magie zerstörte Großstädte, eingeäschert infolge eines magischen Erstschlages durch die Unendliche Legion. Grayson musste sich entscheiden: Wollte er weiterhin in der Magie eine Bedrohung sehen, die ausgelöscht werden musste, oder wollte er der Lady vom See und dem Rat vertrauen, dass sie die Welt weiter vor jenen Kräften schützten, die die mundane Welt ins Chaos stürzen wollten. Wieder glitt sein Blick zu seinen Freunden hinüber. Jeden von ihnen würde der Krieg gegen die mundane Welt auf seine Weise zerstören.

Grayson holte tief Luft, und eine elementare Wahrheit bohrte sich in seinen Verstand: Es war nicht die Welt, die sich ändern musste – er selbst musste einen Weg für sich finden, nicht alles zu hassen, das ihm nicht gefiel. Mit einem Keuchen ließ er von dem Versuch ab, den Nebel eindämmen zu wollen, der im Begriff war, den Mund der Wahrheit zu töten. Stattdessen schien es ihm, als würde er gedanklich einen Schritt zur Seite treten. Er sah immer noch den manipulativen Drecksack, der Bittsteller ihrer Geheimnisse beraubte und ihnen dabei Schmerzen und Verstümmelung androhte. Aber nun sah er auch ein uraltes, weises Wesen, das versuchte, Grayson eine tiefsitzende Wahrheit zu offenbaren, ohne die er seine Gabe niemals völlig verstehen und beherrschen würde. Und der Geist war bereit für diese Erkenntnis des Quaestors zu sterben, sollte der sich für den Hass auf alles Magische entscheiden. Grayson betrachtete das ersterbende rotgoldene Glühen in den Augen der Marmorscheibe und wusste, wenn er es wollte, könnte er dem Ringen zwischen Mensch und Orakel in diesem Moment ein dunkles Ende setzen. Ein Schub Antimagie in den Mund des Wesens und er wäre frei und konnte gehen. Keiner würde wissen, was er getan hätte. Keiner, außer ihm selbst.

Mit einem Seufzen ließ Grayson die Wut in seinem Inneren los, gab sie frei, wohl wissend, dass er damit die Kontrolle über sie verlor. Der antimagische Nebel aus seinem Inneren brandete auf, füllte den gesamten Raum, nahm selbst Grayson für einen Moment den Atem … und löste sich dann einfach auf.

»Danke, Quaestor«, keuchte der Mund der Wahrheit und öffnete sich, sodass Grayson seine verletzte Hand hinausziehen konnte. »Fragen Sie die Morgaine, wie man das Gemälde freisetzt. Denn es ist ihr Antlitz, das die Leinwand ziert.«

Der Quaestor erhob sich wie betäubt und stolperte gen Ausgang, die pochende Hand an die Brust gedrückt. Die Gittertür sprang von selbst auf, und er war noch keine drei Schritte aus dem Vorbau herausgetreten, als er bereits von seiner Quadriga umringt wurde.

»Was ist passiert?«

»Du warst verdammt lange da drinnen.«

»Die Hand muss versorgt werden.«

»Haben wir die Antworten, die wir brauchen, Boss?«

Die Worte seiner Freunde prasselten auf ihn ein, und er schüttelte den Kopf, um klar im Kopf zu werden. »Dieses Orakel war anders, als ich erwartet hatte«, sagte er müde.

»Der Bocca della Verità ist dafür bekannt, das Destillat einer Wahrheit ans Licht bringen zu können«, sagte Anne besorgt. »Es sind bereits Menschen daran zerbrochen, ihn aufgesucht zu haben. Es heißt, man lässt immer ein Stück von sich bei ihm zurück.« Sie schaute auf Graysons lädierte Hand. »Ob nun Fleisch und Knochen oder etwas anderes.«

»Danke für die Warnung«, sagte Grayson schwach lachend.

»Wären Sie etwa nicht gegangen, wenn ich Ihnen das vorher gesagt hätte?«, fragte die Walküre.«Na also«, fuhr sie fort, als Grayson nicht antwortete.

»Kannst du deine Gabe unterdrücken, damit ich dich heilen kann?«, fragte Morgan, und der Quaestor konnte ein Lächeln nicht zurückhalten.

»Sicher, versuchen wir es«, sagte Grayson in geheimnisvollem Ton.

Morgan hob seinen Gehstock, doch anstatt seine Aura so weit wie möglich abzuschwächen, konzentrierte Grayson sich auf den Wunsch, die Heilmagie ihr Werk verrichten zu lassen, und erinnerte sich daran, dass Morgan ein Freund war, ein Mensch, dem er sein Leben anvertrauen konnte …

»Ich spüre keinen Widerstand!«, entfuhr es Morgan, als die Hand des Quaestors in Sekundenschnelle heilte. »Bist du etwa ausgebrannt? Hast du mit dem Orakel kämpfen müssen?«

»Ja und nein«, sagte Grayson mit einem selbstironischen Lächeln. »Der Mistkerl wollte wissen, auf welcher Seite ich stehe und hat mich mit mir selbst ringen lassen.«

»Anscheinend waren Sie siegreich«, sagte Bacchus, der bisher still daneben gestanden hatte.

»Sagen wir einfach, es ist der richtige Grayson, der diesen Vorraum verlassen hat«, wiegelte der Quaestor ab. Seinen Freunden würde er später reinen Wein einschenken, aber dem Wildmann davon zu erzählen, dass er sich eben erst gegen seinen unterbewussten Wunsch entschieden hatte, die Magie dieser Welt auszulöschen, erschien ihm keine gute Idee.

»Genug dieser halbgaren Andeutungen«, sagte Mack, der seine Drohne noch immer kreisen ließ. »Was hat dir der Mund der Wahrheit nun gesagt, Boss?«

»Wir müssen zu jemandem, der Morgaine heißt«, erklärte Grayson und sah sich dabei um. »Sagt der Name irgendjemandem etwas?«

Alle Gesichter um ihn wurden bleich, und Morgan schüttelte langsam den Kopf. »Du solltest endlich alle Bücher lesen, die ich dir empfehle«, sagte er tonlos. »Sie ist die zweitmächtigste Zauberin der westlichen Hemisphäre und Erzfeindin der Lady vom See.«

»Mundane Sagen nennen sie auch Morgan le Fey oder Morgana«, sagte Richard bedeutungsvoll.

Grayson stutzte. »Die Morgana? Aus der Artussage?«

»Genau die«, sagte Shaja. »Zweite Siegerin im Kampf um die Struktur, die du heute als die Nebula Convicto kennst. Hätte sie gegen die Lady vom See gewonnen, gäbe es keinen Verhangenen Rat. Nur eine Alleinherrscherin, die nach ihrem Bauchgefühl entscheiden würde.«

»Steckt sie etwa hinter den Verschwörern?«, fragte Morgan entsetzt.

Grayson schüttelte den Kopf. »Aber sie kennt das Geheimnis um da Vincis Bild. Sie ist die Frau, die er gezeichnet hat. Sie ist die Frau im Nebel.«

»Also soll ausgerecht sie uns helfen?«, fragte Anne zweifelnd.

Als Grayson nickte, warf Mack die Arme in die Luft, ließ dann seinen Kopf mit einem Knall auf seinen Schreibtisch fallen. »Das war’s«, sagte er dumpf. »Wir sind am Arsch.«

Rom, Municipio II, nahe der Galleria Borghese, Dienstag, 16. Dezember, 5.13 Uhr

Schweigen erfüllte das Innere der Limousine und lag über der Quadriga wie ein Leichentuch. Bacchus hatte ihnen taktvoll ein eigenes Fahrzeug überlassen, als er bemerkt hatte, dass Grayson und sein Team für sich sein mussten, um sich neu zu sortieren. Selbst Anne war auf den Beifahrersitz der Limousine geklettert und hatte den Fahrer angewiesen, die Trennscheibe zum Heck hochzufahren, damit die fünf ungestört sein konnten. Sie waren unterwegs zur Winterresidenz der Morgaine, und auf dem Weg dorthin hatte Grayson von seinen Erlebnissen mit dem Bocca della Verità berichtet. Er war dabei schonungslos ehrlich, ja geradezu brutal direkt gewesen, in der Hoffnung, dass seine Freundschaft zu den vier Teamkameraden stärker war als die Vorurteile, die der Poltergeist so schonungslos aufgedeckt hatte.

»Boss, du warst schon immer ein negativer Sack«, meldete sich Mack schließlich als erster zu Wort. »Und bei all der Scheiße, die du mit Magie erlebt hast, wundert es mich nicht, dass sich deine Einstellung zu allem Übernatürlichen schleichend verändert hat.« Auch wenn die Stimme des Zwergen jovial klang, erkannte Grayson an seiner derben Wortwahl, dass selbst der ruppige Mack an dieser Nachricht zu kauen hatte.

»Vorurteilsbeladen wäre meine Beschreibung gewesen«, sagte Morgan kühl und zog vielsagend das Hosenbein mit der arkanen Fessel hoch. »Jetzt weiß ich zumindest, warum du nicht protestiert hast, als der Rat mir die hier verordnet hat. Ein gemeingefährlicher Magier weniger, um den du dir Sorgen machen musst, nicht wahr, Grayson?«

Der stöhnte gequält. »So ist das nicht«, versuchte er sich zu erklären. »Ich war mir meiner Abneigung gar nicht bewusst.«

»Wir anderen sind ebenso schuld, dass es soweit gekommen ist«, sagte Richard. »Wir hätten es sehen müssen.« Das Gesicht des Ritters zierte jenes entrückte Lächeln, das er seit seinem Gebet am Petrusgrab öfter zeigte. »Immerhin waren sowohl die Einführung Graysons in die Nebula Convicto als auch seine darauffolgende Zeit in unserer Gemeinschaft von den schlimmsten Erfahrungen geprägt, die man im Umgang mit der Magie haben kann.«

»Mich interessiert weniger, was war, sondern mehr, was ist«, sagte Shaja und sah Grayson neugierig von der Seite an. »Wie stehst du zu uns?« Der Quaestor spürte, dass die Halbdämonin ihre Frage mehrdeutig meinte und suchte nach den passenden Worten, um seine innere Haltung zu beschreiben.

»Magie ist nicht gut oder böse«, sagte er schließlich. »Sie ist eine Naturgewalt. Oder besser, ein Werkzeug. Wie sie eingesetzt wird, zählt.« Er sah Skepsis in den Augen der anderen und konnte es ihnen nicht verdenken, klang das, was er sagte, doch wie ein schlechter Spruch aus einem billigen Glückskeks. »Ich zeige euch besser, was ich meine«, sagte er, während draußen die Landschaft des stillen, verschneiten Roms an ihnen vorbeizog. Er sammelte sich und prägte sich seine Freunde genau ein, verinnerlichte noch einmal seine Verbundenheit und sein Vertrauen zu ihnen – und dehnte mit einer kaum merklichen Anstrengung sein Lacunusfeld aus, bis sie alle davon umhüllt waren. Kleine blaue Funken tanzten spielerisch durch die Luft, und glitten träge über die Haut seiner Freunde, ohne jedoch zu wilden Entladungen zu führen.

»Was zum Teufel …?«, fragte Mack und starrte fasziniert und ungläubig auf seinen Monitor. »Wir sind in einem Feld aus Antimagie, aber alle meine Systeme funktionieren weiter!«

»Das kitzelt«, sagte Shaja kichernd und schlug einen der Funken fort, die über ihren Unterarm tanzten.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Morgan sprachlos und betrachtete die passiven Energiepartikel, die sich um den Knauf seines Gehstock sammelten wie Motten um das Licht.

Grayson zuckte die Achseln. Wie sollte man jemandem erklären, dass man gedanklich einen Schritt zur Seite getreten war? »Ich vertraue euch«, sagte er schlicht. »Also vertraut euch meine Gabe auch.«

»Selektive Antimagie«, hauchte Morgan ehrfürchtig. »So etwas gibt es nur in der waghalsigsten Magietheorie.«

Richard beugte sich vor und schlug Grayson auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte er. »Scheint, als wärst du deinem Seelenfrieden endlich ein Stück näher.«

Ein müdes Lächeln legte sich auf Graysons Gesicht. »So weit würde ich nicht gehen. Die Welt ist voller böser Buben, die geschnappt werden wollen, ob sie nun Magie benutzen oder nicht. Und ein Teil von mir wird wohl ewig unzufrieden sein, solange ich nicht alle geschnappt habe.«

»Das ist mein Grayson«, sagte Shaja. Sie griff ihm in die Haare und zog ihn fest zu sich heran, um ihm einen heftigen Kuss zu geben, der die anderen drei verlegen räuspern ließ. »Ich habe so viele Ideen, was ich mit dir anstellen will, jetzt, wo du deine Gabe im Griff hast«, hauchte sie ihm ins Ohr.

Der Quaestor schluckte schwer und war plötzlich froh, dass sie sehr weit von einem Bett entfernt waren. Sollte sich die Saggitaria lieber erstmal an ein paar Verschwörern austoben.

»Genug der Sentimentalitäten«, sagte Morgan streng, und Shaja ließ Grayson los. »Wir werden gleich einer der gefährlichsten Magierinnen gegenüberstehen, die die Nebula Convicto kennt. Sie lebt seit Jahrhunderten im politischem Exil, sie darf also keinerlei Partei für eine Fraktion ergreifen, kein Amt ausüben und keine Petitionen in den Rat einbringen. Was wiederum bedeutet, dass sie notorisch gelangweilt und unberechenbar ist. Die Liste ihrer Freunde ist lang, die ihrer Feinde noch länger.«

»Ihre Rivalität mit der Lady vom See ist legendär«, sagte Richard. »Der arme Artus ist damals zwischen den beiden nahezu zerrieben worden.«

»Wird sie uns helfen?«, fragte Mack voller Zweifel. »Bei uns hier unten ist Morgaine eine Spukgestalt, von der wir unartigen Zwergenkindern erzählen. Ihr könnt euch also vorstellen, wie oft mir meine Mutter mir ihr gedroht hat.«

Richard zuckte die Achseln. »Sie ist hochintelligent und ein magisches Ausnahmetalent. Sicher wird sie sich ausmalen können, was geschieht, wenn die Verschwörer einen Krieg anzetteln.«

»Eben«, sagte Shaja. »Ich wette, sie dürfte darin eher eine politische Chance denn eine Krise sehen.«

Grayson rieb sich über den Nacken. Die Uhrzeit und die Aufregung der letzten Stunden forderten langsam ihren Tribut. »Kennt sie einer von euch persönlich?«, fragte er in die Runde. Alle schüttelten den Kopf. »Dann wollen wir mal hoffen, dass wir sie davon überzeugen können, uns zu helfen.«

»Was auch immer wir tun, die Lady vom See sollten wir nicht erwähnen«, warf Morgan ein. »Hier hilft uns kein politischer Gefallen weiter wie bei Bacchus.«

Grayson spürte, wie ihr Wagen anhielt und schaute aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Rechterhand sah er ein halb offenstehendes Gitter und dahinter im Schneetreiben ein rechteckig anmutendes Anwesen mit einem schmalen Dach, auf dem sich das pudrige Weiß wie eine Krone türmte.

Morgan versteifte sich und deutete auf das Gitter. »Um diese Uhrzeit sollte es geschlossen sein«, sagte er warnend. »Und hier sollten drei Sigillen angebracht sein, die den Zugang zur Domäne schützen, in der die Morgaine ihr winterliches Exil verbringt.«

Graysons Waffe glitt wie von selbst in seine Hand. Er wollte seine Gabe ausdehnen und stellte mit einem flüchtigen Lächeln fest, dass er sie gar nicht zurückgezogen hatte. Er und seine Freunde waren noch immer durch eine Blase voller träge schwebender Lichtfunken geschützt. Überrascht bemerkte er, was für ein wohlig-warmes Gefühl ihm dies vermittelte.

Die Wildmänner stiegen ebenfalls alarmiert und mit gezogenen Waffen aus den anderen Limousinen aus, wobei jeder von ihnen eine Schnellfeuerpistole in der einen und ein kurzes, krummes Schwert in der anderen Hand hielt. Bacchus kam zu ihnen herüber, ebenso wie Anne. Grayson konzentrierte sich auf die beiden und machte sich klar, dass sie keine Gefahr für ihn darstellten. Als sie die funkengeschwängerte Luft betraten, hielt er einen Moment den Atem an, aber beide blieben von seiner Gabe unberührt.

»Was ist das für ein Zauber?«, fragte Anne Morgan neugierig und stupste mit ihrem Finger eines der umhertreibenden Energiepartikel an, welches daraufhin still zerplatzte. »Autsch«, sagte sie und schüttelte die Hand.

»Das bin nicht ich«, sagte der Magus halb abwesend, während er das offenstehende Tor begutachtete. »Das ist er«, sagte der Magus und deutete nachlässig auf Grayson.

Anne und Bacchus traten beide aus der Blase heraus, aber Richard winkte sie wieder herein. »Es ist ungefährlich«, sagte er lächelnd. »Es scheint, als hätte unser Quaestor das Geheimnis der selektiven Antimagie gelüftet.«

Shaja nickte heftig. »Alle Lacuni sind kleine Magie-Hasser, aber wenn sie darüber hinauswachsen, passiert dies hier.« Sie schnippte nach einem der träge umherfliegenden antimagischen Blitze, der in einem trägen Feuerwerk verging.

»Das hätte ich deutlich anders ausgedrückt«, sagte Grayson düster. »Außerdem bin ich mir sicher, dass unser unfreiwilliger Besuch am Styx damit zu tun hat. Morgan hat gesagt, er könnte unsere Kräfte verändert haben.«

»Ein netter Gedanke für später«, sagte der Magus in scharfem Ton. »Aber jetzt sollten wir uns lieber auf das Anwesen konzentrieren. Ich bin mir sicher, die Sigillen wurden gewaltsam gebannt.«

»Die Verschwörer?«, fragte Bacchus.

»Wer sonst würde der Morgaine einen gewaltsamen Besuch mitten in der Nacht abstatten?«, fragte Richard, der sein Schwert zog und seine Rüstung und sein Schild heraufbeschwor. Ein leichter goldener Schimmer lag über den geisterhaften Erscheinungen, und Grayson entging nicht das anerkennende Nicken, das Anne mit dem Ritter austauschte. Anscheinend war er nicht der einzige, der seine weiterentwickelten Fähigkeiten mehr und mehr in den Griff bekam.

Die Wildmänner schlichen indes auf ein Zeichen von Bacchus auf das Grundstück, während die Quadriga mit dem Clanoberhaupt und der Walküre hinterherging. Die Luft schimmerte kurz, als sie die Domäne betraten und damit die Spiegelversion des Anwesens betraten. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Die Nacht war still und der Schnee fiel teilnahmslos in dicken Flocken aus einem tintenschwarzen Himmel, so als wollte er sich damit beeilen zu bedecken, was heute Nacht an diesem Ort geschehen war.

Ihre Eskorte huschte die kleine Allee entlang, die zu dem still daliegenden Anwesen führte, und Grayson gönnte sich einen raschen Rundumblick, um sich eine Übersicht zu verschaffen. Versteckt hinter einer Mauer sah er in gut dreißig Metern Entfernung einen dezent beleuchteten, goldenen Käfig, in dem eine in sich zusammengerollte Kreatur schlief, die teils Löwe, Ziege und Skorpion zu sein schien. Das Wesen durfte gute drei Meter lang sein, und Grayson wusste, dass es sich dabei um eine Mantikore handelte. Sie galten als äußerst aggressiv, giftig und zäh. Vor dem Wesen lag ein riesiger Napf, auf dem das Wort »Bella« eingraviert worden war. Grayson zog die Augenbrauen hoch. Was für ein Mensch hielt sich eine solche Monstrosität als Haustier?

Der Rest des Anwesens war hingegen vergleichsweise unspektakulär: Ein schneebedeckter Garten voll zurechtgeschnittener Büsche und Bäume, die rechteckige, altertümliche Front der Villa lag dunkel und still da.

»Grayson«, zischte Morgan leise und erregte so seine Aufmerksamkeit. Der Magus deutete auf den Knopfhörer in seinem Ohr und der Quaestor reagierte, indem er seinen ebenfalls anlegte. Anscheinend war er müder als gedacht, dass er daran erinnert werden musste.

»Hier drüben sehe ich Anzeichen von gebannten Geistwächtern«, sagte Mack. »Mindestens sechs, und sie alle sind aus ihrer Existenz gerissen worden – und zwar von Antimagie.«

»Also ich war das nicht«; sagte Grayson und hob abwehrend die Hände.

»Da sind bestimmt vierzig Personen in dem Gebäude«, sagte Mack warnend. »Meine Sensoren erfassen keinerlei Magie. Keine Bannzauber, keine Aura – gar nichts.«

»Das ist nicht gut«, sagte Morgan besorgt. »Morgaine sollte auf Macks Schirm aufleuchten wie ein Weihnachtsbaum.«

»Vielleicht ist sie geflohen?«, fragte Richard, der den Wildmännern mit militärischen Zeichen zu verstehen gab, dass im Inneren des Hauses eine Übermacht wartete. Sofort hielten sie inne und suchten sich Deckung.

»Ja, vielleicht«, gab Morgan zurück, doch Grayson konnte heraushören, dass der Magus nicht an diese Möglichkeit glaubte. »Wahrscheinlicher ist, dass sie hinter einer getarnten Barriere hockt, die Macks Sensoren ebenso täuscht wie die Eindringlinge. Eine Zauberin wie sie hat immer ein paar Asse im Ärmel.

»Gehen wir rein oder ziehen wir uns zurück?«, fragte Bacchus.

Grayson fluchte leise. Sie konnten nicht einfach ohne Antworten in der Nacht verschwinden. »Mack, kannst du noch was erkennen, bevor wir näher treten? Ich will nicht in einen Hinterhalt geraten.«

Die Drohne kreiste einmal über dem Anwesen und kam dann wieder zu ihnen zurück. Ihr Display leuchtete auf, aber anstatt des Gesichtes des Zwerges zeigte es einen schematischen Grundriss des Gebäudes, in dem ein Haufen strategisch verteilter roter Punkte zu sehen war, die die Truppen der Verschwörer darstellten. »Das sieht mir nicht nach einem Hinterhalt aus«, sagte Mack über Funk.

Richard deutete auf einzelne Punkte. »Die hier sind Späher. Wenn wir noch näher rangehen, sehen sie uns. Wir haben Glück, dass diese Leute nicht auffallen wollen und den Wachperimeter nicht auf den Garten ausgedehnt haben. Sie sichern etwas oder jemanden im oberen Stock ab«, sagte er und blickte zu dem fünfzig Meter entfernten, dunkel daliegenden Haus. »Ich tippe auf Nachtsichtgeräte. Das schreit nach höchstem militärischen Standard, wenn man von den fehlenden Wachen im Garten und am Tor absieht. Hier geht jemand mit viel Diskretion vor. Zu unserem Glück scheint ihr Befehlshaber zu selbstsicher zu sein. Ich hätte das Tor mit einem vorgeschobenen Posten von der anderen Seite der Straße aus im Auge behalten.«

»Diskret, aber arrogant«, fasste Grayson zusammen. »Das klingt doch nach einer bestimmten Gruppe, die wir kennen und lieben.«

»Sie müssen eine Verbindung zwischen da Vinci und Morgaine hergestellt haben, nachdem ihr Plan gescheitert war, an Die Frau im Nebel zu kommen«, mutmaßte Shaja. Ihre Körpermagie zog wilde Muster unter ihrer Haut entlang und spiegelte die Ungeduld der Halbdämonin wider. »Wir sollten hier nicht rumstehen und warten, bis sie mit Morgaine fertig sind.«

Grayson runzelte besorgt die Stirn ob dieser Formulierung. »Was meinst du?«

»Siehst du hier irgendwo Drachen aus Feuer, die dutzendweise Feinde verbrennen oder einen Nebel, der ihnen das Fleisch von den Knochen faulen lässt?«, fragte sie drängend. »Entweder versteckt sie sich oder redet mit ihnen, denn sonst würden wir gerade ein magisches Feuerwerk der Extraklasse erleben.«

»Das ist nicht gut«, sagte Anne besorgt. »Wenn sie Morgaine auf ihre Seite ziehen …«

Grayson stieß ein unwilliges Brummen aus. »Es hilft nichts«, sagte er und drehte sich zu dem wartenden Wildmann um. »Bacchus, wir gehen rein.«

Sofort pirschte ihre bewaffnete Eskorte vorwärts, und auf einmal hatte Grayson nichts mehr gegen das Gefühl, von einer kleinen Privatarmee begleitet zu werden. Vor allem, wenn die Gegenseite auch eine mitbrachte.

»Sie haben uns bemerkt«, sagte Richard und deutete auf das Display der neben ihnen herschwebenden Drohne. Die roten Punkte verteilten sich nach einem neuen Muster, und Grayson erkannte, dass sie in ein Kreuzfeuer laufen würden, wenn sie den weitläufigen Platz vor dem Anwesen erreichten.

»Das sind vierzig Sturmgewehre, in die wir gleich reinrennen«, sagte Mack warnend.

Richard gab wieder das Zeichen anzuhalten. »Die haben die höhere Position, bessere Deckung und sind in der Überzahl, Grayson. Ohne durchdachten Plan wird das ein Blutbad, das wir nicht überleben.«

»Mack sagte, im Haus ist keine magische Aura zu erkennen. Das heißt, wir haben Magie und die nicht«, warf Shaja ein. »Kann uns Morgan vielleicht Deckung geben?«

»Bis zu einem gewissen Punkt«, antwortete der Magus. »Bei einem regelrechten Bleihagel bricht meine Barriere eher früher als später in sich zusammen, vor allem, wenn ich so viele schützen muss.«

Grayson sah zu Richard hinüber. »Und wenn wir als Pulk unter Morgans Schutzzauber zum Eingang sprinten? Zumindest bis ins Haus sollte seine Magie doch reichen.«

Der Ritter zuckte hilflos mit den Achseln. »Dann haben wir immer noch einen schmutzigen Hauskampf in Unterzahl vor der Brust, bei dem wir uns Zimmer für Zimmer vorwärts schießen müssen.«

Grayson fühlte sich auf einmal verflucht hilflos. »Wir müssen da rein und mit dieser Zauberin reden«, sagte er zähneknirschend.

»Vielleicht haben wir ja eine Möglichkeit«, sagte Anne und sah Shaja herausfordernd an. »Aber ich bräuchte Hilfe für meinen Plan.«

Bis auf die Saggitaria wirkten alle ebenso ahnungslos wie Grayson. »Was meinst du?«, fragte er, aber da schüttelte Shaja bereits heftig den Kopf, dass ihre roten Haare nur so flogen.

»Oh nein«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »Das ist eine ganz miese Idee. Das hat erst einmal geklappt und auch nur ohne Zeugen. Und jetzt soll ich mit einem besseren Partytrick auf eine ganze verfluchte Armee losgehen? Lieber schieße ich mir den Weg frei.«

Annes Gesicht verfinsterte sich, und sie reckte ihre Hand gen Himmel. Ein Lichtblitz zuckte herab und hüllte die Frau in einen Panzer aus hellen Entladungen, dann glühte ein gezackter Speer in ihrer Hand auf. Grayson spürte eine übernatürliche Ehrfurcht in sich aufsteigen, als er das erste Mal ohne den Schutz seiner Gabe der Aura der Walküre ausgesetzt wurde. Er hatte sie erst einmal in Aktion gesehen und das war auf weite Entfernung auf dem Deck der Palladium gewesen. Jetzt wirkte die Frau derart eindrucksvoll, dass Grayson verstehen konnte, warum Richard ihr verfallen war. »Du wirst dich nicht drücken, Shaja Anar«, sagte Anne mit einem Hall in der Stimme, der durch Fleisch und Knochen fuhr.

»Zwing mich nicht«, fauchte Shaja. »Das bin nicht ich. Ich bin nur …«

»Nur was?«, hakte Anne wütend nach. »Nur ein Dämon? Nur ein Sukkubus? Du wolltest mehr sein als das und hast mir monatelang damit in den Ohren gelegen, mit dir zu üben. Nun hast du die Chance, es zu beweisen.«

»Feindbewegung«, warf Mack dazwischen. »Zusätzliche Kräfte aus den oberen Stockwerken kommen die Treppen hinunter. Jetzt oder nie, Ladys.«

Grayson hatte keine Ahnung, was sich zwischen den beiden Frauen gerade abspielte, aber offensichtlich zweifelte Shaja ungewöhnlicherweise an sich. Er berührte flüchtig ihren Arm und deutete dann auf die sie umtreibenden Funken seiner Aura. »Du schaffst das«, sagte er beschwörend. »Ich vertraue dir.«

Widersprüchliche Gefühle huschten über ihr Gesicht. »Der mürrische, nörgelnde Grayson war mir lieber«, sagte sie schließlich. »Bist du sicher, dass du nicht noch unter dem Sonnenfluch leidest?«

»Hör auf, Zeit zu schinden und beweg dich endlich«, sagte Grayson knurrig. »Wenn wegen dir die Welt untergeht, lasse ich dich von der Lady an den heißesten Punkt der Nebula Convicto versetzen.«

»Viel besser«, sagte Shaja mit einem flüchtigen Lächeln, das zu einer nervösen Grimasse wurde, als sie Anne schicksalsergeben ansah. »Na schön. Bringen wir es hinter uns.«

Zu Graysons Entsetzen trat die Walküre aus der Deckung des Gartens und schritt hocherhobenen Hauptes auf den Eingang des Gebäudes zu. Ihre gesamte Erscheinung wirkte ehrfurchtgebietend, wie sie dort auf dem Kies vor dem rechteckigen Anwesen stand, gehüllt in einen golden schimmernden Panzer gefangener Blitze.

»Keinen … keinen Schritt weiter, oder wir schießen, Signora«, hörte Grayson eine ehrfürchtige Stimme aus dem Inneren des Hauses, die alles andere als selbstsicher wirkte.

»Es gibt keinen Grund für Gewalt«, sagte Anne laut und sah dabei auffordernd über ihre Schultern zu Shaja hinüber. »Sicherlich lässt sich eine friedliche Lösung finden.«

Grayson sah, wie die Halbdämonin die Zähne zusammenbiss und mit schnellen Schritten hinter die strahlende Gestalt Annes huschte. Er spannte sich an und sah fragend zu Richard hinüber. Wollte die Saggitaria etwa in Annes Windschatten das Anwesen stürmen? Gegen vierzig schwerbewaffnete Angreifer wäre der Ausgang vorherbestimmt. Der Ritter beantwortete seinen Blick mit einem ratlosen Kopfschütteln, und Grayson aktivierte sein Mikro. »Wenn etwas schief geht, werden die beiden Deckungsfeuer brauchen«, murmelte er hinein. »Alle bereithalten.«

Macks Drohne flog hektisch durch die Nacht, und der Zwerg gab die Anweisung flüsternd an die wartenden Wildmänner weiter, die hinter Büschen und Bäumen in Stellung gegangen waren und mit ihren Maschinenpistolen auf die Fenster der Hausfront zielten. Shaja hatte Anne erreicht, die keine zwanzig Meter von der Eingangstür entfernt stehengeblieben war, wo die Saggitaria sich hinter dem Rücken der Walküre klein machte. Grayson umfasste seinen Revolver fester und machte sich auf eine Schießerei gefasst, sobald Shaja losstürmte, aber als die Halbdämonin sich bewegte, war es kein schneller Sprint, sondern eine fließende, grazile Bewegung. Shaja trat im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Schatten der Walküre hervor, den Kopf hoch aufgerichtet, die Hände elegant zu den Seiten gespreizt. Grayson schien es, als würde sich die Saggitaria ausdehnen und mit ihrer Präsenz nach dem gesamten Platz, dem Garten und allen Personen im Inneren das Hauses greifen.

»Lasst sofort die Waffen fallen«, sagte sie streng mit einer Stimme, in der die Macht eines ganzen Königreiches widerzuhallen schien. Grayson hörte klappernde Geräusche aus dem Inneren des Hauses und um sich herum – und starrte dann bestürzt auf seinen Revolver, der zu seinen Füßen lag. Shajas Befehl hatte keinerlei Widerspruch zugelassen und jeder, der sie hören konnte, hatte Folge leisten müssen. »Kommt zu mir«, sagte sie ruhig. »Langsam und friedlich, wenn ich bitten darf.« Grayson stand langsam auf und ging zu der Saggitaria, während Anne sie stolz und selbstzufrieden ansah und ihre eigene Aura auflöste.

»Schön langsam«, flüsterte sie. »Nur maßvolle Befehle. So, wie wir es geübt haben.«

Grayson stellte fest, dass alle Shajas Worten gehorchten – auch die Soldaten, die nun ehrfürchtig aus dem Haus kamen und sich den Wildmännern und der Quadriga gegenüber aufstellten, sodass die beiden feindlichen Lager in einem lockeren Kreis um die majestätische Halbdämonin herumstanden. Sie trugen schwarze, militärische Kleidung, die am Kragen hochgeschlossen war und einen sakralen Eindruck erweckten. Alle hatten Barette auf dem Kopf und trugen einen leicht verwunderten Gesichtsausdruck auf ihren Gesichtszügen.

»Boss, was geht hier vor?«, fragte Mack verwirrt über Funk, und Morgans Stimme ertönte zur Antwort, voller Unglauben und Demut.

»Die Aura Magistratix«, hauchte er. »Kleopatra und Cäsar hatten sie. Alexander der Große ebenso. Aber wie …?«

»Still«, ging Anne dazwischen. »Shaja muss sich konzentrieren.«

»Warum geht mein Freund nicht unbewaffnet ins Haus und sieht sich ein wenig um?«, fragte die Saggitaria und deutete langsam auf Grayson. »Wir anderen stehen hier solange zusammen und genießen diese schöne Nacht.« Der fallende Schnee dampfte, wo immer er auf Shajas Erscheinung traf und offenbarte, wie aufgewühlt die Halbdämonin sein musste. Die so entstehende feine Korona aus Dampf schien ihre Ausstrahlung noch weiter zu untermalen.

Grayson bewegte sich wie von selbst zum Haus, wobei er spürte, dass mit unterbrochenem Blickkontakt und wachsender Entfernung, der Impuls, Shajas Befehlen nachzukommen, langsam schwächer wurde. Er wollte eben durch die dunkel daliegende Eingangstür treten, als er ein langsames Klatschen hörte, das direkt vor ihm ertönte. Angespannt blieb Grayson stehen, als ein sehniger, kleiner Mann mit pockennarbigem Gesicht, tiefliegenden blauen Augen und einem weißen, gepflegt wirkenden Ziegenbart aus dem Dunkel des Hauses in die schwache Beleuchtung der Gartenlaternen trat. Er trug eine schwarze Sutane und einen ebenso schwarzen breitkrempigen Hut unter dem dünnes, grauweißes Haar hervorquoll.

»Beeindruckend, Miss Anar«, sagte er, noch immer klatschend. »Wie ich sehe haben Ihre Bemühungen, dem liederlichen Erbe ihrer Mutter zu entkommen, endlich Früchte getragen. Sie haben ihre Gabe der Lüsternheit zu etwas wirklich Erhabenem umgestaltet.«

Grayson blieb verunsichert stehen und hüllte den Mann, den er für einen Magier hielt, blitzartig in sein Lacunusfeld ein. Der schauderte nur wohlig.

»Ah, Mr. Steel, wie rein und unverfälscht Ihre Gabe doch ist.« Ein kalter Ausdruck trat in seine Augen. »Genau wie meine.« Er riss seine rechte Hand nach vorne als würde er etwas werfen, und eine halbe Sekunde später ging Shaja schreiend auf die Knie, als blaue Entladungen über ihren Körper glitten und hässliche Brandwunden schlugen, die ihre Magie regelrecht zerfetzten.

»Ein Lacunus!«, brüllte Richard, und dann brach auf dem Vorplatz des großen Hauses die Hölle los. Shajas Einfluss zersprang wie brüchiges Glas, und keine zwei Sekunden später warfen sich die unbewaffneten Kontrahenten rings um die reglose Gestalt der Halbdämonin in einer brutalen Schlägerei aufeinander. Graysons Verstand handelte, während die Sorge um Shaja ihn beinahe in zwei Hälften riss. Er warf sich auf den alten Mann, der jedoch erstaunlich behände auswich, sodass der Quaestor durch den Türrahmen ins innere des Hauses stolperte. Der unbekannte Lacunus lief heraus, warf die schwere Tür hinter sich zu und flüchtete den Weg hinauf, den sie gekommen waren.

»Ein andermal, Mr. Steel«, rief er triumphierend. »Ich habe eine größere Beute als Sie im Blick. Sie können gerne die Reste haben, die ich oben übriggelassen habe.«

Grayson riss die Tür auf und hastete auf die Veranda des Anwesens, unschlüssig, was er tun sollte. Der Lacunus war bereits zwanzig Meter weit entfernt und hatte nun eine Waffe gezogen, mit der er wild feuernd seinen Rückzug deckte. Zwei Wildmänner, die ihn verfolgen wollten, gingen getroffen zu Boden. Grayson erkannte die typischen Anzeichen antimagisch aufgeladener Munition. Der Typ schlug ihn mit seinen eigenen Waffen! »Mack, hinterher«, befahl der Quaestor und huschte hinter eine der viereckigen, weißen Säulen des Vorbaus, um den um ihn herumpfeifenden Kugeln zu entkommen. »Schieß mit deiner Drohne auf ihn!«

»Die ist leer«, sagte der Zwerg zerknirscht, während er seine Drohne hinter dem alten Mann herfliegen ließ. »Ich habe die Munition benutzt, um Angreifer von Shaja fernzuhalten.«

Grayson riskierte einen schnellen Blick und sah, dass mehrere der fremden Soldaten in einem engen Kreis um Shaja herumlagen. Injektionspfeile ragten dort aus Armen oder Beinen, wo der Zwerg sie mit seiner Drohne getroffen hatte. Um dieses skurrile Auge tobte ein Hurrikan aus Gewalt. Schwarzgekleidete Soldaten und vermummte Wildmänner gingen mit allem aufeinander los, was sie aufzubieten hatten. Richard hatte sich sein Schwert wiedergeholt, und Anne manifestierte eben ihren Speer, der in einem Blitz aus dem Himmel zu fahren schien. Morgan hingegen hatte die Augen geschlossen und taumelte schwer, eine üble Platzwunde am Kopf, die Grayson klarmachte, dass mindestens einer der feindlichen Soldaten auf den Magus losgegangen war, um ihn am Zaubern zu hindern. Grayson fühlte sich nutzlos. Seine Antimagie konnte hier nichts ausrichten, und er war unbewaffnet. Alles, was er tun konnte, war, sich wortwörtlich bis zu Shaja durchzuschlagen. Diese Erkenntnis hatte etwas seltsam Befreiendes an sich, und mit einem Wutschrei stürzte sich der Quaestor ins Getümmel.

Grayson war schon früher kein schlechter Nahkämpfer gewesen, aber Richards mitunter quälendes Training zeigte nunmehr seine volle Wirkung. Der Ermittler schlug und trat um sich, blockte und parierte, brach Handgelenke und kugelte Schultern aus, bis er über der reglos daliegenden Shaja stand, deren Haut noch immer qualmte. Sie sah übel aus, aber Grayson klammerte sich an den Gedanken, dass die Halbdämonin schon Schlimmeres überstanden hatte. Als sie ihren ersten Tanz absolviert hatten, war die Gabe des damals völlig ungeübten Grayson beinahe ebenso verheerend auf die Saggitaria gewesen. »Morgan, hier drüben«, rief er und winkte dem desorientierten Magus zu, der sich durch die kämpfenden Reihen unsicher in ihre Richtung bewegte, während umstehende Kämpfer ihm Deckung gaben. Die Wildmänner waren furchterregende Krieger und zusammen mit Anne und Richard, die ohne Hemmung von ihren Waffen Gebrauch machten und Beine und Arme durchbohrten, bis ihre Gegner aufgaben, war das Scharmützel schnell zu Ende. Morgan legte seinen Gehstock auf Shajas Körper und wisperte eine kurze Silbe. Ein Aufglimmen war alles, was zu sehen war, wo Morgan ihre Haut berührte, und dann erhob sich der Magus wieder.

»Das war’s?«, fragte Grayson verwundert über das Stöhnen der Verwundeten weg, die rings um sie herum von wütenden Wildmännern bewacht wurden.

»Sie brauchte nur einen kleinen Schubs«, sagte Morgan abwesend, der seine eigene Kopfverletzung mit einem beiläufigen Zauber heilte. »Der Lacunus hatte ihre Magie unterbrochen. Ich habe ihr sozusagen Starthilfe gegeben.« Er deutete auf die Brandblasen auf Shajas Haut, die sich zurückbildeten, während er sprach. »In zwei, drei Minuten ist sie wieder ganz die Alte.«

»Sollten wir nicht das Haus durchsuchen?«, fragte Bacchus, der mit einem blauen Auge zu ihnen herüberkam und dabei schwer schnaufte. »Was dieser Lacunus über Reste, die er uns übrigließ, gesagt hat, klang übel.«

»Sollten wir ihn nicht lieber verfolgen? Ich kann uns mit meinem Schild vor ein, zwei seiner Kugeln schützen, selbst wenn sie Antimagie in sich tragen«, fragte Richard. »Wie schnell kann er in einer Soutane schon laufen?«

»Fehlanzeige«, meldete sich Mack über Funk. »Er hat mich mit einer Entladung erwischt. Meine Drohne hängt mit zehn Prozent Energie in den Bäumen fest. Unser seltsamer Freund ist derweil in einen Wagen gestiegen und abgezischt. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass das Auto ein vatikanisches Nummernschild hatte, oder?«

»Das war ein Inquisitor, Grayson«, sagte Morgan und bestätigte den Verdacht des Ermittlers. »Der Hut ist Teil der Tracht des ›Arm wider die Verbreitung magischer Umtriebe‹.«

Bacchus spie aus und half einem seiner übel lädierten Wildmänner auf die Füße. »Das waren einst echte Hexenjäger. Fundamentalisten, allesamt.«

Ein Stöhnen entrang sich Shajas Kehle, und die Saggitaria rappelte sich hastig auf. »Haben wir gewonnen?«, fragte sie und sah sich desorientiert um.

»Kann man sehen, wie man will«, sagte Anne und stellte sich neben sie. »Aber du warst jedenfalls toll.« Die beiden Frauen umarmten sich, und Grayson sammelte seine durcheinanderwirbelnden Gedanken.

»Mack, wir schicken jemanden, der dich aus dem Baum fischt.« Er sah Bacchus an, der einen seiner Wildmänner mit einer Kopfbewegung aussandte. »In der Zwischenzeit findest du bitte alles über diesen Zweig der Inquisition und deren Lacunus raus. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht endlich ein paar Namen erhalten würden.« Grayson deutete auf das still daliegende Gebäude. »Wir gehen rein und sehen, was der Kerl mit Morgaine angestellt hat.«

»Die Morgaine«, korrigierte Morgan ihn nervös. »Es gibt einige, die ihren Namen tragen, aber es gibt nur eine Morgaine.«

»Ich und meine Leute sichern die Umgebung und bewachen die Gefangenen«, sagte Bacchus. »Rufen Sie, wenn Sie Hilfe benötigen.«

Während Grayson mit Anne, Shaja, Richard und Morgan auf das dunkle Haus zuschritt, blickte er sich unsicher über seine Schulter um. »Das da sind vierzig zusammengeschlagene Soldaten der vatikanischen Inquisition. Bitte sagt mir, dass wir keinen Ärger dafür kriegen, dass wir uns gewehrt haben.«

Richard winkte ab. »Sie hatten hier keinen Zutritt. Dies hier ist ein gesicherter, vertraglich vereinbarter Bereich, in dem die Nebula Convicto eine Exilantin verwahrt. Niemand wird sich beschweren, wenn wir die Soldaten der Nebelwacht zur Befragung übergeben.«

Sie betraten das Haus und Grayson suchte einen Lichtschalter, fand jedoch keinen.

»Morgaine ist eine Puristin«, sagte Morgan und ließ die Spitze seines Gehstocks in einem kalten, weißen Licht aufglühen. »Alles in diesem Haus war aus Magie erschaffen, vom Licht über die Heizung bis zum Personal.« Im Schein von Morgans Zauber sah Grayson Tonscherben und Steintrümmer, zerfetzte Bilderrahmen und filigrane Glassplitter.

»Ach«, seufzte Anne traurig, »welch eine Schande.«

»Als wäre ein Sturm hier durchgefegt«, kommentierte Shaja die Verwüstung. Grayson sah zu ihr hinüber und drückte kurz ihren Oberarm. Sie schenkte ihm ein kleines Nicken, dass sie okay war, und fügte dann hinzu: »Ein antimagischer Sturm.«

Richard stieß mit seinem Fuß gegen den Kopf einer Elfenstatue, der halb zertrümmert auf dem Boden lag. »Ein früher Michelangelo«, sagte er andächtig. »Elfenprinz mit Harfe, hieß es, glaube ich.«

Morgan deutete mit seiner freien Hand umher, während sie sich der breiten Treppe in das Obergeschoss näherten. »Morgaine hat die mundane Galleria Borghese nachgeahmt. Ihre Winterresidenz war eine erlesene Privatsammlung magischer Kunst – zumindest bis zur heutigen Nacht.«

»Diese Zerstörung war absolut unnötig«, sagte Richard. »Der Inquisitor wollte die Kunstwerke nur deshalb vernichten, weil sie magisch waren.«

Sie erreichten den oberen Absatz der Treppe, und Morgan sah sich suchend um. »Der Grundriss ist völlig anders als beim mundanen Gegenstück«, murmelte er. »Wir müssen Raum für Raum durchkämmen, bis wir Hinweise auf den Verbleib von Morgaine gefunden haben.«

Sie durchschritten verwüstete Räume, die stummes Zeugnis eines erbitterten Kampfes boten und gleichzeitig das Faible der mächtigen Zauberin für alles Magische preisgaben. Kein einziges Möbelstück schien unbeschädigt, Rußflecken verunstalteten holzvertäfelte und marmorne Wände, das Bad stand unter Wasser und ein wohl ehemals schwebendes Bett ohne Beine lag zertrümmert am Boden.

»Hier drüben«, sagte Richard tonlos, als sie einen Raum betraten, in dem ein komplizierter Kreis voller magischer Symbole in den Boden eingraviert worden war. Der Marmor war zersprungen und die Linien des Bannkreises dadurch unterbrochen. In seiner Mitte lag eine bleiche Gestalt mit rabenschwarzem Haar und leblosen, grünen Augen in einem blutroten Abendkleid. Morgaine war tot – und mit ihr jede Spur zu da Vincis Archiv.
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»Gottverdammt«, fluchte Grayson und trat einen kleinen, zertrümmerten Beistelltisch quer durch den Raum. »Wir hatten so einen großen Vorsprung und jetzt das.« Wut über sein Versagen mischte sich mit Scham über den Tod der Zauberin, den er nicht hatte verhindern können. Selbst wenn Morgaine kein netter Mensch gewesen sein mochte, es war seine Aufgabe auch Personen wie sie vor Schaden zu bewahren. Ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge, und er sah zu Morgan hinüber, der sich über den Leichnam kniete. »Kannst du noch irgendwas tun?«, fragte er ohne jede Hoffnung.

»Sie ist mausetot«, erwiderte der Magus.

»Vielleicht benutzt du denselben Zauber wie bei der Prefäkta«, schlug Shaja leise vor.

»Ich bezweifle, dass ihre letzten Gedanken dem Wunsch galten, uns zu helfen«, sagte der Magus trocken. »Wahrscheinlich würden wir nur einen Schwall Flüche hören, wenn ich ihren Geist heraufbeschwöre.«

»Also wieder eine Sackgasse«, sagte Grayson. »Ich beginne diese Stadt wirklich zu hassen.«

»Wolltest du nicht weniger negativ sein?«, zog Shaja ihn ausgerechnet jetzt auf.

»Scheiß drauf«, brummte Grayson. »Mehr als eine Abneigung pro Tag bin ich nicht bereit aufzugeben.«

Anne sah Grayson und Shaja streng an. »Ein wenig Pietät bitte«, rügte sie. »Hier liegt eine der größten Zauberinnen der Geschichte.«

»Vor der alle Angst hatten«, gab Shaja zurück.

»Ich sagte groß«, betonte Anne. »Nicht nett.«

»Könntest du irgendwas tun, wenn … naja, du weißt schon«, fragte Richard leise und schaute auf Morgans Fußknöchel hinab.

»Richard«, empörte sich Anne. »Wie kannst du das fragen? Warst du nicht derjenige, der froh war, dass der Rat Morgan von jeglicher Seelenmagie abgeschnitten hat?«

Der Ritter hüstelte verlegen, als Morgan ihm einen Seitenblick voller Bitterkeit zuwarf. »Es ist doch eigentlich zu deinem Besten«, verteidigte er sich.

»Schon klar«, sagte Morgan eisig. »Aber nur solange, bis meine exotischeren Kenntnisse der Magie wieder nützlich werden.«

Grayson wusste, dass die beiden alten Freunde dazu noch eine sehr lange Diskussion führen würden, aber jetzt war wirklich nicht der richte Zeitpunkt dafür. »Morgan?«, fragte er dazwischen. »Könntest du uns ohne die Fessel Antworten besorgen?«

Der Magus zögerte. »Wenn sie noch nicht durch den Styx ist«, sagte er. »Aber die nötigen Maßnahmen wären … drastisch.«

»Ich bitte lieber um Verzeihung als um Erlaubnis«, sagte Grayson und trat entschlossen einen Schritt vor. »Hoch mit dem Hosenbein.«

Morgan kam der Aufforderung nach, seine Gesichtshaut wurde fahl vor Sorge. »Vorsichtig, Grayson. Wenn du nicht nur die Fessel erwischst, könntest du meine Magie dauerhaft verkrüppeln.«

Der Quaestor nickte gelassen. »Du vergisst meinen neuen Zaubertrick«, sagte er lächelnd. Dann dehnte er sein Lacunusfeld aus, wobei er sich seiner tiefen Zuneigung der Anwesenden gewahr wurde und gleichzeitig die Fußfessel als Störfaktor wahrnahm, der vernichtet werden musste. Mit einem lauten Knall zersprang das schwarze Eisen und poröse Reste des Artefakts verteilten sich auf dem Boden.«

»Bin ich froh, dass wir zwei befreundet sind, Grayson«, sagte Richard trocken und half dem schwer atmenden Morgan auf die Füße.

»Nur dass mir meine Gabe gegen diesen anderen Lacunus wenig nützt«, sagte der Quaestor unwirsch. »Aber ein Problem nach dem anderen.« Er sah Morgan an und sagte dann förmlich: »Morgan Worthington, Kraft meiner Autorität als Quaestor des Verhangenen Rates weise ich dich an, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um uns die Antworten zu geben, die diese Zauberin mit in den Tod genommen hat. Die Nutzung von Seelenmagie ist ausdrücklich erlaubt.«

Morgan nickte und schloss die Augen, während er begann, einen Zauber in einer seltsam klickenden Sprache zu sprechen. »Du weißt, dass du keine Befugnis hast, Morgan so etwas zu gestatten?«, raunte ihm Shaja leise ins Ohr.

»Bisher wusste ich das nicht, nein«, sagte Grayson entschlossen. Dann zuckte er die Achseln. »Die Lady vom See kennt mich. Sie wird glauben, dass ich dachte, ich dürfte Morgan erlauben, zu tun, was getan werden muss.«

»Das wird mehr als nur einen kleinen Klaps auf die Finger geben«, warnte Shaja ihn düster.

»Und wenn schon«, sagte Grayson. »Wir sind längst über den Punkt hinaus, wo unsere Karrieren noch eine große Rolle spielen dürften. Entweder wir stoppen diese abtrünnigen Inquisitoren und werden als Helden gefeiert, oder wir gewöhnen uns an einen schönen, langen Krieg.«

Shaja küsste ihn auf die Wange. »Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden zynischer ist«, sagte sie lächelnd.

Grayson grinste. »Schwer zu sagen.« Er beobachtete den murmelnden Morgan und die abseits diskutierenden Richard und Anne. Er hatte die beiden bisher noch nie wirklich streiten sehen. Wenn er an sich und Shaja dachte, wirkten sie wie ein negatives Abziehbild des Ritters und der Walküre. »Ob wir ohne Paris je ein Paar geworden wären?«, fragte er plötzlich.

Shaja zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du meinst ohne den Sonnenfluch und den ganzen Zuckerguss, den wir seinetwegen von uns gegeben haben?« Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Klar doch. Ich bin schließlich umwerfend«, sagte sie ohne jede Bescheidenheit in der Stimme. »Du wärst also irgendwann ohnehin angekrochen gekommen.«

»Hast du nicht damals mit der ganzen Verführerei angefangen …«, begann er und brach ab, als er ihren drohenden Blick sah. Er räusperte sich und wechselte das Thema. Wer sprach schließlich schon gerne über seine Gefühle? »Diese Aura, die du vorhin angewendet hast: Anne hat dir geholfen, sie zu erlernen?«

»Ja und nein«, sagte Shaja leise. »Es war eigentlich meine übliche Sukkusbusausstrahlung, nur … weniger sinnlich. Würdevoller.« Sie blickte dankbar zur Walküre hinüber. »Seit ich sie kennengelernt habe, wollte ich von ihr lernen, wie man meine Ausstrahlung verändern kann.«

»Das hat bisher nie geklappt«, sagte Grayson. »Was hat sich geändert?«

Shaja wirkte auf einmal ratlos. »Ich? Oder besser, meine Selbstwahrnehmung?« Sie lachte hilflos. »Vielleicht war es auch der Einfluss des Styx. Er hat mit deinen und Richards Kräften auch ganz schön herumgespielt, oder nicht?«

Grayson nickte zustimmend und dachte an seine eigene Epiphania in dieser Nacht. »Ich denke, es ist eine Mischung aus beidem. Der Styx hat uns zwar seinen Stempel aufgedrückt, aber wir müssen unsere erweiterten Fähigkeiten trotzdem erst für uns entdecken.« Er dachte kurz an das Gefühl der letzten Tage, etwas in seinem Inneren würde nachgeben oder brechen. »Vielleicht hat er uns auch Fesseln genommen, von denen wir nicht wussten, dass es sie gab.«

»Was Richard wohl durchgemacht hat?«, fragte sich Shaja. »Hat er mit dir über sein Gebet am Petrusgrab gesprochen?«

»Nicht viel«, flüsterte Grayson über das schneller werdende Murmeln Morgans hinweg. »Es scheint, als würde Anne ihm helfen zu verstehen, was mit ihm passiert ist. Warum weiß sie so viel über diese Dinge?«

Shaja trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es ist nur ein Gefühl, und bitte sag niemandem etwas davon. Aber ich denke, nicht alle Walküren werden geboren.« Ihre Stimme war kaum hörbar, als sie wisperte: »Einige waren früher Menschen.« Ihr Blick glitt zu Anne hinüber. »Menschen, die eine Epiphania hatten, vielleicht? Oder die dem Styx zu nahekamen?«

Grayson wollte darüber nachdenken, was Shaja gerade andeutete, aber da erhob sich Morgans Stimme zu einem kreischenden Crescendo, während er die klickenden Worte hinausbrüllte und dabei seinen Gehstock fest an seine Brust presste. Ein schwarzes Licht, wie die Abwesenheit jeglicher Materie, ging von der Herzgegend des Magus’ aus, und eine Sekunde später war es auch schon wieder fort. Morgan fiel keuchend auf die Knie, in seiner freien Hand hielt er ein kristallenes Herz, durch das sich rote und schwarze Fäden zogen.

»Ist mir kalt«, wisperte er, und Grayson sah, dass sein Atem als Dampfwolken aus seinem Mund hervorkam. »Grayson, ich brauche deine Hilfe!«

Mit zwei schnellen Schritten war Grayson neben ihm und wollte ihn auf die Beine ziehen, aber der Magus war zu schwach. »Was kann ich tun?«, fragte er seinen zitternden Freund.

»Zerteile das Herz«, sagte er und hielt ihm das seltsame Gebilde hin. »Möglichst schnell, sauber und gleichmäßig, bitte.« Er versuchte zu lächeln, was jedoch in einer grotesken Grimasse endete. »Beeile dich. Wenn du das Gefühl hast, mein Leben würde davon abhängen, dass du zügig arbeitest, bist du dicht genug an der Wahrheit dran.«

Grayson starrte auf das Konstrukt in seinen Händen, das sich zugleich kalt und warm anfühlte. Er glaubte, ein sanftes Vibrieren wie von einem Herzschlag zu hören und sah das Herz an wie eine giftige Spinne. War dies hier vielleicht Morgans Seele? Und Grayson sollte sie wirklich zerteilen? Sein Blick glitt zu der toten Zauberin hinüber, und er glaubte zu verstehen. Er sah Morgan stumm an, der erkannte, was Grayson ahnte, und daraufhin entschlossen nickte. Mit einem dumpfen Ziehen in seinem Magen zog Grayson sein Messer und nahm es in die rechte Hand. Er ballte seine Gabe um die Schneide, die blaue Funken sprühte, als sie mit einem sauberen Schnitt durch das gläserne Herz schnitt, das keinerlei Widerstand bot. Morgan schrie und weinte, als Grayson die Bewegung vollführte, und fing den abgetrennten Teil auf. Er presste ihn unkontrolliert zuckend und fremdartige Laute stammelnd gegen seine Brust, und nach wenigen Sekunden erschien erneut das seltsam dunkle Licht auf Morgans Körper. Es verging so schnell, wie es gekommen war, und der Magus hörte umgehend auf zu zittern. Das halbe Herz war wieder verschwunden.

»Das mache ich bestimmt kein zweites Mal«, röchelte er leise, während seine Gesichtsfarbe sich normalisierte und er sich langsam an seinem Gehstock auf die Füße zog. »Schön vorsichtig damit, Grayson«, sagte er und deutete schwach auf das Konstrukt in der Hand des Quaestors. »Wenn alles vorbei ist, würde ich das da gerne ohne Kratzer oder abgeplatzte Ecken dahin zurücktun, wo es hingehört.«

»Dass das Teilen der eigenen Lebensessenz ein Tabu ist, muss ich nicht extra erwähnen?«, fragte Anne kühl. »Es gibt zu viele dokumentierte Fälle, wo dieser Zauber Elend und Leid verursacht hat.«

»Wir haben keine Wahl«, sprang Richard ihnen überraschend bei. »Morgan weiß schon, was er tut.« Er sah den Magus beinahe flehentlich an. »Das weißt du doch, oder?«

»Mehr oder weniger«, gestand Morgan, der Grayson das halbe Herz abnahm und schwer auf seinen Gehstock gestützt zu der toten Magierin hinüberhumpelte. »Ich leihe ihr einen Teil meiner Lebenskraft, wir verhören sie und danach löse ich den Zauber wieder auf.«

»Aber warum sollte sie mit uns reden wollen?«, fragte Shaja und deutete auf den Leichnam. »Den Selbsterhaltungstrieb können wir wohl ausschließen, wenn sie nach der Befragung eh wieder stirbt.«

Morgan zögerte, das Konstrukt aus Seelenmagie nur noch einen Zentimeter von der Brust der Zauberin entfernt. Dann zuckte er die Achseln und drückte es gegen ihr totes Fleisch. »Es ist einen Versuch wert, oder nicht?«, sagte er, und Graysons Alarmglocken klingelten. Der Magus verschwieg ihnen etwas! Er machte einen Schritt auf Morgan zu, eine Warnung auf den Lippen, aber da hatte sein Freund bereits den Gehstock an das Herz gehalten und jenes schwarze Licht beschworen, das die Lebenskraft in und aus dem Körper geleiten konnte. Das Herz verschwand, und Morgan richtete sich zitternd auf. »Sie ist dem Styx schon sehr nahe«, sagte er, und wieder formte sein Atem Dampfwolken. »Seine Präsenz ist überwältigend. Sogar Morgaine hat Angst vor ihm.«

»Kannst du etwa fühlen, was sie fühlt?«, fragte Grayson misstrauisch. Dieser Zauber schmeckte ihm immer weniger.

Dann schlug Morgaine die tiefgrünen Augen auf, und mit einer Drehung der Handgelenke richtete sie ihren Körper auf und schwebte über ihnen im Raum. »Was für ein köstliches Geschenk«, sagte sie schnurrend mit einer kehligen Altstimme, die jeder Operndiva gerecht geworden wäre. »Vom Rande des Styx zurückgerissen, und dazu noch von einem Bewunderer, wie es scheint.« Sie ignorierte alle anderen und sah dem zitternden Morgan tief in die Augen, der aussah wie ein Hase, der vor einer Schlange stand. »Wie groß ist deine Zuneigung, kleiner Magier?«, fragte sie leise. »Willst du mir nicht auch die andere Hälfe geben, die da so sehnsüchtig in deiner Brust nach ihrem Gegenstück verlangt?« Morgan schüttelte heftig den Kopf, ohne ein Wort herauszubringen, und Grayson beschloss, einzugreifen. Er feuerte eine Kugel in die Decke, wo sie von blauen Funken umhüllt stecken blieb, und sicherte sich damit die Aufmerksamkeit aller im Raum.

»Das hier ist keine Rettung, sondern ein Verhör«, sagte er und richtete die Waffe auf Morgaine. »Sie sagen uns, was Sie dem anderen Lacunus gesagt haben, und vielleicht lassen wir Morgans Lebenskraft da, wo sie gerade ist. Ansonsten beenden wir diese Unterhaltung auf meine Art.« Dabei zielte er auf die Stirn der Frau.

Leichtfüßig ließ sich die Zauberin zu Boden gleiten, und mit einem Fingerschnipsen gingen ein halbes Dutzend magischer Lichter an, die an den Spitzen von halbstofflichen Kerzen durch den Raum tanzten. Grayson hätte beinahe sein Lacunusfeld ausgedehnt, hielt sich aber zurück. Er wusste nicht, wie genau Morgans Zauber funktionierte und da er Morgaine nicht vertraute, fürchtete er, seine Antimagie könnte unkontrollierten Schaden anrichten, da die beiden offenkundig miteinander verflochten waren. Kein Wunder, dass Anne etwas gegen dieses Ritual hatte!

»Sie sind also der berühmt-berüchtigte Grayson Steel«, sagte Morgaine mit einem neugierigen Blick in den Augen. Dann wandte sie den Kopf wieder zu Morgan hinüber. »Deine Eltern müssen treue Anhänger gewesen sein, wenn sie ihrem Sohn meinen Namen gegeben haben. Morgaine … Morgana … Morgan.«

Grayson kniff die Augen zusammen. War diese Frau wahnsinnig oder kaltblütig? Sie ignorierte den Revolver einfach und musterte ihn eher wie eine Forscherin, die erfreut über seltene Insekten gestolpert war und sie begutachtete – bevor sie sie aufspießte und ihrer Sammlung hinzufügte. »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, sagte er und zog den Hahn seiner Waffe nach hinten. Das metallische Klicken, als die Trommel des schweren Revolvers sich drehte, war überdeutlich zu hören. »Sie helfen oder vergehen. Ihre Entscheidung.«

Morgaine sah Grayson beinahe gütig an. »Was wäre denn das Leben ohne Spiele?«, fragte sie und drückte ihren Kopf gegen seinen Lauf, sodass blaue Entladungen ihre Stirn entlangfuhren. »Einsam … trostlos … leer.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Maske des Triumphes. »Ich weiß, warum sie hier sind und warum mein treuer Morgan seine Lebenskraft geteilt hat. Sie sind hinter Pater Ignelli her, der die gesamte Nebula Convicto vor sich hertreibt.« Sie verstärkte den Druck noch weiter. »Schießen Sie, Quaestor, und begraben Sie damit die Hoffnung, den kommenden Krieg aufzuhalten.«

Grayson hatte das starke Gefühl eines Déjà-vus. Schon der Mund der Wahrheit hatte ihn vor dieselbe Wahl gestellt, und daher nahm er mit einem Seufzer die Waffe herunter, sehr zur Überraschung der Zauberin. »Wenn Sie mit mehr Widerstand gerechnet haben, muss ich Sie enttäuschen«, sagte er und steckte den Revolver weg, nachdem er ihn wieder gesichert hatte. »Sie sind heute Nacht nicht die erste, die so mit mir geredet hat, und ich habe keine Zeit, um weiter zu bluffen. Sagen Sie uns einfach, was Sie im Gegenzug wollen.«

Morgaine trat einen Schritt zurück und legte ihren Arm um den noch immer stummen Morgan. »Ich will ihn. Oder vielmehr seine Lebenskraft. Was wir gerade miteinander teilen ist weder Fisch noch Fleisch, wenn wir ehrlich sind.« Grayson erkannte im Blick des Magiers, dass er diese Forderung hatte kommen sehen und den Zauber trotzdem gewirkt hatte.

»Nein«, ertönte eine Stimme hinter der Zauberin, die sich daraufhin überrascht umdrehte. Richard stand dort, vor Wut zitternd, sein Schwert gezogen und umrahmt von weißer Glut. »Morgan wird nicht geopfert. Das lasse ich nicht zu.«

Anne sah ihn voller Liebe an und nickte dann entschlossen, während sie einen Speer aus Licht aus der Luft griff.

Shaja hob einfach nur ihre Schrotflinten, mit denen sie den Kopf der Zauberin anvisierte. »Sie haben den Mann gehört«, sagte sie trocken.

Grayson seufzte erneut und erkannte die Sackgasse, in der sie steckten. Eine Zauberin, die wilder als ein Sack voller Katzen war, hatte die Informationen, die sie brauchten, und forderte einen Preis, den sie nicht zu zahlen bereit waren. Zeit für einen guten alten, faulen Kompromiss, dachte er sich.

»Morgan, gibt es eine Möglichkeit, dass ihr euch dauerhaft deine Lebenskraft teilt?«, fragte er und alle starrten ihn entgeistert an. Selbst Morgaine wirkte fassungslos, und Grayson erkannte, dass er mal wieder seine Ahnungslosigkeit unter Beweis gestellt hatte.

»Auf keinen Fall«, sagte Morgaine schnappend. »Ich werde meine Existenz doch nicht bis in alle Ewigkeit mit diesem Wicht teilen.« Sie deutete geradezu nachlässig auf Morgan. »Seine Gefühle sind wie klebriger Zuckerguss an meinen Händen, und diese moralischen Vorstellungen, die er hat, sind so viktorianisch.« Sie rollte mit den Augen. »Wir würden uns gegenseitig töten, nur um die Gedanken und Gefühle des anderen nicht mehr ertragen zu müssen.«

Grayson riss die Augen auf. So stark waren die beiden miteinander verschmolzen? Er richtete seinen Blick auf Morgan und schüttelte ihn an der Schulter. »Kannst du etwa in ihren Kopf blicken?«, fragte er eindringlich. »Kannst du die Antworten sehen, die wir brauchen?«

Morgan ächzte. »Ihr Geist ist ein kalter Ort, wie eine Kristallhöhle in tiefster Winternacht«, stöhnte er. »Ich halte sie nur mühsam davon ab, ihre Klauen in meinen Verstand zu schlagen. Sie ist so viel besser in diesem Spiel, als ich es bin.«

»Weil du noch immer den Zauber aufrecht erhalten musst«, warf Anne drängend ein und sah zu Grayson. »Sie schindet Zeit, um Morgan die Kontrolle zu entreißen. Entweder wir töten sie, oder er fixiert seine Lebenskraft in ihr und bindet sie für immer aneinander.«

Morgaine schrie wütend auf und stürzte sich auf Morgan, aber Grayson streckte beiläufig seine Hand aus und drückte sie auf die Brust der Zauberin. Ein blauer Blitz voller Antimagie tanzte über ihren Körper, und sie wurde nach hinten gegen die Wand geschleudert. Morgan ächzte auf. »Das tut auch mir weh, Grayson«, sagte er schwach.

Grayson packte den Magus bei beiden Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Sie nutzt deinen Zauber gegen dich, aber du kannst den Spieß umdrehen. Wenn ihr verbunden seid, dann ist ihre Kraft doch auch deine Kraft, oder?«

Morgan verzog ungläubig das Gesicht. »Aber sie ist die Morgaine …«, begann er.

»Und du hast Zugriff auf ihre Magie«, unterbrach ihn Grayson. »Also nutze sie. Schlage die größte Ränkeschmiedin aller Zeiten mit ihren eigenen Waffen.«

Ein Feuer glomm in Morgans Augen auf und er nickte, während er sich aufrichtete. Dann stieß er einmal seinen Gehstock auf den Boden und rief »Conficere!«.

Morgaine schrie wütend auf und sprang von ihrer Magie getragen auf die Füße. »Was hast du getan?«, brüllte sie und wollte sich auf Morgan stürzen, der jedoch eine Handbewegung machte und Numquam zwischen ihnen auftauchen ließ, der den Raum mit einem lauten, hallenden Schrei erfüllte. »Du stehst alleine, ich habe meinen gefiederten Freund«, sagte Morgan lächelnd. »In ihm lebt ein kleiner Teil von mir, den du nicht erreichen und nicht beherrschen kannst. Deine Macht mag stärker sein, aber ich bin in der Überzahl.« Der Rabe flatterte um die unwirsch nach ihm schlagende Zauberin herum und ließ sich dann auf Morgans Schultern nieder, wo er gelassen sein Gefieder putzte.

»Wir sind also gleich stark«, sagte er voller neu gewonnenem Selbstvertrauen. »Vernichtest du mich, vernichtest du dich selbst. Am besten, wie gewöhnen uns aneinander.«

Morgaine raufte sich außer Sinnen die Haare, und der Magus drehte sich zu Grayson und den anderen um. »So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt«, sagte er. »An eine der größten Zauberinnen gebunden zu sein, die je gelebt haben …«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Richard besorgt, der seine Waffe wieder wegsteckte.

Morgan zuckte ratlos die Achseln. »Gut?«, sagte er unsicher. »Etwas durcheinander. Ihre Gedanken und Gefühle rasen durch meinen Hinterkopf wie ein Tornado, was es sehr schwer macht, sich zu konzentrieren, aber ich kann zumindest ihren und meinen Verstand auseinanderhalten.« Er sah die noch immer tobende Zauberin an. »Es ist, als hätte man einen sehr lauten, sehr energischen Zimmergenossen mit extrem schlechten Manieren. Und die Flüche, die sie kennt, verwendet man heutzutage gar nicht mehr.«

»Ich bin mir nicht sicher, wen ich mehr bemitleiden soll«, sagte Shaja lächelnd. »Ihn oder Morgaine. Schließlich hat sie jetzt den langweiligsten Menschen in ihrem Kopf, den man sich nur vorstellen kann.«

Grayson schauderte bei dem Gedanken, einen anderen Menschen in seinem Verstand ertragen zu müssen und das auch noch permanent. Aber wenn es jemanden gab, der das hinbekam, dann der in sich ruhende Magier. »Ich will ja nicht zu voreilig sein, aber gibt es eine Möglichkeit, dass du uns sagen kannst, was sie über diesen Pater Ignelli weiß?«

Morgan schloss kurz die Augen und drehte sich dann zur wütenden Morgaine um. »Meine Liebe«, sagte er in seinem förmlichsten Ton. »Ich würde unsere Existenz ungerne damit beginnen, dass wir im Kopf des anderen herumwühlen. Wenn du also so freundlich wärst, unsere Fragen zu beantworten, könnten wir ein Mindestmaß an Anstand bewahren, denkst du nicht auch?«

Die Zauberin starrte Morgan an, als hätte er den Verstand verloren, und lachte dann düster und unheilvoll. »Oh, ich werde dich brechen, du steifer, kleiner Mann.«

Morgan zupfte an dem Ärmel seines Anzugs und wirkte vollkommen gelassen. »Das mag durchaus sein«, gab er zurück. »Aber sicher nicht heute.«

Morgaine warf die Arme in die Luft und strich sich dann die schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Also gut«, sagte sie widerwillig. »Dann rede ich halt.« Sie sah sich um. »Aber nicht in diesem Trümmerhaufen. Ich will an einen komfortablen Ort, wo es etwas zu essen und ein Bett gibt.« Sie schien mit jedem Wort ihre Fassung und ihre für Grayson unerträgliche Attitüde wiederzubekommen. »Gestorben zu sein macht müde.«

»Die geht nirgendwohin«, sagte Anne entsetzt. »Sie ist noch immer eine in Ungnade gefallene Zauberin im jahrhundertelangen Exil.«

»Das hast du aber süß gesagt, Kleines«, erwiderte die Magierin mit einem Augenklimpern. »Nur dass Morgan und ich uns nicht besonders weit voneinander entfernen dürfen, oder unser Band reißt und wir fallen beide tot um. Also lasst ihr ihn hier und besorgt mir was zu essen und eine ordentliche Einrichtung, oder ihr nehmt mich mit.« Sie drehte sich zu Grayson um und machte ein übertrieben besorgtes Gesicht. »Sie wollen doch Zeit sparen, oder, Quaestor? Was wird wohl schneller gehen?«

Grayson sah genervt zu Morgan hinüber. »Kannst du ihr nicht einfach die Informationen aus ihrem Schädel reißen?«

Morgan hüstelte. »Lieber nicht. Was ich vorhin zu ihr gesagt habe, meinte ich ernst. Mir wäre es lieber, wir würde nicht direkt mit einem mentalen Grabenkampf in unsere Koexistenz starten. Ich denke da lieber langfristig.«

Grayson legte sich eine Hand über die Augen und seufzte. »Also schön, wir verschwinden hier alle zusammen«, sagte er schließlich.

»Verdammt, die Lady vom See wird ausflippen, Boss«, hörte er plötzlich eine fröhliche Stimme hinter sich. Macks Drohne schwebte vor einem der zerbrochenen Fenster, eine rote Warnleuchte zeigte, dass die Batterie der Maschine bald am Ende sein würde. »In einer einzigen Nacht lässt du Morgan die Lady heraufbeschwören und befreist danach ihre erbittertste Gegenspielerin? Deinen Siegelring bist du in der Sekunde los, in der die Verschwörer unschädlich gemacht wurden, das weißt du schon, oder?«

Grayson ging nicht auf die Sticheleien des Zwerges ein, die mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthielten, sondern drehte sich wortlos zum Ausgang, während er hinter sich Morgaines schnurrende Altstimme vernahm. »Du hast tatsächlich die Lady beschworen wie einen gewöhnlichen Feld-, Wald- und Wiesen-Geist?«, fragte sie genussvoll. »Oh, wir beide werden vielleicht doch noch jede Menge Spaß miteinander haben, kleiner Magier.«

Grayson war sich nicht sicher, aber er meinte ein leises »Hilfe« von Morgan zu hören, dass im schallenden Gelächter der Zauberin unterging.

Rom, Municipio I, Letti perfetti, Dienstag, 16. Dezember, 7.06 Uhr

Müde ließ sich Grayson auf das schmale Feldbett fallen und sah sich in dem kellerähnlichen Raum um. Ihre Ermittlung hatte einen vollen Zirkel durchlaufen, und nun waren sie wieder dort, wo sie in Rom angefangen hatten und zwar in dem nach außen hin viertklassigen Hotel mit fragwürdigem Ruf, das vor allem Grenzgänger der Nebula Convicto frequentierten. Bacchus hatte entschieden abgelehnt, dass sie sein Anwesen aufsuchten, nachdem er mitbekommen hatte, wen sie im Schlepptau hatten, und stattdessen veranlasst, dass sie hier wieder untertauchen konnten. Der Feind sollte schließlich nicht wissen, dass die berüchtigte Zauberin wieder lebte, und so begann das Katz-und-Maus-Spiel um den entscheidenden Vorteil auf der Suche nach da Vincis Blutsiegel ein letztes Mal.

»Das ist eine Bruchbude sondergleichen«, sagte Morgaine angewidert und riss sich den schweren Umhang vom Rücken, unter dem sie an dem nachlässigen Concierge vorbei geschleust worden war. »Sogar Morgan hasst es hier, und das will schon etwas heißen.«

»Ich habe einen erlesenen Geschmack, vielen Dank«, konterte Morgan mit größtmöglicher Nonchalance. »Ich mag viele Fehler haben, aber ein Mangel an Stil gehört nicht dazu.«

Die Zauberin schnaubte und schwieg.

»Wir sind an einem Ort, wo es ein Bett und fließend Wasser gibt«, sagte Grayson ungeduldig, während Richard und Anne sich an den Tisch setzten und Shaja ungeduldig im Raum auf und ab lief. Macks Drohne ruhte auf dem großen Metalltisch, und der Zwerg knabberte etwas, das verdächtig nach einer Zwergenversion von Popcorn aussah, während er die Füße wieder auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Außerdem ist es hier so sicher, wie es unter den gegebenen Umständen in Rom überhaupt sein kann«, fuhr der Quaestor fort. »Ich schlage also vor, dass Sie endlich reden, oder ich befehle Morgan, dass er Ihren hübschen Kopf auseinandernimmt.«

»Du findest sie also hübsch?«, fragte Shaja spitz, während sie diebisch lächelte.

Grayson brummte. »Jetzt nicht, Shaja.«

»Spielverderber.«

Die Augen der Zauberin huschten zwischen der Halbdämonin und dem Quaestor hin und her und plötzlich lachte sie amüsiert auf. »Es heißt ja, Gegensätze ziehen sich an, aber sie beide … absolut köstlich!«

Grayson schnippte mehrfach mit den Fingern. »Nicht ablenken«, befahl er. »Tick tack, tick tack.«

»Er ist wirklich ein Spielverderber«, sagte Morgaine verschwörerisch zu Shaja, die widerwillig grinsen musste.

Grayson sah zu Morgan hinüber. »Also gut. Geh da rein und hol dir, was du kannst.«

»Schon gut, schon gut«, sagte die Zauberin und hob abwehrend die Hände. »Ich bin auch nicht auf einen Zweikampf in meinem Verstand aus.« Sie sah Morgan herausfordernd an. »Noch nicht, zumindest.« Die Frau setzte sich elegant auf einen der Metallstühle und schaute nachdenklich zur Decke. »Wo fange ich am besten an?«, dachte sie laut nach. »Ah ja«, sagte sie und klatschte in die Hände. »An dem Tag vor drei Jahren, als Pater Ignelli das erste Mal bei mir war und mich davon überzeugen wollte, bei seiner kleinen Intrige gegen die Lady mitzuwirken. Er wollte ihr Gör entführen oder irgend sowas Langweiliges. Kinderkram, der einfach schiefgehen musste.«

Grayson sprang wütend auf, eine Hand an seinem Holster. Shaja trat zu ihm und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm.

»Wenn du ihr etwas tust, bekommt Morgan es ebenfalls zu spüren«, raunte sie leise.

»Sie haben von Anfang an von der Verschwörung gewusst, aber nichts gesagt?«, stieß Grayson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Warum sollte ich?«, fragte Morgaine seelenruhig. »Die Lady hätte mir nicht geglaubt, dass ich nicht mit drinstecke, und wenn dieser Klesk an die Macht gekommen wäre, hätte sich sicher eine Gelegenheit gefunden frei zu kommen.« Sie wedelte unheilvoll mit den Fingern.« Sie wissen schon, mit all dem Blutvergießen, das dann eingesetzt hätte und so.« Dann wurde sie schlagartig ernst. »Außerdem teile ich seine Ansicht nicht, dass die Magie die Quelle allen Übels ist. Der gute Pater ist so radikal in seinen Ansichten, dass es beinahe tragisch ist. Er sieht in seiner Gabe ein Gottesgeschenk und glaubt, es wäre seine heilige Pflicht, die Magie auf der Welt auszumerzen. Schon mit mir in einem Raum zu sein, widerte ihn an.« Sie kicherte hämisch. »Trotzdem war er sich nicht zu schade, um meine Hilfe zu bitten. Er ist vielleicht verblendet, aber schlau genug, um jeden Hebel zu nutzen, der sich ihm bietet. Er dachte wohl, ich würde meine eigenen Pläne schmieden, wenn ich von dem Komplott wüsste, und wollte diese benutzen, um die Nebula zusätzlich zu destabilisieren. Natürlich täuschte er rechtschaffende Empörung vor, als ich damals eine Zusammenarbeit ablehnte, aber ich erkannte, dass das nur Theater war.« Sie zuckte spielerisch die Achseln. »Er wollte mich benutzen. Ich habe in den vergangenen Jahren immer wieder daran gedacht, wie sehr es ihn wurmen musste, dass ich rein gar nichts unternommen habe. Sollte er doch für mich die Drecksarbeit erledigen.«

Grayson versuchte, keine Miene zu verziehen, während er verarbeitete, was die Frau sagte. Anscheinend hatte sie Pater Ignelli problemlos durchschaut und dann drei Züge vorausgedacht. »Sie wussten, dass wir irgendwann auf Sie stoßen würden, oder?«, fragte er misstrauisch.

»Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er irgendwann da Vincis Blutsiegel nutzen wollen würde«, gab die Zauberin freimütig zu. »Diese Entführung Sophias war zum Scheitern verurteilt, auch wenn Sie damals für die Aufklärung länger gebraucht haben, als ich erwartet hatte, Quaestor. Aber schließlich war dies alles ja noch Neuland für Sie, also will ich mal nicht so sein.«

»Danke«, sagte Grayson trocken. Die Frau erinnerte ihn an seinen alten Englischlehrer, einen arroganten, besserwisserischen Dreckssack. Den hatte er nämlich auch verabscheut.

»Gern geschehen«, antwortete Morgaine großzügig. »Jedenfalls war ich überrascht, wie lange der Pater gezögert hat, um jenes Werkzeug zu nutzen, das direkt vor seiner Haustür lag. Sein Wunsch, unentdeckt zu bleiben, hat ihn erst die Hanse und dann Paris angreifen lassen, während Sie ihm mit jedem Fehlschlag nähergekommen sind. Und damit mir.«

»Warum haben Sie nicht Vorkehrungen für die Rückkehr Ignellis getroffen?«, fragte Richard kritisch. »Sie hatten drei Jahre Zeit, sich auf ihn vorzubereiten. Eine normale Kugel ins Herz hätte ihn doch aufgehalten, als er Sie heute Nacht besuchte.«

Morgan schnappte nach Luft und wurde bleich. »Sie hatte eine Waffe in Reichweite. Ich kann es in ihren Gedanken erkennen«, keuchte er atemlos. »Aber sie hat sich entschlossen, sie nicht zu benutzen, als Ignelli sich verplappert hat, dass wir bereits auf dem Weg zur Galleria Borghese waren.«

Morgaine verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Der Pater war ehrlich untröstlich, mich mit seiner Antimagie zu töten, als ich sein Angebot einer Zusammenarbeit erneut ablehnte, kaum dass ich spürte, dass Sie alle vor Ort waren.«

»Das war geplant«, sagte Grayson tonlos. »Ihre Ermordung und Morgans Zauber zu Ihrer Wiederbelebung … das war Ihr Winkelzug inmitten dieses ganzen Chaos.«

»Erwischt«, sagte Morgaine und zog ihr Kleid glatt. »Ihr Magus und seine Fähigkeiten in der Seelenmagie waren ein willkommener Ausweg aus meinem Exil, ohne dabei die Welt in Schutt und Asche aufgehen lassen zu müssen. Und wenn ich Ihnen erst einmal geholfen habe, die magische Welt zu retten, wird selbst die Lady vom See mich nicht mehr wegsperren lassen können, ohne wie eine Diktatorin zu wirken.«

Grayson atmete flach aus. Er war vor dieser Frau gewarnt worden. Morgaine, die Meisterin der Intrigen, hatte ihn heute Nacht spielend leicht an der Nase herumgeführt. Er klammerte sich an den einen Lichtstrahl, der in diesem Schlamassel zu finden war. »Das heißt, Sie müssen uns helfen, die Verschwörer aufzuhalten«, stellte er fest. »Denn ohne Heldentat können Ihre politischen Freunde Ihnen nicht helfen, dauerhaft Ihrem Exil zu entkommen«

Morgaine zuckte mit den Achseln. »Was wäre die Welt ohne Magie doch für ein fahler, trostloser Ort«, sagte sie geziert. »Natürlich werde ich Ihnen helfen, so gut ich nur kann. Ich werde in vorderster Front gegen die abtrünnigen Inquisitoren antreten, direkt an Ihrer Seite.«

»Wo jeder Sie sehen kann«, fügte Anne trocken hinzu, die aussah, als hätte sie in eine Zitrone gebissen und Grayson einen Ich-habe-Sie-ja-gewarnt-Blick zuwarf.

»Oh, meine Kleine, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht«, erwiderte die Zauberin mit einem Ausdruck übertriebener Überraschung auf dem Gesicht. »Wie unglaublich vorteilhaft für mich, wie ich offensichtlich rehabilitiert Seite an Seite neben dem Lieblingsquaestor der Lady mein Leben riskiere.«

»Schon gut, schon gut, Sie sind schlauer als wir«, brummte Grayson. »Können wir endlich zu dem Teil kommen, wo Sie uns helfen?«

Morgaine legte den Kopf schief. »Warum nicht? Das hier hat genug Spaß gemacht. Sobald ihr Wildmann mit dem Bild hier ist, bringen wir es morgen kurz vor Sonnenuntergang zum Trevi Brunnen.«

»Natürlich!«, sagte Morgan und schlug sich vor die Stirn. »Die Legende vom Wunschbrunnen. Da Vinci war ein echtes Genie. Der Lichtball auf dem Gemälde war ein Irrlicht im Nebel!«

»Der Boss guckt schon wieder so«, sagte Mack genüsslich kauend. »Besser, ihm erklärt einer, wovon Morgan redet, bevor ihm eine Ader platzt.«

Grayson schluckte einen bissigen Kommentar herunter, als Richard umgehend zu reden begann. »Touristen schmeißen seit Jahrzehnten Millionenbeträge in Münzen in den Trevi Brunnen, weil der angeblich Wünsche erfüllt. Diese Tradition geht aber auf eine viel ältere Praktik zurück: Der Trevi Brunnen und seine weniger spektakulären Vorgänger stehen und standen nämlich auf einer Kreuzung dreier sehr potenter Kraftlinien, die auch das Pantheon speisen. Wenn man eine mächtige Bannmünze bei Sonnenuntergang in den Wassern des Brunnes opfert, erscheint ein Irrlicht, das einen zu seinem Herzenswunsch führt.«

»Wer mit dem Bild zu dem Brunnen kommt, hat sicher nur einen Herzenswunsch«, sagte die Morgaine verschmitzt.

»Deswegen konnten wir die Umrisse auf dem Bild auch nicht identifizieren«, sagte Morgan stöhnend. »Als da Vinci lebte, gab es dort noch keinen Trevi-Brunnen. Nur eine kleine Fassade mit drei Speiern und einem gewöhnlichen Basin.«

»Ah, da Vinci, ein außergewöhnlicher Mann«, sagte die Zauberin schwärmerisch. »Er hat mich extra für eine Nacht aus meinem Haus geschmuggelt, nur um mich malen zu dürfen. Damals gab es noch Freigeister, die ihren Namen auch verdienten.« Sie seufzte. »Auch wenn er mich vor dem Morgengrauen zurückbrachte, obwohl ich ihm jede Menge Gründe anbot, es nicht zu tun.«

»Und was haben Sie diesem Ignelli erzählt?«, hakte Shaja nach und legte damit den Finger auf eine empfindliche Stelle in der Erzählung der Zauberin. »Der wird wohl kaum gemütlich am Trevi Brunnen darauf warten, dass wir dort auftauchen.«

»Ach ja, da war ja noch was«, sagte die Morgaine beiläufig. »Nun, ich weiß, wo sich das Archiv befindet und habe ihm den Ort verraten.«

Grayson traute seinen Ohren nicht. »SIE HABEN WAS?«, brüllte er aus voller Kehle.

»Entspannen Sie sich, Quaestor. Da Vincis Archiv liegt tief unter der Erde. Bis Ignelli sich dorthin durchgesprengt hat, sind Sie längst vor Ort.« Sie legte den Kopf schief. »Obwohl sein Gesichtsausdruck zum Schießen war, als er herausfand, dass sich sein Unterschupf nur hundert Meter über dem Standort des Archivs befand.«

Grayson zwang sich, kontrolliert zu atmen, um der Frau nicht fünf Kugeln auf einmal zu verpassen, was sicher auch Morgan in Lebensgefahr gebracht hätte. »Sie wissen, wo der Mistkerl sich aufhält?«, fragte er angespannt. »Und Sie glauben, diese Information wäre nicht hilfreich für uns?«

»Ich dachte, Ihr Zwerg hätte längst herausgefunden, wo Pater Ignelli sein Hauptquartier hat«, sagte sie unschuldig.

»Äh ja, Boss, das stimmt«, gab Mack von sich und nahm die Füße vom Tisch. »Nachdem ich einen Namen hatte, bin ich schnell fündig geworden. Vor ein paar Minuten habe ich sämtliche Fäden zusammenführen können und nun ein gutes Gesamtbild. Ich wollte nur nicht dazwischengrätschen, während ihr so nett plaudert.«

»Raus damit, Mack«, sagte Grayson genervt.

»Pater Ignelli, vierundsiebzig. Großinquisitor des Arms wider die Verbreitung magischer Umtriebe im Dienste der Inquisition des Vatikans. Hat schon mehr Scheiße gesehen als so mancher dreihundertjährige Quaestor. War in jedem magischen Krisengebiet der letzten Jahrzehnte, in das die Kirche involviert war, vor Ort, selbst bei den Ghulaufständen in Brasilien hat er mitgemischt. Er ist nicht gerade zimperlich und hinterlässt magische Wesen am liebsten als Leichen. Ein Typ, der seine Arbeit liebt.« Der Zwerg tippte etwas auf seine Tastatur. »Er hat sechzig mundane Soldaten unter seinem Kommando, wovon vierzig gerade in Gewahrsam der Nebelwacht schmoren dank der Hilfe der Wildmänner und unserer bezaubernden Shaja. Aber die Kirche hat ihm schon vor Jahrzehnten auch vollen Zugang zu arkanem Personal gewährt. Ich rede von fünfzehn Priestermagiern des Klerus, zwanzig ausgewählten Leibwächtern und dazu genug Geld, um eine kleine Insel kaufen zu können.« Wieder tippte der Zwerg ein paar Befehle ein. »Das er in der letzten Stunde ausgegeben hat, um einen Haufen echt übler Söldner anzuheuern. Er rechnet wohl mit einem zeitnahen Besuch unsererseits.«

»Und wo steckt er nun?«, fragte Grayson ungeduldig.

»Habe ich das nicht gesagt? Er hat von der Kirche die Engelsburg zugeteilt bekommen. Anscheinend gibt es eine Spiegelversion der Burg, die die Nebula vor Jahrhunderten dem Papst überlassen hat, für Gefangene der Kirche, die magisch aktiv waren. Ich musste wirklich tief graben, um die Existenz dieser Domäne zu bestätigen.«

»Die Engelsburg hat eine Domäne?«, fragte Richard betroffen. »Das muss dann ja eine regelrechte Festung sein.«

Mack nickte. »Ob unserem magiehassenden Inquisitor die Ironie auffällt, dass er seinen Schutz einer magischen Taschendimension verdankt, die an derselben Stelle wie die mundane Burg steht?«, fragte er hämisch.

»Ich wette darauf«, sagte Shaja. »Und es wird ihm wie eine persönliche Beleidigung vorkommen, dass er nicht in der ›echten‹ Burg leben darf.«

Grayson setzte sich auf sein Bett und fühlte sich plötzlich furchtbar müde. »Kein Wunder, dass niemand bisher über da Vincis Archiv gestolpert ist. Er hat es direkt unter den Füßen seiner ärgsten Feinde versteckt.«

»Fassen wir zusammen«, sagte Richard ernst. »Ignelli weiß, dass wir kommen, hat sich eine Armee zusammengestellt und in einer Festung verschanzt, deren mundanes Gegenstück schon als äußerst wehrhaft galt. Und während wir hier reden, bombt er sich den Weg in Richtung des Archives frei?«

»Du hast die Phantasmagorie vergessen«, warf Mack sarkastisch ein.

»Nein«, sagte Richard kalt. »Das habe ich nicht.« Dabei tauschte er einen Blick mit Anne aus, der Grayson frösteln ließ. Was immer die Walküre dem Ritter in den letzten Stunden erzählt hatte, schien mit dem Konstrukt zu tun zu haben, dass sie durch ganz Rom verfolgt hatte.

»Aber, aber«, sagte Morgaine amüsiert. »Wer wird denn seine Kräfte an einen Großangriff verschwenden? Sie kennen doch jetzt alle drei Komponenten, um da Vincis Hintertür zu seinem Archiv zu öffnen. Der Ort ist der Trevi Brunnen, die Handlung ist das Opfern einer Bannmünze, und die Zeit für diese Handlung ist das arkane Zwielicht zwischen Tag und Nacht, in welchem das Irrlicht sich zeigt. Wir spazieren morgen Nachmittag zum Brunnen, beschwören das Irrlicht und gehen unbehelligt ins Archiv. Viellicht gedeckt durch eine kleine Ablenkung seitens der Unendlichen Legion, die die Truppen Ignellis beschäftigt?«, schlug sie unschuldig vor.

»Sie haben sich das schon gut überlegt, oder?«, fragte Grayson müde. Er fühlte sich plötzlich wie ein Bauer im Spiel der Zauberin, und die Erinnerung an einen gewissen Erzdrachen stieg in ihm hoch, der sein Team ebenso übel manipuliert hatte.

»Leider hat sie Recht«, sagte Morgan. »Wenn wir General Malthusar ein Ziel geben, wird er erstens aufhören, über einen Erstschlag zu sprechen, um den Regierungen dieser Welt zuvorzukommen, und zweitens für eine Abriegelung der Engelsburg sorgen, sodass wir ungestört von etwaigen Zuschauern sind. Außerdem wird er die kleine Armee binden, die der Inquisitor aufgefahren hat, und mit der wir uns im schlimmsten Fall rumschlagen müssten. Denn keiner weiß, wohin uns das Irrlicht führen wird.«

»Sind Sie sicher, dass er bis morgen Abend noch nicht am Archiv angekommen ist?«, fragte Grayson Morgaine.

»Ganz sicher. Wir reden von hundert Metern Gestein. Selbst mit Magie und Sprengstoff benötigt man dafür mehr als vierundzwanzig Stunden.«

Der Quaestor sah sich im Raum um. »Ist jeder dafür, dass wir bis morgen warten und uns im Deckmantel eines Angriffs durch die Legion ins Archiv schleichen?«

Alle nickten, bis auf die triumphierend dasitzende Zauberin, nach deren Pfeife alle Anwesenden tanzen mussten, ob sie wollten oder nicht.

Grayson lehnte sich auf seinem Bett zurück und schloss die Augen. Die Anspannung war beinahe so unerträglich wie die bleierne Müdigkeit, die ihn erfasste. »Mack, kontaktiere Bacchus, ich will seine besten Leute morgen am Trevi Brunnen haben, damit sie uns Rückendeckung geben können. Morgan, du leitest alles über Ignelli an die Lady und Malthusar weiter. Wir sollten genug Hinweise zusammengetragen haben, damit die zwei den Papst davon überzeugen können, seine schützende Hand von dem Mistkerl zu entfernen. Aber kein Wort über Morgaine. Das erfahren sie noch früh genug.« Er öffnete nochmal ein Auge und sah sich im Raum um, während er sich auf dem Bett zurechtlegte. »Wir legen uns besser alle hin und schlafen uns aus. So oder so bedeutet der morgige Tag das Ende unserer Ermittlungen. Mir persönlich wäre es lieber, sie endet mit einer Zerschlagung der Verschwörung.« Dann schloss er sein Auge wieder und hörte nur noch, wie Mack und Morgan ihr Vorgehen abstimmten. Noch bevor er überprüfen konnte, ob die anderen seinem Ratschlag folgten, war er eingeschlafen.


Durch den Nebel

Rom, Municipio I, Letti perfetti, Dienstag, 16. Dezember, 14.35 Uhr

Wie ein Ertrinkender, der im letzten Moment die rettende Wasseroberfläche erreicht, schreckte Grayson mit einem gierigen Luftschnappen aus seinem Schlaf hoch und setzte sich ruckhaft auf.

»Ich sag doch, das war zu viel«, hörte er Macks trockenen Kommentar und sah sich hektisch um. Sein Team stand zusammen mit Bacchus und General Malthusar um den Stahltisch herum, auf den die Drohne des Zwerges einen strategischen Lageplan projizierte. Von Morgaine war nichts zu sehen, aber Grayson hörte die Dusche laufen. Dass eine so mächtige Zauberin wie sie einer solch sterblichen Tätigkeit nachging, machte sie für ihn mit einem Schlag deutlich menschlicher. Grayson gähnte und war sich nicht sicher, ob ihm diese Einsicht gefiel. Blinzelnd stand der Quaestor auf, während er sich über seinen seltsam leicht anfühlenden Schädel strich.

»Ich fühle mich, als hätte ich einen Filmriss gehabt und dann zwei Wochen durchgeschlafen«, sagte er verwundert und streckte seine Knochen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er seit seiner frühen Kindheit nicht mehr so gut geschlafen wie in dieser Nacht und das, obwohl er in seinen Klamotten auf einem Feldbett geruht hatte.

Morgan hob schüchtern die Hand. »Das ist meine Schuld«, sagte er verlegen. »Ich habe die Tatsache ausgenutzt, dass deine Antimagie mich als Freund erkennt und Numquam gebeten, deinen Schlaf zu bewachen.« Er deutete auf den Raben, der in einer Ecke des Raumes auf einem Schrank hockte und Grayson aus hypnotischen Augen ansah, die ihn sofort wieder schläfrig machten, kaum dass er hinsah …

Morgan schnippte mit den Fingern, und der Rabe löste sich in einer Rauchwolke auf. »Die Wirkung war durchschlagend, wenn ich das so sagen darf«, fuhr er fort. »Morgaines Kräfte sind nun auch die meinen und umgekehrt. Ich muss gestehen, dass ich mich erst an so viel Macht gewöhnen muss.«

Grayson schüttelte mit gemischten Gefühlen den Kopf. Einerseits war Schlaf für ihn immer ein Kampf gewesen, und bis Richard ihm zu Beginn ihrer Zusammenarbeit entsprechende Meditationstechniken gezeigt hatte, waren der Ermittler und die Nachtruhe in einer tiefen Hassliebe miteinander verbunden gewesen, die eine Mischung aus unruhigem Hin- und Herwälzen und Alpträumen gewesen war. Aber dass Morgan ihn jetzt mithilfe seines Rabens ins Reich des seligen Schlafes schicken konnte, kam ihm unnatürlich und auch ein wenig invasiv vor. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn als Quaestor konnte sich Grayson wirklich in die Ängste jener einfühlen, die von der Nebula Convicto wussten, ihr aber ohne magische Gabe ausgeliefert waren. Menschen wie Morgan mussten ihnen wie Götter, Monster oder Dämonen vorkommen – ganz zu schweigen von Wesen wie der Lady vom See oder Morgaine. Wenn dann auch noch eine Parze das Ende der Welt durch Magie vorhersagte … es war eigentlich kein Wunder, dass irgendwann jemand auf die Idee kam, der Nebula Convicto den Krieg zu erklären. Grayson hätte sich nur gewünscht, es wäre jemand weniger Verschlagenes denn Pater Ignelli gewesen.

»Was habe ich verpasst?«, fragte er und stellte sich mit an den Tisch, wobei er erst Bacchus und dann Malthusar die Hand gab. Er erwog, den Elfen auf seine jüngsten politischen Umtriebe anzusprechen, aber dass der General hier war bedeutete, dass er erst versuchen würde, die Verschwörer aufzuhalten, bevor er den Rat weiter anstachelte, die mundane Welt mit Magie zu überrollen.

»Nicht viel«, sagte Shaja und deutete auf den Grundriss, den Macks Drohne auf dem Stahltisch aufleuchten ließ. »Nur strategische Überlegungen, wer wann wie vorrückt, um die Domäne des Inquisitors zu belagern.«

»Der Rat hat einer vollkommenen Verneblung des ersten Distrikts Roms zugestimmt«, warf Malthusar ein. »Bis in die tiefe Nacht hinein wird es zu heftigen Schneefällen kommen, die unser Treiben verbergen werden. Direkte Anwohner werden in Tiefschlaf versetzt, die Medien mit einem Politikskandal auf der anderen Seite der Stadt abgelenkt, den wir zeitnah durchsickern lassen.« Der Elf tippte auf die Aelitusbrücke, die zu der alten Festung führte, deren Spiegelbild Ignelli als Trutzburg diente. »Wir werden somit ungestört sein, bis wir die Brücke überquert haben. Sie stellt den einzigen Zugang zur Domäne dar, und wenn wir erst einmal drinnen sind, wird sowieso niemand mehr etwas von den Kämpfen mitbekommen.«

Grayson runzelte die Stirn. »Sie glauben, Ignelli wird bereits außerhalb der Domäne Widerstand leisten? Der Rat hätte einen solch massiven Eingriff in die Belange der mundanen Welt sonst nie gestattet«, sagte er beunruhigt.

Der General nickte, und Bacchus mischte sich überraschend ein. »Unser spitzohriger Freund hier hat fünfhundert Soldaten mitgebracht, die sich in diesem Moment im Forum Romanum tummeln. Ignelli liegt daran, die Nebula als Bedrohung für die Welt anzuprangern. Also wird er versuchen, die Kämpfe auf diese Seite des Zugangs zu verlagern und zwar so aufmerksamkeitswirksam, wie er nur kann.« Der Elf wirkte ernsthaft besorgt. »Wir müssen über den Tiber, aber die Brücke stellt einen Flaschenhals dar, der unsere Möglichkeiten massiv einschränkt. Ich kann in einer Großstadt weder Drachen als Luftunterstützung einsetzen noch aufgrund der Lage auf Flanken- oder Zangenangriff zurückgreifen.« Der General verzog angewidert das Gesicht. »Bis wir in der Domäne sind, wird es ein Sturmangriff gegen befestigte Positionen, wie er im Buche steht. Und die gehen immer sehr blutig aus.«

Grayson rieb sich angespannt den Nacken. »Ist das alles überhaupt nötig? Sicherlich hat der Papst Ignelli bereits aufgefordert, sich auszuliefern, oder?«

Bacchus schüttelte den Kopf. »Die Soldaten, die wir gestern Nacht gefangengenommen haben, reden nicht, oder zumindest noch nicht. Und der Vatikan fordert eine unabhängige Untersuchung der Vorfälle, bevor er eine Entscheidung trifft.« Der Wildmann blickte Grayson frustriert an. »Die kann ein, zwei Tage dauern und vorher wird bestimmt kein Inquisitor fallengelassen, der so hochangesehen ist wie Ignelli.«

Grayson fluchte. Sie hatten Stunden, keine Tage, bis die Verschwörer im Archiv ankamen. So viel zum leichten Weg. »Wissen wir, wie weit er noch vom Archiv entfernt ist?«, fragte er in die Runde. Eine kleine schematische Darstellung eines Schachtes, an dessen Ende ein roter Punkt leuchtete, erschien in einer Ecke des Tisches.

»Zwergentechnologie ist aus offensichtlichen Gründen sehr gut im Aufspüren seismischer Aktivitäten«, sagte Mack ungewohnt ernst. »Ignelli ist momentan auf siebenundsechzig Metern Tiefe. Morgaine verortet das Archiv bei gut hundertzehn Metern. Wenn er weiter so unerwartet schnell vorankommt, ist er gegen 17.00 Uhr im Archiv angekommen.«

Grayson schloss die Augen, als eine Welle der Nervosität ihn durchfuhr. Ihnen blieben keine drei Stunden mehr. »Wann können wir zum Brunnen?«, fragte er leise.

»Das Irrlicht zeigt sich im arkanen Zwielicht, wenn Licht und Dunkelheit im perfekten Gleichklang stehen, sagte Morgan. »Jahreszeit und Witterung machen eine präzise Vorhersage schwer, zumal die Verdunkelung der Innenstadt durch den Rat auch noch eine Rolle spielen wird und den eigentlichen Moment vorverlegt. Ich vermute, gegen vier Uhr sollten wir die Bannmünze opfern können.« Der Magus deutete auf das Bild der Frau im Nebel, welches bisher von Grayson unbeachtet am anderen Ende des langgestreckten Raumes unter der Treppe an der Wand gelehnt hatte. »Das Gemälde wird uns anzeigen, wann es soweit ist.«

Der Quaestor sah auf das Motiv und erkannte, dass die Frau auf dem Bild die Kapuze abgenommen hatte und ihn herausfordernd ansah. Das Antlitz Morgaines war nun deutlich zu erkennen und strahlte eine solche Siegesgewissheit aus, dass er sich unwillkürlich fragte, ob sie Erfüllungsgehilfen bei einem größeren Plan der Zauberin waren, und nicht nur bei der Beendigung ihres jahrhundertelangen Exils. »Wir werden also annähernd eine Stunde Vorsprung haben«, sagte Grayson nachdenklich. »Das ist nicht besonders viel, wenn man bedenkt, dass wir nicht wissen, wo da Vincis Hintertür in sein Archiv zu finden sein wird.«

»Mehr haben wir nicht«, sagte Malthusar in die Runde. »Die Legion wird angreifen, sobald sie das Ritual am Trevi Brunnen durchführen, um für eine maximale Ablenkung zu sorgen. Wenn wir früher aufmarschieren, riskieren wir nur, dass Ignelli seine Anstrengungen verdoppelt, das Archiv aufzusprengen.«

»Zwanzig meiner Leute werden Ihnen vor Ort Deckung geben«, sagte Bacchus zu Grayson. »Sollte Ignelli von der Bedeutung des Brunnens wissen, werden wir Ihnen seine Leute vom Hals halten, falls er Sie aufhalten will.«

»Wenn er von dem Irrlicht weiß, dann nicht von mir«, ertönte die Stimme Morgaines, die in einem blutroten Designerkleid und mit kompliziert hochgesteckten Haaren aus der Badnische trat und aussah, als würde sie gleich auf eine Benefizgala gehen.

»Wenn Sie das sagen, müssen wir es Ihnen wohl glauben«, knurrte Grayson ironisch und ignorierte den spöttischen Blick der Zauberin. Er sah auf seine Uhr. »Hat die Verneblung schon angefangen?«, fragte er Malthusar.

Der General nickte. »Eine solch große Vertuschung benötigt Anlaufzeit. Der Schneesturm ist bereits in vollem Gange.«

»Dann sollten wir aufbrechen«, sagte der Ermittler. »Die Straßen werden bald dicht sein und ich rechne damit, dass wir weite Teile zu Fuß gehen müssen.«

Bacchus zuckte die Achseln. »Besser viel zu früh vor Ort sein als ein wenig zu spät.« Er ging Richtung Treppe. »Ich sage meinen Leuten Bescheid, damit alles bereit ist, wenn Sie das Hotel verlassen. Danach helfe ich Malthusar dabei, seine Armee aus Schocktruppen durch die Stadt zu schleusen.«

Der General nickte dankbar und gab Grayson zum Abschied die Hand, um danach dem Wildmann zu folgen. Die beiden gingen die Treppe hinauf, und Grayson blieb alleine mit seinem Team und Morgaine zurück. »Irgendwelche letzten … äh … Gedanken?«, fragte der Quaestor, der beinahe ›letzte Worte‹ gesagt hätte.

»Ich für meinen Teil bin froh, dass es heute endet, so oder so«, sagte Shaja. »Diese verblendeten Drecksäcke haben uns jetzt lange genug in Atem gehalten.«

»Ignelli wird seine Leibwächter und Mitverschwörer in seiner Nähe behalten und den übrigen Truppen und Söldnern das Sterben überlassen«, sagte Mack warnend und schaltete die Projektion ab, damit er seine Drohne neben ihnen auf Kopfhöhe fliegen lassen konnte. »Das bedeutet jede Menge Magie und Kugeln, die uns entgegenkommen werden, wenn wir auf den Inquisitor treffen.«

»Und die Phantasmagorie?«, sagte Anne mit einem bedeutsam wirkenden Seitenblick auf Richard.

»Und dem Inquisitor selbst?«, gab Morgaine zu bedenken. »Seine Lacunusgabe kann uns schwer schaden.«

Grayson biss sich grübelnd auf die Lippe. »Ignelli überlasst ihr am besten mir«, sagte er schließlich. Er hob gegen die aufkommenden Einwände die Hand. »Das ist kein Macho-Gehabe, sondern logisches Kalkül. Was uns beide betrifft, sind wir nur ein gewöhnlicher Ermittler und ein ebenso mundaner Verbrecher.« Er tippte vielsagend auf sein Achselholster. »Und was diese Rollen angeht, habe ich bestimmt viel mehr Übung als unser fanatischer Pater.«

»Also was?«, fragte Shaja gereizt. »Wir Komparsen kämpfen dir den Weg frei für einen heroischen Zweikampf?«

Grayson zuckte die Achseln. »Erschieß ihn ruhig, wenn du kannst«, sagte er freimütig. »Alles, was ich will, ist, dass ihr euch nicht seiner Gabe aussetzt.«

»Bacchus meldet über Funk, dass seine Leute vorgefahren sind«, meldete sich Mack zu Wort. »Alle sind bereit, wenn wir es sind.«

»Wer will, kann noch zusätzliche Panzerung anlegen, wenn er es für richtig hält«, sagte Richard und deutete auf einen Haufen Ausrüstung, der aus den Spinden hervorquoll.

»Die macht mich nur langsamer«, sagte Grayson, tätschelte seine Lederjacke und tippte auf die versteckt getragenen Armschienen an seinen Unterarmen. »Das hier muss reichen. Schließlich hat es mich bis hierher gebracht.«

Shaja ging zu ihrem Bannbrecher hinüber und wog das Scharfschützengewehr nachdenklich in den Händen. »Wie groß ist dieses Archiv?«, fragte sie Morgaine.

»Nicht groß«, sagte die Zauberin vage. »Ich habe es nie gesehen, aber so wie ich Leonardo kannte, wird es mit magischen Prototypen vollgestopft sein.«

Shaja legte die lange, sperrige Waffe mit einem bedauernden Seufzer wieder zurück und wühlte stattdessen in einem Rucksack mit Munition umher. Sie nahm eine Schachtel, die mit weiß umhüllten Schrotpatronen gefüllt war, hervor und begann, diese in einem Kreuzgurt zu verstauen, den sie sich anschließend umlegte. Dann überprüfte sie ihre Maschinenpistolen und die knüppelartigen Flinten, bevor sie alle vier Waffen verstaute. Richard zog sich für ein kurzes Gebet in eine Ecke des Raumes zurück, während Morgan und Morgaine über Abwehr- und Angriffszauber berieten, und Mack eine Funkverbindung zwischen der Quadriga, den Wildmännern und General Malthusar herstellte. Anne zog derweil Grayson in eine Eckes des Raumes und ließ ihren Blick dabei nachdenklich auf dem Custos ruhen, der mit geschlossenen Augen vor sich hinwisperte.

»Vertrauen Sie mir, Quaestor?«, fragte sie drängend.

Grayson war vollkommen überrumpelt. »Natürlich«, sagte er nach einer Sekunde.

»Gut«, sagte die Walküre erleichtert. »Denken Sie daran, sobald wir heute auf die Verschwörer treffen.« Dann war die Frau fort und ließ einen verstörten Quaestor zurück, der ihr nachsah, wie sie sich zu Richard stellte.

»Knopfhörer rein«, kommandierte Mack. »Die Verbindung steht und ich möchte, dass alle überprüfen, ob sie jeden hören können.«

Grayson warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf vor drei. Es blieb nur noch eine Stunde, bis, wenn alles nach Plan lief, der Trevi Brunnen die Geheimnisse Leonardo da Vincis enthüllen würde. Und nur noch zwei Stunden, bis diese Verschwörung ein für alle Mal endete. Auf die eine oder die andere Art.

Rom, Municipio I, Piazza di Trevi, Dienstag, 16. Dezember, 15.50 Uhr

Der Schnee knirschte unter Graysons Füßen, während dieser schwer schnaufend und schlotternd durch das dichte Flockenmeer stapfte, das sich aus einem bleigrauen Himmel ergoss und den Anschein machte, als wolle es ganz Rom in pudrigem Weiß ersticken. Der Rat hatte ganze Arbeit geleistet und laut Morgan die letzten Reste der Kaltwetterfront in diesem einen Sturm kondensieren lassen. Anscheinend waren er und seine Quadriga nicht die einzigen, die einen finalen Schlussstrich unter die Umtriebe der Verschwörer setzen wollten. »Etwas gegen die Kälte wäre nett gewesen«, sagte Grayson bibbernd in Richtung Morgan und Morgaine. Die beiden Zauberkundigen drehten unisono ihre Köpfe in seine Richtung, und die Synchronität ihrer Mienen ließ Grayson innerlich erschaudern.

»Wir müssen …«, begann Morgaine.

»… unsere Kräfte schonen«, beendete Morgan den Satz. Die zwei wirkten vom Wetter vollkommen unberührt, seit sie alle vor zehn Blocks aus den SUVs hatten steigen müssen, weil die Straßen mit fluchenden Autofahrern verstopft gewesen waren, die hilflos hupend gegen diesen plötzlichen Wetterumschwung anschimpften.

»Oh je«, sagte Shaja und drückte sich an Grayson, um ihm mit ihrer dämonischen Körperwärme beizustehen. »Aus den beiden wird ein richtiges Gruselpärchen.«

»Morgan ist stark«, mischte sich Richard leise ein. »Er kann ihr die Stirn bieten.«

»Wir haben ohnehin keine Wahl«, sagte Grayson zerknirscht. »Wenn das alles hier vorbei ist, können wir uns immer noch etwas überlegen, um Morgan von ihr zu trennen.«

»Wenn er das dann noch will«, unkte Shaja.

»Fußtruppen in Position«, sagte Malthusar über Funk. »Wir sind gut einen Block von der Aelitusbrücke entfernt in Stellung gegangen. Unsere Koboldspäher berichten von bewaffneten Vorposten der Inquisitionstruppen. Anscheinend hat Ignelli die Verneblung ebenfalls genutzt, um sich hinter Sandsäcken einzugraben und unser Vorrücken auf seine Domäne zu erschweren. Wir greifen auf Ihr Signal hin an, Quaestor.«

»Hier ist alles ruhig«, meldete sich Bacchus über Funk. »Keine verdächtigen Aktivitäten rund um den Brunnen.« Die Wildmänner waren vorausgeeilt, als sie dem Monument näher gekommen waren, und nun als schwache Silhouetten an den Ein- und Ausgängen des Platzes zu erkennen, der jenen atemberaubend schönen Brunnen beherbergte, der jedes Jahr Heerscharen von Touristen anlockte. Jetzt lagen die Details der Fassade und das große Becken selbst unter einer Schneeschicht verborgen. Nur die Gestalt eines aus weißem Stein gehauenen Meeresgottes ragte mit strengem Gesicht aus der Schneewehe hervor, so als würde er darüber zürnen, dass der Rat es wagte, die Wassermassen des Brunnens gefrieren zu lassen.

Grayson sah sich nervös um, konnte aber fernab der auf dem Platz verteilten Wildmänner keinerlei Lebenszeichen entdecken. Die hohen, drei- bis vierstöckigen, etwas urtümlich anmutenden Gebäude, die den Platz umragten, waren kaum mehr als graue Schemen in dem schwächer werdenden Licht, das sich durch das dichte Schneegestöber herabkämpfte.

»Wenn das hier nicht als Zwielicht durchgeht, weiß ich auch nicht weiter«, sagte Mack, der mit seiner Drohne die unmittelbare Umgebung in ein diffuses Weiß hüllte, als er deren LED-Lampen einschaltete.

»Es geht hier nicht nur um die Stärke des Lichtes …«, erklärte Morgan.

»… sondern um die perfekte Balance von Licht und Dunkelheit«, sagte Morgaine. »Wir benötigen jenes Licht, in dem Leonardo sein Werk vollendete.« Die Zauberin bedeutete dem Wildmann, der das Gemälde der Frau im Nebel trug, dieses auf die Kante des Trevi Brunnens zu stellen und dort mit einer kleinen Stafette zu fixieren. Die Frau auf der Leinwand wirkte aufregt und enthusiastisch und sah sich mit einem zufriedenen Nicken um.

»Der Ort stimmt schon mal«, sagte Shaja leise. »Irgendwie hatte ich erwartet, dass Morgaine uns an der Nase herumführt.«

»Kann nicht beides wahr sein?«, fragte Grayson düster und zog nervös seine Waffe. »Vor allem, weil bisher alles zu glatt läuft.«

Shaja zog ihre Schnellfeuerwaffen und nickte ihm wortlos zu. Sie spürte es also auch, jenes diffuse Gefühl einer drohenden Gefahr, welche kurz davor war, über sie herzufallen.

»Wir benötigen eine Bannmünze für das Ritual und ich dachte mir, diese hier wäre passend«, sagte Morgan, der für den Moment mehr er selbst zu sein schien. Dabei zog er eine kleine, runde Scheibe voller feiner Gravuren hervor, die Grayson überall wiedererkannt hätte.

»Dieses Ding habe ich an Caren Arlings Leichnam entdeckt«, sagte er leise. »Das Opfer jener Banshee, die mich beinahe getötet hätte.«

»Der Fall, der Sie zur Nebula Convicto geführt hat«, sagte Morgan nickend. »Mit dem alles begann. Ich dachte, es wäre schön, wenn diese Münze das Ende der Verschwörer einleiten würde.«

»Habe ich sie damals nicht ausversehen entzaubert?«, fragte Grayson, und Morgan lächelte milde.

»Das haben Sie«, antwortete er und ließ die Scheibe wie ein gewöhnlicher Straßenmagier über seine Fingerknöchel tanzen. Dabei glomm sie auf, und der Magus beförderte sie mit einem Ruck seiner Hand in den Brunnen, wo sie auf dem gefrorenen Eis noch ein paar Runden drehte, bevor sie zum Liegen kam.

»Angeber«, murmelte Mack, der angestrengt auf seine Monitore starrte. »Soll die Legion jetzt vorrücken?«

Grayson schaute auf die Bannmünze, die zischend im Eis verschwand und dabei das Wasser als feinen Nebel aufsteigen ließ, der mehr und mehr jenem Nebel auf dem Bild da Vincis ähnelte. »Sag Malthusar, es kann losgehen. Bringen wir Ignelli und seine Komplizen endlich zur Strecke.« Er hörte aus weiter Ferne, wie Mack den Einsatzbefehl gab, und konnte seinen Blick nicht von dem aufsteigenden Nebel wenden, der sich schlangengleich um den Brunnen, das Bild und den ganzen Platz zu winden schien. Keine zehn Sekunden später war die gesamte Welt in einen grauweißen Schleier gehüllt, der kein Anfang und kein Ende kannte. Grayson konnte seine Freunde nur als Umrisse erkennen, die Wildmänner waren hingegen nur verschwommene Erinnerungen an eine Zeit, in der es noch Sonne und Mond gegeben hatte.

»Das ist eine eigene Verneblung da Vincis«, flüsterte Shaja. »Ganz schön traditionell für so ein progressives Genie.«

»Da«, hauchte Anne und deutete auf das brodelnde Wasser des Trevi Brunnens, das einer grauen Masse gleich hin und her wallte. Ein rundes, konzentriertes Licht stieg aus ihm empor, das mehr verhüllte als offenbarte und zu jenem Lichtball herabschwebte, welches jahrhundertelang geduldig auf der Leinwand des Gemäldes auf sein reales Gegenstück gewartet hatte. Grayson stöhnte, als die beiden sich mit einem Lichtblitz vereinten und er das Gefühl bekam, als würde er gleichzeitig einen Schritt vorwärts und rückwärts machen. Die Welt verschob sich um einen halben Millimeter. Alles um ihn war grau, selbst seine Freunde, die direkt neben ihm standen. Farben gab es an diesem Ort nicht, nur Abstufungen von Nebel, die mal dichter, mal durchlässiger waren und ein diffuses Spiegelbild der echten Welt nachstellten.

»Unheimlich«, sagte Shaja neben ihm, und ihre Worte erklangen verzögert über ihre Lippen, wie bei einer schlechten Synchronisation. »Als würde die Zeit hier aus einem Gummiband bestehen.«

»Dies ist eine eigene Domäne«, sagte Morgan ungläubig. »Ein Korridor, wenn man so will, der uns von hier ins Archiv da Vincis bringen wird.« Er blickte sich suchend um und rief dann Numquam herbei, der Grayson an diesem Ort auf seltsame Weise wirklicher und wahrhaftiger vorkam als sonst. Sein Gefieder glänzte in einem prachtvollen Schwarz, und seine Augen schienen den sie umgebenden Nebel mühelos durchdringen zu können. »Wer ist ein guter Rabe?«, murmelte der Magus liebevoll, und Morgaine seufzte ungeduldig. »Such uns den Weg«, befahl Morgan daraufhin, und der Rabe flatterte auf eine kaum sichtbare Gasse zwischen Häusern aus tiefem Grau zu. »Haltet euch von dem dichten Nebel fern oder ihr verlasst die Domäne, und ich glaube nicht, dass ihr dann wieder hereinfindet. Alles folgt dem Raben!«

Auf einen Wink des phantomhaft wirkenden Bacchus hin versammelten sich die ebenso unstofflich wirkenden Wildmänner um die Quadriga, Macks Drohne und die beiden anderen Frauen. Dann setzte sich der Trupp vorsichtig und langsam in Bewegung.

Grayson fühlte sich nicht anders als sonst, auch wenn seine Augen ihm vorgaukelten, seine Hände wären graue, wabernde Nebelfetzen. »Was sehen wir hier genau?«, fragte er in die Runde und bemerkte dabei, dass ein dicker, pulsierender Nebelstrang Morgan und Morgaine verband wie eine rauchige Nabelschnur.

»Da Vincis Domäne ist ein bemerkenswertes Konstrukt«, sagte die Zauberin. »Ihr einziger Zweck ist die Passage von einem Ort zum anderen, und zwar so unentdeckt wie nur möglich. Sie ist wie eine Falte, nur subtiler, schwächer und … gedehnter. Eine natürliche Fuge in der Welt, durch die wir sozusagen ein Stockwerk tiefer gerieselt sind.«

Grayson nickte, obwohl er sich nicht sicher war, ob er die Ausführungen Morgaines wirklich verstanden hatte. Dann nahm er plötzlich eine Bewegung aus seinen Augenwinkeln wahr und riss seine Waffe hoch.

»Nicht schießen«, sagte Shaja sofort und legte ihre nebelhafte Hand auf den Lauf der Waffe. »Sieh genauer hin.« Ihre Augen leuchteten dabei golden, was ihrer geisterhaften Gestalt einen unheimlichen Hauch verlieh.

Grayson kniff die Augen zusammen und betrachtete den Fremden kritisch. Es handelte sich um eine vornüber gebeugt gehende, vermummte Gestalt, die schweren Schrittes durch den Schnee stapfte, der in dieser Domäne nur als knöcheltiefer Nebel vorhanden war. Sie ging direkt auf die vordersten Wildmänner zu, ohne sie zu bemerken … und dann direkt durch sie hindurch! Grayson hörte angestrengtes Keuchen und unterdrücktes Fluchen auf Italienisch von der Erscheinung aufsteigen, die schnurstracks durch ihre gesamte Gruppe durchmarschierte.

»Wir können die mundane Welt anscheinend von hier aus sehen«, sagte Richard.

Grayson entspannte sich und steckte seine Waffe weg. »Wenn sogar ein Einheimischer durch uns durchstolpern kann, ohne uns zu bemerken, sollten wir hier sicher sein.«

Kaum hatte Grayson zuende gesprochen, als das Echo eines Schusses an seine Ohren drang, gefolgt von vielen weiteren.

»Die Legion hat Feindkontakt«, sagte Mack, dessen Display verschwommene Bilder von kämpfenden Soldaten zeigte, die mit Magie und Gewehr Richtung Engelsbrücke vorrückten und dabei massiv unter Feuer standen, sowohl mundanem als auch magischem.

»Beeilen wir uns«, sagte Grayson. »Je früher wir drinnen sind, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns der Angriff der Legion nützlich ist, indem er Ignelli und seine Truppen möglichst lange von uns ablenkt.«

»Eine Schande, dass wir nicht wussten, was uns am Brunnen erwartet«, sagte Anne bedauernd. »Diese Schlacht hätte vermieden werden können.«

»Sei nicht so naiv, Kleines«, höhnte Morgaine. »Diese Soldaten erfüllen ihren Zweck. Oder würdest du es vorziehen, dass wir uns sämtlichen Truppen alleine stellen müssen? Und wer würde dann dafür sorgen, dass niemand aus der Engelsburg flieht?« Sie ignorierte den kalten Blick der Walküre. »Wir können nur hoffen, vor Ignelli im Archiv zu sein. Wenn er vor uns durchbricht, müssen wir dort mit ihm kämpfen. Und je mehr Feinde dann noch mit der Legion beschäftigt sind, umso besser.«

Grayson hatte genug gehört. »Mack, kannst du Malthusar Bescheid sagen, dass wir momentan sicher und bereits auf dem Weg sind? Vielleicht kann er seinen Angriff dann etwas langsamer angehen lassen.«

»Wird erledigt«, sagte der Zwerg sofort. »Allerdings hat Malthusar Oger als Schocktruppen dabei. Wenn die erstmal Blut geleckt haben, kennen die nur noch eine Richtung: Vorwärts.«

»Keine schlechte Truppenwahl«, kommentierte Richard die Worte des Zwerges. »Sturmoger sind wie eine Naturgewalt. Je mehr Widerstand sie erfahren, umso fester verbeißen sie sich im Gegner.«

»Und sie sind so schön entbehrlich«, sagte Morgaine, was Bacchus zusammenzucken ließ. Grayson war froh, dass der elfische General genug Taktgefühl besessen hatte, um keine Wildmänner mitzubringen, und funkelte die Zauberin wütend an, als sie beiläufig den Finger auf die Wunde einer ganzen Rasse legte.

»Wir beeilen uns besser«, sagte er schmallippig und ging in einen kräftesparenden Trab über. Die anderen folgten seinem Beispiel, und gemeinsam liefen sie durch die nebelhaften Gassen Roms, während Mack ihnen in regelmäßigen Abständen von den blutigen Kämpfen um die Aelitusbrücke berichtete. Minuten dehnten sich zu gefühlten Stunden aus, und Grayson ertappte sich dabei, dass er immer wieder auf seine Armbanduhr starrte, deren verschwommenes Ziffernblatt das Verstreichen der Zeit mehr erahnen als wirklich erkennen ließ. Nachdem sie dem vorausfliegenden Numquam einen guten Kilometer durch das unwirkliche Zerrbild eines aus Schatten bestehenden Roms hinterhergelaufen waren, stieß Richard ein wissendes Brummen aus.

»Wir bewegen uns auf den Tiber zu und damit auf die Engelsburg. Wenn man genau hinhört, werden auch die Schüsse lauter.«

»Schwer zu sagen in dieser Domäne«, erwiderte Shaja. »Der Schall scheint hier seinen eigenen Willen zu haben.«

»Ebenso wie die Zeit«, ergänzte Mack. »Mir ist das erst nicht aufgefallen, weil ich hier den Kriegsberichterstatter spiele, aber ich glaube, ihr braucht viel zu lange für die kurze Strecke.«

Grayson starrte wieder auf die nutzlosen Zeiger seiner Armbanduhr und zog sein Smartphone hervor – das Display war tot. Elektronik schien hier nur zu funktionieren, wenn sie durch Magie verstärkt wurde. »Wie spät ist es denn?«, fragte er mit wachsendem Grauen.

»Zwanzig nach vier«, erwiderte Mack. »Zweiundzwanzig nach, um genau zu sein. Ich schätze, ihr verliert zehn Sekunden pro Minute, die ihr da drin seid.« Der Quaestor erwiderte nichts, sondern sprintete einfach los, gefolgt von den anderen, die einen Moment später ebenfalls losliefen. Die Schüsse wurden mit jedem Schritt deutlich lauter, ebenso wie das charakteristische Zischen von Kampfzaubern, welche die Luft und die Realität gleichermaßen zerschnitten.

»Vierunddreißig Tote auf unserer Seite, drei Verluste auf der anderen«, gab Mack seinen ernüchternden Bericht ab, als sie um die Ecke eines geisterhaften Hauses aus Nebel bogen und auf eine lange Straße stießen, an deren Ende sich eine diffuse Brücke über einen Fluss spannte, dessen Oberfläche in dieser Domäne wie flüssiger Teer wirkte. Ein kronenhafter Umriss erhob sich dahinter in die Höhe, der deutlich stofflicher aussah. Die Engelsburg!

»Siehst du das, Grayson?«, fragte Morgan. »Wie real sie hier aussieht? Wenn wir noch einen Beweis brauchten, dass dieser Korridor in der Burg endet, hier haben wir ihn.«

»Wollen wir hoffen, dass die Domäne uns nicht einfach vor der Eingangstür rausschmeißt«, sagte Grayson schwer atmend.

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Mr. Steel«, sagte Morgaine von oben herab. »Warum sollte da Vinci sich die Mühe machen, einen Zauber anzulegen, der dann vor den Füßen seiner Feinde endet?« Sie wirkte nachdenklich. »Es ist jedoch wahrscheinlich, dass der Schutz durch die Falte schwächer wird, da die Burg bereits eine Domäne besitzt.« Sie legte die Hände dicht beieinander. »So als gäbe es zu viele Räume an einem Ort. Das führt zu schmalen Wegen und dünnen Wänden.«

»Sie meinen, etwas könnte zu uns durchbrechen?«, fragte er keuchend und hielt inne, um Luft zu holen. Keine fünfzig Meter vor ihnen sah er mehr als mannsgroße, massige Gestalten, die mit Feuerwaffen und purer Körperkraft gegen auf der Brücke verschanzte Gegner vorgingen, die Feuerbälle, Granaten und Sperrfeuer einsetzten, um die Legionstruppen zurückzuhalten. Grayson erkannte ein Massaker, wenn er eins sah. Magier auf beiden Seiten beharkten sich gegenseitig mit Bannflüchen, um zu verhindern, dass eine Seite die magische Hoheit in dieser Schlacht erringen konnte, und so blieb nur die Tatsache übrig, dass ein Haufen Soldaten versuchte, auf offenem Feld eine befestigte Stellung zu stürmen. »Können wir irgendwas tun?«, fragte er heiser vor Wut.

»Du weißt, dass diese Soldaten ihren Job machen, so wie wir unseren«, sagte Shaja ungewohnt sanft. »Sie erkaufen uns eine bitter nötige Ablenkung.«

»Wenn ihre Währung nur nicht ihr Leben wäre«, sagte Anne betrübt. Die Augen der Walküre waren voller silberner Reflektionen, wie von einem Blitzgewitter, das sich auf ihren Pupillen spiegelte. »Ich kann ihre Lebenskräfte sehen, wie sie dem Styx entgegengleiten. So viele würdige Krieger.«

Grayson bedeutete ihnen weiterzulaufen, während er die letzten Worte der Frau an Richards Seite Revue passieren ließ. Der Sage nach geleiteten Walküren würdige Seelen an einen besonderen Ort, der ihrem Gott Odin gewidmet war. Der gängigen Magietheorie nach war dies nur ein Aberglaube, aber was hatte er dann gerade in Annes Augen sehen können, hier, an diesem Ort, der dem Limbus näher zu sein schien als der lebenden Welt? Sein Blick glitt immer wieder zu der Schiffskapitänin hinüber und er meinte, eine schwache silbrige Aura um ihre nebelartige Erscheinung zu sehen – ebenso wie um Richard.

»Du siehst das auch, oder?«, raunte Shaja leise. »Die beiden sind die einzigen, die dieses Licht ausstrahlen.« Grayson nickte wortlos und lief weiter. Jetzt war weder die Zeit noch der Ort, um sich mit Fragen zu beschäftigen, deren Antworten vielleicht noch mehr Rätsel aufwerfen würden. Er erinnerte sich an die Vertrauensfrage der Walküre und an seine Antwort darauf. Anne und Richard waren auf ihrer Seite, und nur das zählte. Alles andere konnte warten.

Die Aelitusbrücke war nun deutlicher zu sehen und wirkte auf den Quaestor wie ein Übergang in eine andere Welt. Mit jedem Meter zur Engelsburg hin wurde sie stofflicher, greifbarer. Schon auf der Mitte war der alles umfassende Nebel kaum noch sichtbar und wurde von dem allgegenwärtigen Schnee ersetzt, der die Burg in seinem eisigen Griff hielt.

Grayson war verwirrt, während er sich mit unterschwelligem Entsetzen durch die nebelhaften Phantome der kämpfenden und sterbenden Soldaten schob. »Sehen wir da die echte Engelsburg oder ihr magisches Pendant?«

Morgan kratzte sich am Kopf und blickte zu Morgaine hinüber. Grayson erkannte zum ersten Mal ein echtes Gefühl der Ratlosigkeit auf ihren Zügen. In jedem anderen Moment hätte er innerlich frohlockt, aber nun jagte ihm ihre Unsicherheit eine Scheißangst ein. »Ich denke, wir sehen beides. Wir balancieren hier auf der Kante eines aufrecht positionierten Blatt Papiers, wenn Sie so wollen. Wir können in beide Versionen sehen – und abstürzen, sollten wir einen falschen Schritt tun.«

Grayson konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung. Die Legion hatte sich auf den ersten Metern der Aelitusbrücke festgefressen und erlitt mit jedem Sturmversuch heftige Verluste, nur um einen oder zwei der Söldner zu erwischen, die hinter ihrer Deckung kauerten und dort mit konzentriertem Feuer auf die massigen Gestalten der Oger feuerten. Die Magier auf beiden Seiten waren in ihrem ganz eigenen Krieg gefangen und von wenigen Effekten, die tatsächlich ihr Ziel erreichten, abgesehen, war es, als wären die Zauberwirker gar nicht da. Ein Feuerball rauschte nah an Graysons Kopf vorbei und er glaubte, ein Echo der Hitze zu spüren, mehr wie eine Erinnerung an loderndes Feuer als ein echtes Gefühl. »Läuft jedes magisch unterstützte Feuergefecht so ab?«, fragte er Morgan, während sie sich durch die Phantome der Verteidiger schoben. »Dass die Magie sich gegenseitig aufhebt?«

»Selten«, sagte Morgan schmallippig. »Nur wenn beide Seiten gleich stark sind, was eher ungewöhnlich ist. Es gibt sogar einen Ausdruck dafür: Die Arkanwaage. Irgendwann neigt sich eine der Schalen, weil ein Magier ausbrennt oder von einer Kugel erwischt wird und dann …«

»… beginnt das Sterben unter den Soldaten erst richtig«, sagte Morgaine halb amüsiert. »Es scheint, als hätte Malthusar die Inquisitionstruppen schmählich unterschätzt und zu wenig Magier nach Rom geschleust.«

»Mir macht etwas ganz anderes Sorgen«, sagte Shaja und sah sich angespannt um. »Wo ist die Phantasmagorie? Wenn es einen Ort gibt, an dem ein einziges Wesen eine Armee aufhalten kann, dann diese Brücke hier.«

Grayson sah sich ebenfalls misstrauisch um, und für einen Moment hielt ihr kleiner Trupp inne, als Wildmänner und Quadriga gleichermaßen nach der Schöpfung der Verschwörer Ausschau hielten. »Vielleicht behält Ignelli sie in der Hinterhand«, begann Mack, als seine Drohne auf einmal einen Warnton ausstieß, »oder sie ist in der Nähe und lauert auf den richtigen Moment«, sagte er hektisch. »Ich habe die Sensoren auf die Aura der Phantasmagorie geeicht, damit sie uns nicht nochmal kalt erwischen kann. Sie muss im Umkreis von fünfzig Metern lauern.« Der Zwerg verzog sein bärtiges Gesicht. »Genauer geht es leider nicht. Diese Domäne ist ein Alptraum für jede Datenmessung.«

Grayson führte den Trupp bis hinter die erste Verteidigungslinie, die auf der Brücke zu sehen war, und starrte auf die halbstofflich wirkenden Truppen vor ihnen, die das Ende des Zugangs bewachten und deren Unterstützung als hektische Schemen in den Fenstern der magischen Engelsburg zu sehen waren. Einer Eingebung folgend deutete er auf die knapp sechzig Meter freie Brückenfläche, die zwischen ihnen und dem nächsten Verteidigungsring lagen. »Das hier ist eine Falle«, sagte er schließlich mit eisiger Gewissheit. »Sobald die Unendliche Legion die ersten Stellungen durchbrochen hat, wird sie auf die Brücke vorrücken …«

»… und die Phantasmagorie wird zwischen sie fahren und sie niedermetzeln«, sagte Richard grimmig. »Die Verluste sind schon jetzt zu hoch, Grayson. Wenn der Plan Ignellis aufgeht, wird Malthusar nicht genug Leute übrighaben, um die Burg zu umstellen.« Sein Blick bohrte sich in die Augen des Quaestors. »Die Verschwörer könnten durch die Lücken in der Abriegelung fliehen, sollten wir im Archiv Erfolg haben.«

Grayson fluchte heftig. Einer der Gründe, warum er sich auf den Einsatz der Legion eingelassen hatte, war das Versprechen gewesen, dass ihnen diesmal keiner von Ignellis Schergen durch die Lappen gehen würde, weil dieser gegen die Armee alles an Personal und Ressourcen aufbot, was er übrighatte, um sich die Zeit zu erkaufen, die er brauchte, um in das Archiv da Vincis zu gelangen. Wenn irgendwer entkam, könnte die Verschwörung in ein paar Jahren von vorne losgehen. »Mack, kannst du Malthusar warnen?«

»Schon geschehen«, sagte der Zwerg mit einem elenden Gesicht. »Er sagt, der Sturm über die Brücke sei alternativlos. Er kennt die Falle jetzt, aber er muss sie trotzdem auslösen, wenn er in die Domäne vorrücken will. Das einzige, was er tun kann, ist schnellstmöglich auf das Auftauchen der Phantasmagorie zu reagieren, sobald sie sich zeigt.«

Grayson schloss die Augen und war hin und hergerissen. Sie mussten weiter, konnten aber die Legionstruppen nicht einfach so in einen Hinterhalt laufen lassen, der sie aufreiben würde. Der Quaestor fühlte sich wie ein Mensch, der versuchte zwei Pferde gleichzeitig zu reiten, die immer mehr auseinander drifteten. Er musste sich für eines entscheiden, oder er wurde auseinandergerissen. »Wir sind die einzigen, die Ignelli aufhalten können«, sagte er müde. »Wir können nur hoffen, dass Malthusar einen Weg findet, seine Soldaten vor dem Schlimmsten zu bewahren.« Er wollte weiter gehen, als er eine Hand auf seiner Schulter fühlte.

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Richard und Grayson drehte sich überrascht zu ihm um. Ein friedlicher, geradezu entrückter Ausdruck tiefen Friedens lag auf seinem Gesicht. »Ich helfe Malthusars Truppen.«

»Bist du verrückt geworden?«, fragte Shaja, aber der Custos schüttelte sanft den Kopf.

»Das hier ist der Inbegriff meines Schwurs. Die Phantasmagorie ist ein Ausdruck all dessen, wozu Magie korrumpiert werden kann. Ich muss, nein, ich will diese Soldaten retten. Sie zu retten, bedeutet euch alle zu beschützen. Ganz Rom zu beschützen.« Anna war neben Richard getreten, und auch wenn ihr Gesicht keinerlei Regung zeigte, wusste er, dass sie ihn begleiten würde.

»Du hast das kommen sehen, oder?«, fragte er leise.

Die Walküre zuckte mit den Achseln. »Nicht in dieser Weise und sicher nicht hier, aber ja: Richard hat am Petrusgrab einen Schwur geleistet, diesen falschen Engel zu richten. Es wird Zeit, dass er ihn erfüllt.«

Grayson riss erstaunt die Augen auf. Also das war es, was Richard dort unten getan hatte, als er die uralten Worte rezitiert hatte, die ihn damals zu einer Ewigkeit des Dienens verurteilt hatten. Er hatte seinem Schwur ein spezifisches Ziel gegeben! »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Grayson, und der Ritter nickte entschlossen.

»Wenn ich es nicht tue und sie uns nach ihrem erfolgreichen Hinterhalt in da Vincis Archiv folgt, kann alles Mögliche passieren«, sagte er gelassen. »Du verausgabst deine Kräfte zu sehr, oder wie gehen unter der Kombination aus Ignellis Antimagie und der Macht der Phantasmagorie zu Boden.« Der Ritter lachte bedächtig. »So gesehen hat der Inquisitor einen furchtbaren Fehler gemacht. Er hat seine mächtigste Waffe fortgeschickt, um hier gegen die Truppen zu kämpfen.«

»Und alles, was ich tun muss, ist mit Richard unser aller Schild in ihren Weg zu stellen«, sagte Grayson mit verkniffenem Mund.

»Weniger Süßholz, mehr Entscheidungswillen, bitte«, warf Mack barsch ein. »Die Legion hebt gerade das letzte Schützennest aus und Malthusar muss stürmen, oder es wird klar, dass wir den Hinterhalt entdeckt haben. Wer weiß, ob Ignelli die Phantasmagorie dann nicht zu sich zurückzieht.«

Grayson sah den brennenden Wunsch in den Augen Richards und nickte stumm. »Morgan, kannst du ihn aus dieser Domäne bringen?«

Der Magus nickte betreten. »So dünn wie die Wände hier sind? Kein Problem.« Er deutete auf den über ihnen kreisenden Numquam und der Rabe flog suchend über die Brücke, bis er an einer Stelle in der Nähe ihres Scheitelpunktes innehielt und sich dort auf die Steine setzte. »Stellt euch neben ihn, er wird euch auf die andere Seite führen.« Morgan sah sich warnend um. »Das wird Numquams Kräfte verbrauchen. Für den Rest des Tages müssen wir ohne ihn zurechtkommen.«

Grayson drückte einmal kräftig Richards Hand, der einen Salut andeutete und dann seine Rüstung und seinen Schild beschwor.

»Ich passe auf ihn auf«, versprach Anne leise, die sich hinter Richard stellte. »Kein Soldat wird es wagen, auf ihn zu feuern.« Dabei schloss sie die Augen, und eine Welle der Ehrfurcht spülte über ihn hinweg.

Grayson schluckte und ließ die Hand seines Freundes los, drehte sich um und schritt über die Brücke auf die Festung seines Feindes zu, gefolgt von allen außer Richard und Anne, die sich neben den wartenden Numquam stellten. Ein lautes, unwirkliches Gebrüll erhob sich hinter ihm, als die nebelhaften Soldaten der Unendlichen Legion auf die Engelsbrücke strömten. Grayson ging weiter, bis Morgan die Hand hob und einmal mit einem Fingerschnippen auf Richard und Anne deutete. Numquam stieß einen hallenden Ruf aus, und ein reißendes Geräusch ertönte, gleich einem dünnen Stoff, der unsichtbaren Kräften nachgab, und plötzlich wirkten Richard und Anne ebenso unwirklich wie der Rest der verblüfft innehaltenden Armee. Der Rabe war indes verschwunden.

Die Walküre breitete die Arme aus und brüllte: »Niemand schießt oder nähert sich!« Selbst hier in der Domäne hatte Grayson den Eindruck, keinen Meter näher an die zwei herantreten zu können, und unglaublicherweise legte sich ein unwirklicher Waffenstillstand über die Brücke, als beide Seiten unfähig waren, den Kräften der rasch ermüdenden Walküre zu widerstehen. »Mach schnell, Richard«, hörte Grayson sie sagen. Der nickte und ging gelassen über jenen Abschnitt der Brücke, welcher frei von Soldaten war.

»Komm raus und zeige dich«, rief er, als er den genauen Scheitelpunkt auf der Engelsbrücke erreicht hatte. Richard zog sein Schwert und als es weiß aufloderte, schlug er es gegen sein schimmerndes Schild. Ein heller, glockenähnlicher Ton erklang und Grayson sah eine wabernde Welle von dem Custos ausgehen, die sich langsam ausbreitete, als hätte der Ritter einen Stein in den Teich der Realität geworfen. Der Quaestor wusste, sie sollten weitergehen, aber wenn er Richard jetzt zurückließ, ohne zu wissen, was mit ihm geschah, würde er sich das nie verzeihen. Wieder schlug Richard auf sein Schild, und erneut bog sich die Wirklichkeit unter dem so erzeugten Ton.

»Wie macht er das?«, fragte Shaja atemlos.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Morgan. »Aber wir haben hier in dieser Domäne einen Logenplatz. Die Welle, die ihr seht, ist in der mundanen Welt unsichtbar. Wenn jemand schon einmal diese Art der Magie eingesetzt hat, dann hat es noch nie jemand beobachten können.«

Grayson riskierte einen Seitenblick auf Morgaine, als Richard ein drittes Mal auf seinen Schild schlug, und ihr furchtsames Gesicht sagte ihm, was er stets vermutet hatte: Der Ritter konnte eine Kraft unabhängig von der Magie eines anderen Zauberkundigen kanalisieren. Und deren Ursprung jagte sogar einer so gestandenen Intrigantin wie Morgaine Angst ein.

»ZEIGE DICH«, brüllte Richard nun aus Leibeskräften, und als er sein Schwert erneut mit voller Kraft gegen seinen Schild schlug, schien die ganze Domäne zu vibrieren. Die Luft vor dem Ritter flimmerte, und einen Wimpernschlag später warf sich die manifestierte Phantasmagorie in einem wilden Angriffshagel auf den Ritter. Vier Flügel ragten unversehrt aus dem Rücken der Erscheinung hervor und sie hieb mit mächtigen, zweihändig geführten Schlägen ihrer Waffe auf Richard ein. Der machte keine Anstalten, das Wesen anzugreifen, sondern brachte sein Schild zwischen jeden Angriff, den das Wesen gegen ihn führte, während er in einem bizarren Tanz über die Brücke getrieben wurde, dabei beständig ein Lächeln auf den Lippen führend.

»Wieso hat das Ding plötzlich wieder alle seine Flügel?«, fragte Grayson konsterniert in die Runde. »Es sollte doch geschwächt sein.«

Morgan deutete auf die Mitte des Rückens der Phantasmagorie, als diese sich umdrehte, um den Bewegungen des Ritters zu folgen. »Sieh genau hin. Erkennst du die zwölf Stränge, die dort aus ihr heraus und in die Burg führen?« Grayson kniff die Augen zusammen und sah ein Dutzend schwarz-roter Fäden, so dünn wie Haare, die zwischen den Flügelansätzen der Phantasmagorie entsprangen und in der hohen Festung hinter ihr verschwanden. »Das sind die Stränge aus Seelenmagie, die sie am Leben erhalten. Das viele Schwarz in dem Rot bedeutet, die Magier haben jeder einen Großteil ihrer Seelen in den Zauber gegeben, um sie zu heilen. Fällt sie, sterben sie alle.«

Ein brutaler Hieb des falschen Engels ließ Richard mehrere Meter zurücktaumeln, und in stummem Triumph ließ die Wesenheit ihr Schwert in einem beidhändigen Hieb auf den Custos niedergehen.

»Richard!«, schrie Grayson unwillkürlich auf, als die große Waffe auf dessen ungeschützten Kopf niederging. Der Custos ließ sich auf ein Knie fallen, um Zeit zu gewinnen, und riss seinen Schild hoch, der die volle Wucht und gesamte Macht der Phantasmagorie in einem Schlug zu spüren bekam. Grayson hörte geisterhaftes Metall klirren und bersten und fürchtete das Schlimmste, aber dann erhob sich der Ritter unter der Waffe seines Gegners und ließ das große Schwert von seinem Schild gleiten. Der Custos lächelte.

»Im Namen des einen, der uns alle beschützt …«, rief Richard, und die Phantasmagorie schlug ein weiteres Mal zu, diesmal geradezu hektisch und wild, als wolle sie den Mann am Sprechen hindern. Das Schild des Custos glühte geradezu auf, blieb aber standhaft, als es die Attacke abprallen ließ. »… befehle ich dir, diese falsche Hülle zu verlassen«, rief Richard weiter, als noch ein Hieb auf ihn niederging, der seinen Schild beinahe zu spalten schien, »Ich banne dich«, flüsterte der Custos mit geschlossenen Augen und parierte blind den nächsten, verzweifelten Schlag der Phantasmagorie. »Ich banne dich«, sagte er und riss die Augen auf, in denen das silbrige Echo eines unbekannten Ortes voller Licht und Frieden zu sehen war. Mit einer ruckartigen, wutgetränkten Bewegung brachte der falsche Engel seine Waffe in einem Stoß nach vorne, der den Ritter aufspießen würde wie einen Schmetterling, doch der Custos blieb einfach stehen und schob seinen Schild dazwischen. »ICH BANNE DICH!«, rief er aus, und dann hörte Grayson das Bersten von Metall, das er schon die ganze Zeit befürchtet hatte, als die Waffe der Phantasmagorie den Schild des Custos zerschmetterte – und dabei selbst zerbrach!

Glühende Splitter zischten durch die Luft, als die Waffe zersprang wie brüchiges Glas und ihre Reste feurigen Kometen gleich zerstörerische Bahnen zogen. Richards Rüstung wurde von unzähligen Trümmern getroffen, die rauchende Aufschlagkrater in deren geisterhafter Oberfläche hinterließ und Grayson stöhnte auf, als er sah, dass der Schutz des Custos an vielen Stellen durchschlagen worden war. Richard kippte wortlos vornüber und blieb still liegen – nicht so jedoch die Phantasmagorie.

Das Wesen war von den Überresten seiner eigenen Waffe überall am Körper versengt worden und ging auf die Knie, während seine Robe an Dutzenden Stellen in Flammen stand. Die keuchende Anne griff in die Luft. Ein Blitz schien ihrem stummen Ruf zu folgen und in ihrer Hand zu einem gezackten, leuchtenden Speer zu werden. Mit einem lodernden Blick voller Wut ging sie an Richard vorbei und richtete sich vor der taumelnden Phantasmagorie auf, die desorientiert den Kopf hin und her schwenkte, um dem beißenden Rauch zu entkommen, der von ihrem eigenen Körper aufstieg. Die Walküre zögerte nicht und sprach kein einziges Wort, als sie den lebendigen Blitz in ihrer Hand durch die Brust des falschen Engels trieb, bis dieser an dessen Rücken wieder hervorkam – und mitten durch das Bündel an Fäden fuhr, die unsichtbar für die mundane Welt in der Engelsburg verschwand. In einem stummen Aufschrei krallte das Konstrukt seine zu Klauen geformten Hände in den Himmel und zersprang zu einem Haufen schwarz schimmernder Kristallstücke, die zu feinen Rauchwolken zerfielen, noch bevor sie den Boden der Brücke berührten. Grayson durchflutete für einen Moment ein wahres Hochgefühl, bis er wieder des still daliegenden Richard gewahr wurde, an dessen Seite Anne noch in derselben Sekunde eilte.

»Alle Einheiten: stürmen«, hörte Grayson die Stimme Malthusars über Funk, und die schwer gepanzerten Schocktruppen rasten an der knienden Walküre vorbei, die sich schützend über Richards Körper warf. »Zwei Heiler an die Front zu dem Custos!«, rief der Elf weiter. »Quaestor, wenn Sie mich hören können, wir kümmern uns um ihn. Aber halten Sie Ignelli auf!«

Als hätten die Worte einen unsichtbaren Bann gelöst, wurde sich Grayson plötzlich der Gesamtsituation wieder gewahr. Der Zweikampf auf der Brücke hatte nur wenige Momente gedauert, aber jede Sekunde, die sie herumtrödelten, bedeutete mehr Zeit für den Inquisitor, an sein Ziel zu gelangen und das Blutsiegel zu vernichten. Er tauschte einen Blick mit Shaja, Mack und Morgan aus, die genau wie er am liebsten geblieben wären, bis die heraneilenden Heiler ihr Werk an dem Ritter getan hatten, aber die Vernunft siegte über die drängende Emotion. »Weiter geht’s«, sagte Grayson. »Richard ist in guten Händen.«

Morgaine setzte sich an die Spitze, von allen offenkundig am wenigsten ergriffen, und gab den Wildmännern klare Handzeichen, wie sie sich zu verteilen hatten. »Die Mauer der Burg wirkt an dieser Stelle unstofflich«, sagte sie und deutete auf die Wand aus dichtem Nebel, die dort zu sehen war, wo in der Realität die solide Außenmauer jeden Eindringling abhielt. »Ich denke, wir können dort hindurch gehen.«

»Und wenn Sie sich irren?«, fragte Shaja skeptisch.

»Dann durchbrechen wir unabsichtlich die Domäne und ersticken alle in einer festen Mauer aus solidem Stein«, sagte die Zauberin und trat einen Augenblick später in die Nebelwand.

»Also mutig ist sie, das muss man ihr lassen«, sagte Mack mit einem mulmigen Unterton.

Morgan schloss die Augen und nickte. »Ich kann sie noch spüren«, sagte er. »Es ist sicher.« Dann ging er ebenfalls durch den Nebelschleier und war verschwunden. Nach und nach ging jeder von ihnen durch die rauchartige Barriere, bis nur noch Grayson übrig blieb, der ein letztes Mal zurückblickte und undeutlich hinter den um die Burg ausschwärmenden Schocktruppen zwei Magier sah, die versuchten, den leblos daliegenden Ritter zu heilen, der auf dieser Brücke der Engel jenes Wesen besiegt hatte, das ihr Antlitz so furchtbar missbraucht hatte. Grayson kniff die Lippen zusammen und verschloss sein Herz gegen den Ansturm der Gefühle. Jetzt war nicht die Zeit für Angst oder Trauer. Jetzt war die Zeit, den Verschwörern den Todesstoß zu versetzen. Er spannte den Hahn seines Revolvers, als er mit einem tiefen Atemzug durch den Nebel trat. Jetzt war die Zeit für Zorn und Kugeln.


Das Ende einer Verschwörung

Rom, Municipio I, unter der Engelsburg, Dienstag, 16. Dezember, 16.47 Uhr

Grayson hatte viel erwartet, als er durch den kühlen Nebelschleier trat. Eine Horde schwerbewaffneter Söldner, die in einem martialischen Burghof auf ihn warteten. Ein Sperrfeuer tödlicher Zauber. Oder einen höhnisch grinsenden Inquisitor, der sie verspottete, das gebrochene Blutsiegel in seinen Händen. Aber der wabernde Tunnel aus vollkommener Schwärze, der mit einem deutlichen Gefälle abwärts führte, hatte nicht auf dieser Liste gestanden. Morgans Gehstock bot die einzige Lichtquelle, und Grayson hatte das Gefühl, auf den Schlund zur Unterwelt zu starren. Ein Schlund, den sie ganz offensichtlich runtersteigen sollten. »Ein Mal«, murmelte er gereizt. »Ein Mal will ich erleben, dass uns unsere Ermittlungen am Ende auf einen luftigen Berg oder eine schöne Wiese führen anstatt in irgendwelche Tunnel oder Katakomben.«

»Du hasst die Natur«, erinnerte ihn Shaja mit einem feinen Lächeln, ihre Maschinenpistolen ruhten lässig in ihren Händen. »Auf einer Blumenwiese würdest du genauso rumnörgeln wie hier.« Grayson neigte ergeben den Kopf. Der Punkt ging an sie.

»Die Domäne ist hier dichter, konstruierter«, sagte die Morgaine. »Da Vinci muss hier Teile seiner Magie gebunden haben, um einen Zugang zu seinem Archiv zu erschaffen.«

Morgan ging mit seinem Gesicht bis auf einen Zentimeter an die ölig schimmernden Wände heran. »Ein halbstofflicher Tunnel durch festen Stein«, sagte er atemlos. »In seiner simplen Eleganz nicht aufzuspüren.«

»Und hundertmal so kostenintensiv wie eine Falte«, fügte Morgaine spöttisch hinzu. »Der alte Leonardo hatte schon manchmal eine übervorsichtige Ader.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass wir wahrscheinlich alle schon bis zur Hüfte in blutrünstigen Supervampiren stehen würden, wenn sein Archiv leichter zu finden gewesen wäre, sage ich im Namen alle Pragmatiker: Danke für deine Paranoia, Leonardo da Vinci«, warf Mack trocken ein. »Falls es jemand wissen will: Meine Sensoren sind hier drinnen unbrauchbar und die Funkverbindung zu Malthusar ist auch weg. Ich verbrauche 90 Prozent der Prozessorkapazität, nur um weiter mit euch reden zu können.« Das Bild des Zwerges tanzte und flackerte unstet auf dem Display.

»Kannst du uns sagen, wie weit Ignelli gekommen war, als wir in den Nebel getreten sind?«, fragte Grayson und bedeutete allen loszugehen.

»Gute zehn Meter vom Archiv entfernt«, sagte Mack, der seine Drohne über ihre Köpfe steuerte, sodass sie dicht unter der halbrunden Decke schwebte. »Das klingt nach nicht viel, aber wird ihn schon noch eine Weile aufhalten. Er wird auf den letzten Metern vorsichtiger sein müssen, um das Archiv nicht zu verschütten.«

»Erinnert euch dieser runde Tunnel auch an etwas, das ein großes Wesen in die Erde gegraben hat?«, fragte Shaja leichthin. »Eines mit vielen Reißzähnen und einer dicken, ledrigen Haut?«

»Wie aufmunternd«, sagte Bacchus mit einem bösen Seitenblick auf die Halbdämonin.

»Bei diesem Gefälle sollten wir in Kürze am Ziel sein«, sagte Mack. »Auch wenn ich bezweifle, dass hier Naturgesetze eine grundlegende Rolle spielen.«

Wie um die Worte des Zwerges zu unterstreichen, sah Grayson Kerzenschein am Ende des unwirklichen Tunnels, den er und seine Begleiter entlang gingen, aufflackern. Je näher sie kamen, umso deutlicher war ein großer, zugestellter Raum mit roten, aus Sandstein gemauerten Wänden zu erkennen, in dem seltsame Apparaturen, Metallteile, technische Zeichnungen und halbfertige Statuen oder Gemälde in einem chaotischen Reigen beieinanderlagen und einen Urwald aus Gegenständen bildeten, der jedem Messi die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.

»Da Vinci hatte ein echtes Ordnungsproblem«, sagte Mack, der vorausflog, die Drohne dabei kreisen ließ und ihre LEDs aktivierte, um eine bessere Beleuchtung zu erzeugen. »Alles ruhig hier«, sagte er dann. »Noch kein Zeichen von Ignelli oder sonst wem.«

Grayson atmete auf. Bei all den Verzögerungen waren sie immer noch vor dem Fanatiker eingetroffen. »Alles schwärmt aus und sucht nach Hinweisen auf das Blutsiegel«, sagte er laut.

Das ohrenbetäubende Donnern einer Sprengung ertönte über ihnen, als sie sich in dem labyrinthartigen Raum verteilten, der mehr Kuriositäten beinhaltete, als Grayson auf die Schnelle erfassen konnte. Er sah etwas, das wie der Prototyp eines arkanen Raumanzugs aussah, eine röhrenübersäte Maschine, aus der in Regenbogenfarben schillernder Dampf austrat, und eine frei in der Luft schwebende Scheibe, auf der eine Marmorstatue ruhte. Es schien, als hätte da Vinci nicht zwischen simpel oder kompliziert unterschieden, sondern jedes Themenfeld und jede Idee verfolgt, die ihm in den Sinn gekommen war.

»Das sind in Orichalkum gebundene Zauber«, sagte Morgan und hielt eine Armschiene hoch, in die Runen eingeätzt worden waren. »So etwas sollte gar nicht möglich sein.«

»Hier drüben liegt das komplette atlantische Alphabet«, sagte Morgaine ebenso verzückt wie der Magus. »Alle dreihundertzehn Buchstaben. Erstaunlich!«

»Scheint, als würde ein wenig von Morgan auch auf unsere durchtriebene Zauberin abfärben«, raunte Shaja Grayson zu, der unschlüssig zwischen den vielen halbfertigen Werken des toten Magiergenies herumstöberte.

»Wir könnten hier Wochen zubringen«, sagte Bacchus. Ein weiterer Knall von oberhalb der gemauerten Decke ertönte und der feine Mörtel zwischen den roten Steinen begann, auf sie herabzurieseln.

»Das war viel zu nah für meinen Geschmack«, sagte Morgan. »Beeilen wir uns lieber, bevor der Inquisitor uns in seinem Eifer die Decke auf den Kopf fallen lässt.«

»Grayson!«, reif Shaja alarmiert und deutete an ihm vorbei. Er wirbelte herum, die Waffe im Anschlag und sah nur noch, wie der Tunnel, durch den sie gekommen waren, mit einem stillen Lichtblitz in sich zusammenfiel. Runen auf der Stelle, wo er ihnen den Weg in diesen Raum gebahnt hatte, flackerten einmal auf und erloschen dann. Grayson war kein Magieexperte, aber der feine Haarriss, der sich von der Decke durch eine der Runen zog, erklärte, was geschehen war. »Die letzte Sprengung hat den Zauber beschädigt, der uns hergebracht hat«, sagte er. »Wir sitzen hier fest.«

»Es gibt Schlimmeres, als im Geheimarchiv eines Genies festzusitzen«, sagte Morgaine achselzuckend. »Morgan und ich finden sicher einen Weg, uns alle rauszubringen.«

Wieder ertönte eine Sprengung, wesentlich schwächer als bisher, dafür deutlich näher an der Decke. Grayson hörte kratzende Geräusche und erkannte, dass dies Trümmer sein mussten, die äußerst schnell beiseite geräumt wurden.

»Sprengstoff für die Explosion, Magie um die resultierenden Gesteinsbrocken zu entfernen«, sagte Mack in professionellem Ton. »So hätte ich das auch gemacht.«

»Beeilung, Beeilung!«, rief Grayson und begann, hektisch zu suchen. »Wenn das Blutsiegel hier irgendwo ist, sollten wir es finden, bevor Ignelli erscheint.«

Morgan wob einen kleinen Zauber und fluchte atypischerweise wie ein Rohrspatz. »Selbst hier lässt es sich nicht magisch orten.«

Alle Anwesenden ließen jede Zurückhaltung fahren und begannen, wie von Sinnen in den Bergen magischer Erfindungen nach jener einen Errungenschaft zu suchen, die die Welt in ein Schlachtfeld verwandeln konnte, wenn der herannahende Inquisitor seinen Willen bekam. Graysons Finger glitten über alte Pergamente voller Ideen und Zeichnungen, samt und sonders in der Ratssprache verfasst und über Bauteile voller Glyphen und Apparaturen, deren Zweck er nicht einmal erahnen konnte. Wie sollten sie hier etwas finden, von dem sie nicht einmal wussten, wie es genau aussah? Er hob einen Messingball hoch, der wie ein amerikanischer Football aussah. Das Siegel könnte ebenso gut in diesem Ding hier sein, oder versteckt auf einer der unzähligen Seiten der vielen Bücher, die sich in diesem Raum stapelten.

Ein weiteres Donnern ertönte über ihnen und mehrere Steine fielen aus der Decke, sodass Shaja und zwei Wildmänner zur Seite sprangen, um nicht getroffen zu werden.

»Wir haben Kontakt, Sir«, hörte Grayson eine Frauenstimme aus dem Loch in der Decke. »Die Kammer ist hier und der Feind bereits vor Ort.«

Bacchus teilte seine Wildmänner an den Wänden des Raumes auf, um jeden, der durch das Loch herabkam, ins Kreuzfeuer nehmen zu können, und Grayson bedeutete ihm, Morgaine, Morgan und Mack, sich um ihn und die feuerbereite Shaja zu versammeln.

»Räuchern Sie sie aus«, hörte er eine vertraute Stimme knapp zwanzig Meter über dem Loch in der Decke. »Aber keinen Sprengstoff bitte. Wir wollen doch nicht riskieren, dass der einzige Hinweis auf das Blutsiegel in Flammen aufgeht.«

Grayson runzelte die Stirn. Der Inquisitor musste sich aus demselben Grund zurückhalten, wie er selbst es tat. Befand sich das Blutsiegel hier und jemand zerstörte den Raum, gewann der Verschwörer. War hier jedoch lediglich der Hinweis auf dessen Aufenthaltsort verborgen, würde eine Vernichtung des Archivs das Aus für die Pläne Ignellis bedeuten. Keine von beiden Seiten wollte also das Risiko einer vollständigen Zerstörung dieser Kammer eingehen.

Rauchgranaten fielen plötzlich mit einem metallischen Scheppern auf den Boden, und Grayson riss überrascht die Augen auf, als ein derart mundaner Angriff erfolgte, dann schnippte Morgaine mit den Fingern, und die Granaten flogen wieder aufwärts in den Schacht, aus dem sie gekommen waren. Sekunden später ertönte ersticktes Husten aus dem Loch, und Mack gönnte sich ein breites Grinsen. »Mit besten Grüßen zurück an den Absender«, rief er laut.

Grayson sah sich noch immer suchend um, die Hoffnung nicht aufgebend, doch noch etwas zu finden, bevor die Waffen sprechen würden. »Wir sollten …«, wisperte er. Weiter kam er nicht.

Blendgranaten raubten ihm die Sicht, das Donnern der Sprengkörper hallte in seinen Ohren und vernebelte ihm die Sinne. Übelkeit stieg in ihm auf, als sein Körper gegen die sensorische Überlastung protestierte, und Grayson konnte nichts tun, als sich an einem antiken Prototypen einer Dampfwalze festzuhalten und blindlings auf das Loch in der Decke zu feuern. Er hörte die Schreie von Wildmännern, die meisten voller Zorn, einige schmerzerfüllt, und als er wieder etwas sehen konnte, bot sich ihm ein bizzarer Anblick. Ignelli stand inmitten eines herabhängenden Bündels von Seilen im Raum unterhalb des Loches, umgeben von einem halben Dutzend Soldaten in Vollkörperpanzer mit Anti-Aufruhrschilden, die den Inquisitor abschirmten. Der Verschwörer deutete seinerseits auf verschiedene Gerätschaften in der Kammer, die daraufhin in einem blauen Funkenmeer explodierten und so mehr als zehn Wildmänner überall im Raum in Sekunden zur Strecke brachten. Der Lacunus nutzte seine Gabe, um die überall herumstehenden magischen Gegenstände zu destabilisieren und sie in tödliche Sprengfallen zu verwandeln!

»Morgan, Morgaine, eine Barriere«, keuchte er. »Bacchus, alle sollen zu uns herüberkommen.«

Die beiden Magiekundigen nickten, und kaum war der letzte überlebende Wildmann auf ihre Seite des Raumes geflüchtet, als eine unterarmdicke, weißliche Schutzbarriere den Raum sauber in zwei Hälften teilte und dabei jene Gegenständen zur Seite schleuderte, die ihr im Weg waren. Ein Chaos aus umherfliegenden Schrauben, Bolzen, Metallplatten, Holzschnitten und Pergamentrollen war die Konsequenz, die selbst den Inquisitor und seine Eskorte in Deckung zwangen.

»Plump, aber effektiv«, lobte Mack das Magiergespann, das ihn wieder mit dieser Synchronität ansah, die Grayson immense Sorgen bereitete.

»Wir mussten …«, begann Morgan kühl.

»… improvisieren«, redete Morgaine im selben Ton weiter.

Grayson war es, als würde eine Stimme sprechen, die einfach mitten im Satz eine Oktave wechselte. Ein Schaudern lief ihm über den Rücken, und er musste an Richard denken. Anscheinend würde jeder von ihnen einen hohen Preis zahlen, um den Inquisitor zu stoppen. Morgans mochte subtiler, aber nicht weniger hoch sein.

»Was für ein köstliches Patt«, schnarrte Ignelli und erhob sich hinter den Schilden seiner Eskorte. Ein Wildmann feuerte auf den Pater, doch die Kugel blieb in der Schutzbarriere wie in einer dicken Wand aus Gelee stecken. »Aber, aber«, sagte der kleine Mann tadelnd. »Ihre Magier haben die Barriere möglichst undurchdringlich gestaltet. Zweifellos, damit ich sie nicht so leicht einreißen kann.« Der Lacunus öffnete seine Hände und streckte sie gen Barriere, die daraufhin waberte, als würde sie von einem geisterhaften Erdbeben geschüttelt. Morgan und Morgaine gingen stöhnend auf die Knie.

Grayson spannte den Hahn seines Revolvers und richtete ihn auf den Kopf des Inquisitors. »Ob ich hiermit durch die Barriere komme?«, fragte er provokant.

»Und ob ich ein paar ausgewählte Gegenstände in der Nähe Ihrer Freunde explodieren lasse, sobald die Schutzmagie erlischt?«, fragte Ignelli, der sich jedoch trotz seiner markigen Worte hinter einen der erhobenen Schilde einer Eskorte zurückzog.

»Er hat Recht«, sagte Shaja zähneknirschend. »Wir haben hier ein echtes Patt, bis nachrückende Truppen durch dieses Loch in der Decke kommen. Wenn wir Glück haben, ist es die Legion.«

»Und wenn wir Pech haben, ziehen sich seine Söldner bis in diesen Raum zurück und fallen über uns her«, sagte Grayson mit einem finsteren Blick auf den Inquisitor. Der begann gerade, leise summend die auf seiner Seite der Barriere gesammelten Pergamente und Bücher zu studieren, mit einem Gesichtsausdruck, der Graysons Blut in den Adern gefrieren ließ. »Er weiß es«, flüsterte der Ermittler entsetzt. »Er weiß, wonach er suchen muss.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Morgan skeptisch.

Grayson nickte. »Er ignoriert alles außer dem geschriebenen Wort. Los, sucht auf unserer Seite, ob ihr etwas findet.« Dann drehte er sich zu der ächzenden Morgaine um, die neben Morgan kniete und sichtlich angestrengt die magische Barriere aufrechterhielt, welche sie alle vor einer möglichen weiteren Welle Antimagie des feindlichen Lacunus schützte. »Haben Sie ihm irgendetwas verraten, das wir nicht wissen?«, fragte er argwöhnisch.

»Sie verletzen mich, Quaestor«, sagte die Zauberin mit gespielter Betroffenheit. »Glauben Sie, dass unser besessener Freund dort drüben in den letzten Jahrzehnten Wissen erlangt hat, das ich in meinem Exil nicht zu Gesicht bekam? Oder dass ich Ihnen in dieser Situation Informationen vorenthalten würde?«

Grayson zögerte eine Sekunde, nickte dann aber. ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ war ein Grundsatz, den er nur widerwillig bei der intriganten Zauberin anwandte. Dann begann er, seinem eigenen Rat zu folgen und blätterte sämtliche Bücher durch, die er greifen konnte. »Das wäre deutlich einfacher, wenn ich mehr als ein paar Brocken Ratssprache sprechen würde«, sagte er frustriert. Ein Teil seines Verstandes konnte die Komik in dieser Situation erkennen, als auf beiden Seiten des Raumes schwer bewaffnete Gegner damit begannen, uralte Dokumente durchzustöbern und sich gegenseitig böse Blicke zuzuwerfen. Minuten verstrichen, und nach und nach erklangen Kampfgeräusche aus dem Tunnel in der Decke zu ihnen herab. Die fieberhafte Suche wurde unterbrochen, als Bewegungen sichtbar wurden, und das erste Mal erkannte Grayson Furcht auf dem Gesicht Ignellis, die jedoch schnell in Freude umschlug, als sechs schwer bewaffnete und in klerikal anmutende Panzer gekleidete Männer und Frauen in dem Loch erschienen, die, getragen von Schwebezaubern, neben dem Inquisitor auf dem Boden landeten.

»Der Feind ist in der Burg«, sagte eine hochgewachsene Frau zu ihm. »Wir sind nur noch um die zwanzig. Wie lauten Ihre Befehle, Pater?«

»Die Stellung halten«, schnappte er. »Zugänge sprengen und den Feind um jeden Preis aufhalten. Wir müssen nur dieses Siegel finden, und all unsere Opfer waren nicht vergebens. Vertrauen Sie auf Gott, meine Liebe.« Dann deutete er auf sie und die fünf anderen Neuankömmlinge, als diese sich umdrehen wollte. »Sie bleiben hier«, sagte er streng. »Ihre Kameraden da oben müssen reichen.« Er funkelte Grayson durch die Barriere angriffslustig an. »Legen Sie auf die Ketzer an und machen Sie sich feuerbereit. Es wird Zeit, dieses Patt aufzulösen.«

»Das da sind Kampfmagier«, sagte Morgan gepresst. »Die Waagschale neigt sich deutlich zu seinen Gunsten.«

»Abwarten«, murmelte Grayson. »Denn ich kann euch schützen, ohne euch zu schaden. Und das weiß er nicht.«

»Das wird hier zu einer sehr komplizierten Version von ›Schere, Stein, Papier‹«, sagte Mack. »Sowas wie ›Kugeln, Magie, Lacunus‹ vielleicht.« Der Zwerg tippte auf seiner Tastatur herum. »Das ist gut, das muss ich mir aufschreiben.«

Grayson wollte gerade einen bissigen Kommentar über die mangelnde Konzentration gewisser Zwerge zum Besten geben, als ein Triumphschrei auf der anderen Seite des Raumes ihn herumwirbeln ließ. Ignelli reckte triumphierend ein aufgeschlagenes Buch in die Höhe und zog sich an die gegenüberliegende Wand zurück.

»Oh, diese wundervolle Ironie«, rief er lachend und legte nach einer kurzen, hektischen Lektüre der vergilbten rechten Seite eine Hand auf einen unscheinbaren Stein an der Wand. Runen flammten auf, und die charakteristische Schwärze einer Falte erschien. »Wie sehen uns in einer neuen Weltordnung wieder, Quaestor«, rief er und war mit einem schnellen Schritt im gähnenden Schwarz verschwunden.

»Hinterher«, stöhnte Grayson ohnmächtig, und Morgan löste mit einem Nicken die Barriere auf – nur um ein Sperrfeuer aus Kugeln und Kampfzaubern auszulösen, als die Schergen des Inquisitors das Feuer auf sie eröffneten. Zähneknirschend wehrte der Quaestor die gefährlichsten Zauber ab, bis Morgan und Morgaine eine kleinere, bewegliche Version der Schutzbarriere um sie erschufen. Grayson vertraute auf die Kräfte der beiden Magier und spurtete los, die Falte vor sich fest im Blick, während um ihn herum Zauber und Projektile durch den Raum flogen. Er erreichte die Wand aus schwarzem Nichts und warf sich einfach hindurch. »Wir kommen, Grayson«, hörte er noch die Stimme Shajas, und dann war er plötzlich an einem anderen Ort.

Die Schwärze der Falte wich nach nur einem Schritt einem dunklen Raum, den Grayson auch im Schlaf wiedererkannt hätte: Dies war die Kammer des Verhangenen Rates, tief unter dem Westminster Palast. Bevor er seine Überraschung verarbeiten konnte, kam bereits eine wabernde Welle auf ihn zu, die sich durch den alles beherrschenden Nebel fraß, der die große, runde Kammer ausfüllte, wann immer der Rat nicht tagte. Er erkannte die pure Antimagie als solche und reagierte mit einer Verzweiflungstat. Seine Freunde waren dicht hinter ihnen, und sie alle würden in Ignellis Antimagie laufen, wenn sie aus der Falte traten! Grayson griff mit einem angestrengten Grunzen hinter sich und griff in die Falte. Dann ließ er seiner Gabe freien Lauf und löste das Portal einfach auf, in der Hoffnung, dass noch keiner der anderen durch jenen finsteren Ort reiste, der Ein- und Austrittspunkt der Falte miteinander verband. Die Antimagie Ignellis rollte harmlos über Grayson hinweg, der hastig hinter einem der hochlehnigen Ratsstühle in Deckung ging.

»Enttäuschend«, erklang die Stimme des Inquisitors irgendwo aus dem diffusen Grau, welches wallend die Lücke wieder füllte, die dessen Gabe zuvor hineingegraben hatte. »Ich hatte gehofft, einen Ihrer magischen Freunde zu erwischen. Vielleicht sogar Ihre kleine Dämonengespielin, die Sie sich halten.«

Graysons Kiefer pressten sich bei diesen Worten so fest aufeinander, dass es schmerzte, aber er hielt brav die Klappe. Er wusste, dass der Inquisitor ihn aus der Fassung bringen wollte, und solange er nicht wusste, wo der feindliche Lacunus sich aufhielt, wollte er sich keine Blöße geben. Sie beiden waren hier und jetzt nur zwei Typen mit Knarren, die sich in einem nebligen Raum umkreisten. Wer den anderen zuerst vor den Lauf bekam, würde dieses tödliche Spiel gewinnen.

»Sehr diszipliniert, Mr. Steel«, lobte ihn Ignelli aus größerer Distanz als zuvor. Der Inquisitor kannte die Regeln ihres düsteren Zweikampfes ebenso, und Grayson bewegte sich leise nach rechts, in der Hoffnung, die Position des redenden Mannes orten zu können. »Sie spielen auf Zeit, aber das wird nur mir etwas nutzen«, sagte der Pater genießerisch. »Leonardo da Vinci hatte nämlich einen außergewöhnlichen Geist. Der Rat wollte, dass da Vinci die Blutrote Garde ihrem Willen unterwarf. Aber er fesselte sie stattdessen an den Wachdienst jenes Ortes, an dem das Geheimnis ihrer Befreiung verborgen lag.« Antimagie loderte durch den Raum bis zur Decke. Für einen kurzen Moment konnte Grayson den alten Mann sehen und schoss dreimal in Folge auf ihn, doch dieser duckte sich hinter die in konzentrischen Reihen angeordneten Ratsstühle, so wie der Quaestor es ebenfalls tat. Zwei etwas heller klingende Schüsse ertönten und Grayson robbte fluchend nach links, als der Pater in seine Richtung feuerte, jetzt, wo der Ermittler seine Position mittels des Mündungsfeuers offenbart hatte.

Der Nebel senkte sich wieder über den Raum, lichter als bisher, und unter der Decke blieb er dünn genug, dass Grayson erkennen konnte, was Ignelli mit seiner Antimagie freigelegt hatte. Ein hypnotisch verwinkelter Bannkreis war mittels eines rötlich schimmernden Mosaiks auf der gesamten Fläche der Decke aufgebracht worden, die die riesige Ratshalle überspannte. Da Vincis verschollenes Siegel! Grayson konnte nur fassungslos aufwärts blicken und innerlich den Hut vor dem brillanten Geist da Vincis ziehen. Während der Ratssitzungen sammelte sich der Nebel unter der Decke und verhüllte das Blutsiegel ebenso effektiv, wie er es tat, wenn die Sitzungen beendet wurden und sich der graue Schleier über den gesamten Raum senkte. Da Vinci hatte das Blutsiegel vor den Augen des gesamten Rates versteckt, und das mit derselben Methode, die seit jeher als Sinnbild der verborgenen Nebula Convicto galt.

»Ich frage mich, wieviel Antimagie ein solches Kunstwerk wohl aushält?«, rief Ignelli hämisch, und blaue Funken auf der Oberfläche des Mosaiks kündeten von einem Angriff des Inquisitors auf das Blutsiegel. Grayson verfolgte die Turbulenzen im Nebel, die die Antimagie auslöste, bis zu ihrem Ursprung zurück und gab zwei schnelle Schüsse in die ungefähre Richtung ab, während er geduckt versuchte, in die Flanke seines Widersachers zu gelangen. Ignelli antwortete mit einem Schuss seinerseits. »Die Zeit spielt mir in die Hände, Mr. Steel«, rief er siegesgewiss, und Grayson hörte, dass der Mann ebenfalls seine Position wechselte.

Der Quaestor fluchte lautlos vor sich hin. Ignelli hatte vollkommen Recht. Graysons Gabe nutzte ihm hier rein gar nichts, und alles, was er hatte, waren fünf weitere Kugeln für den Revolver, den er gerade nachlud. Der Inquisitor hingegen benötigte nur genug Zeit, um mit seiner Antimagie das Blutsiegel zu brechen und die bleiche Garde auf die Welt loszulassen.

Denk nach, Junge, denk nach, spornte er sich selbst an.

Hier gab es keine Shaja und keinen Morgan, die ihn raushauen konnten, keinen Mack mit ein paar trickreichen Informationen oder Richard, der sein schützendes Schild vor ihn hielt. Nur einen Ermittler und seinen Verdächtigen. Ein weiterer Blitz tanzte über die Decke, und Grayson schoss einmal auf die vermutete Position Ignellis.

»Nur eine Kugel, Mr. Steel?«, höhnte der Inquisitor. »Geht Ihnen etwa die Munition aus?« Wieder fuhr Antimagie über das Blutsiegel, wieder schoss Grayson auf die kurz sichtbare Gestalt des Verschwörers.

Komm schon, das kannst du besser, forderte er sich auf und entsann sich seines Messers. Er zog die schwere Klinge und holte tief Luft.

»Wieso tun Sie das, Ignelli?«, rief er laut. »Magie kann furchtbar sein, aber ein die Welt umspannender Krieg? Das soll die Lösung sein?« Schnell kroch er weiter, falls der Inquisitor auf ihn schießen würde, aber der Mann reagierte stattdessen wie erhofft.

»Sie kennen die Antwort, Quaestor. Wie oft waren Sie schon Zeuge von Verbrechen, so grausam, dass sie nur in Märchen und Legenden Platz finden. Der Mensch tötet, Mr. Steel. Und er nutzt dafür stets die effektivste Waffe, die er finden kann.« Ein Blitz jagte über die Decke, und zum ersten Mal meinte Grayson den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge zu haben. Das Siegel gab allmählich nach! »Magie ist die schlimmste Kraft, die ein Mensch nutzen kann. Sie von dieser Welt zu tilgen, ist jeden Preis wert.« Die sich überschlagende Stimme des Paters machte Grayson klar, dass er die Logikbrüche in seiner Argumentation gar nicht mehr wahrnahm. Der Weg in diesen speziellen Wahnsinn war sicher lang und steinig für Ignelli gewesen, aber Grayson hatte weder die Zeit noch die Lust, dem Mann aus dem Loch zu helfen, in das dieser sich hineinmanövriert hatte. Ihm war nur wichtig, dass der Kerl niemanden mehr mit in seine private Hölle zog. Glücklicherweise war jetzt der Moment dafür gekommen.

Als Ignelli einen weiteren Stoß Antimagie gen Decke schickte, erhob sich Grayson aus seiner Deckung und warf sein Messer auf den Mann, an den er sich so gut es ging während seines Monologes angeschlichen hatte. Die Klinge sirrte beinahe lautlos durch die Luft, wodurch Ignelli zu spät reagierte und an der linken Schulter von der Waffe getroffen wurde. Da es kein ausbalanciertes Wurfmesser war, fügte die Schneide dem Lacunus nur einen klaffenden Schnitt zu, bevor sie zu Boden kullerte, anstatt stecken zu bleiben, aber das Überraschungsmoment war alles, was Grayson brauchte. Er feuerte seine letzten Kugeln ab, die ein blutiges Dreieck auf die Brust des überraschten Inquisitors zeichneten. Der Mann fiel mit einem dumpfen Keuchen nach hinten, und Grayson sprang mit einem Triumphschrei zu ihm. Aber da reckte Ignelli die Arme gen Decke empor, und eine kräftige, schimmernde Welle löste sich von dem Mann, um unaufhaltsam empor zu rasen.

»NEIN!«, brüllte Grayson, aber es war zu spät. Mosaikteile wurden von der Decke gesprengt, dicke, rote Tropfen fielen wie unheilvoller Regen auf die Ratsbänke nieder, und Grayson hatte das Gefühl, die blutigen Vorboten jenes Schicksals zu erahnen, welches nun die gesamte Welt heimsuchen würde.

»Ich … gewinne … doch«, sagte Ignelli mit einem schmerzverzehrten Lächeln und starb.

Wie in Zeitlupe drehte sich der Quaestor zu der riesigen doppelflügeligen Ratstür um, hinter der er ein lautes Rauschen unzähliger Schwingen vernahm. Die Bleiche Garde war erwacht!

Benommen starrte er auf seinen leeren Revolver und schlurfte dann hinüber zu seinem Messer, das er in einem Akt sinnlosen Trotzes aufhob, und sich damit der erwachenden Armee aus Vampiren näherte. Er war alleine, ohne Munition und hilflos. Egal, wie weit seine Kräfte als Lacunus auch gediehen waren, er würde eine solch entfesselte Meute aus Tötungsmaschinen niemals besiegen können. Die Ratstür flog auf, und Dutzende bleiche Gestalten mit traditionellen Zweihändern in den Klauen flogen mit fahlen Schwingen in einem makabren Tanz unter dem sich auflösenden Blutsiegel umher. Grayson dehnte sein Lacununsfeld auf einen Meter um sich aus und machte sich bereit für den bevorstehenden Angriff.

»Wollt ihr kämpfen?«, brüllte er, und drehte sich um die eigene Achse. »WOLLT IHR KÄMPFEN?« Er hatte sich ein anderes Ende für sich und die Welt gewünscht, und Bedauern füllte sein Innerstes aus. Ob Shaja die kommenden Kriege überleben würde? Oder Morgan? Richard? Die Namen all seiner Freunde gingen ihm durch den Kopf, als ein über zwei Meter großer, breitschultriger Vampir vor ihm landete und seinen brachialen Zweihänder lässig schulterte.

»Guten Tag, Quaestor«, sagte er mit weicher Stimme, und Grayson sah ihn fassungslos an. Er konnte nicht sprechen, sondern nickte nur fahrig, sein kleines Messer noch immer trotzig erhoben, während die Bleiche Garde mit flatternden Schwingen über ihm ihre hektischen Bahnen im blutgeschwängerten Nebel zog.

»Wollen Sie denn kämpfen?«, fragte der Vampir und deutete auf die Klinge in Graysons Hand. Als das Wesen seine zuvor gebrüllte Frage in so ruhigem Ton umdrehte, kam es dem Ermittler so vor, als würde sich die Welt auf den Kopf stellen. Plötzlich war er der Irrsinnige, der mit einer gezogenen Waffe umherlief und aufgehalten werden musste. Mit einem Stirnrunzeln versuchte Grayson zu begreifen, was hier vor sich ging, und entschloss, seine letzten Minuten lieber dem Verstehen als dem Kämpfen zu widmen.

»Sie … sind höflicher, als man mich glauben machte«, sagte Grayson vorsichtig und steckte dabei die Waffe weg.

»Mit der Zeit kommt die Weisheit«, sagte der Vampir mit jenem selbstironischen Lächeln, das Grayson von seinem eigenen Spiegelbild so gut kannte. »Da Vinci gab uns die Gelegenheit, beides in vollen Zügen zu genießen.« Die Vampire unter der Decke landeten nach und nach in einem losen Kreis um Grayson und ihren Anführer. »Wissen Sie überhaupt, was das da oben ist, Mr. Steel?«, fragte der Vampir und deutete auf das halbgeschmolzene Gebilde an der Decke.

»Ein Bannkreis, der Sie alle in einen Dienst bindet«, sagte Grayson so unsicher, dass es eher wie eine Frage klang. Er sah sich um und blickte in die bleichen, aber ruhigen Gesichter von Männern und Frauen, die allesamt archaische Haartrachten und Reste ebensolcher Rüstungen und Waffen trugen.

Der Vampir lächelte entwaffnend. »Ja und nein«, sagte er rätselhaft. »Da Vinci glaubte an den freien Willen – und dass es schmählich wäre, einem Lebewesen diesen zu nehmen, bloß weil es neu und fremd auf dieser Welt war. Es ist wahr, dass unsere Geburt wild und schmerzvoll war.« Echtes Bedauern lag auf den Zügen des Fremden. »Sowohl für uns wie auch für andere. Da Vinci gönnte uns eine Ruhepause, in der wir schlafen und zu uns selbst finden konnten.« Er deutete mit einer Kralle aufwärts. »Das Siegel war eine Hilfe.« Er legte den Kopf schief. »Man könnte eher sagen, eine Art Versprechen, das wir uns selbst auferlegten, indem wir uns ihm freiwillig unterwarfen. Wir würden ruhen und diesen Ort beschützen und zuhören und dabei lernen. Dafür würde uns das Blutsiegel speisen, bis wir gelernt hätten, unseren Durst zu zügeln.« Der Vampir lächelte dünn, als Grayson bei diesen Worten unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Das war bereits vor über zweihundert Jahren der Fall, Quaestor.«

Grayson blinzelte und war froh, sein Messer nicht mehr in der Hand zu haben, denn es wäre ihm jetzt sicher zu Boden gefallen. »Sie … Sie sind gar keine hirnlose Armee blutrünstiger Monster mehr?«, fragte er, bevor er merkte, was er da sagte.

Gelächter ertönte ringsum, und der Anführer hob überrascht die Brauen. »Sie sind kein besonders guter Diplomat, oder?«

Grayson schüttelte den Kopf wie in Trance. »Bin ich nie gewesen«, sagte er nur.

»Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, das sind wir nicht.« Er zögerte kurz, ein Ausdruck der Melancholie auf seinen bleichen Zügen. »Zumindest nicht mehr. Seit 1786 hängen wir nunmehr aus Pflichtgefühl unter der Decke des Flures, um dem Verhangenen Rat zu dienen und ihn zu beschützen. Wir haben unseren Hunger nun unter Kontrolle, und solange wir schlafen, benötigen wir keine Nahrung. Der Bannkreis war seit über zweihundert Jahren nichts weiter als ein Relikt, eine Erinnerung an die Zeit, als wir seine Hilfe brauchten, um die Welt vor uns zu schützen.« Wieder eine Pause. »Und weil wir zu sehr gefürchtet werden, dienen wir hier als stille Wächter. Irgendwann wird diese Furcht vielleicht nachlassen, aber im Moment bleiben wir lieber, wo wir sind.« Er deutete an die Decke vor der Ratstür. »Wachend, wartend … lauschend.«

Grayson ließ sich einfach auf den nächstbesten Ratssessel plumpsen und verdaute, was er da gerade gehört hatte. »Also waren Sie nie eine Gefahr?«, fragte Grayson betäubt. »Ignelli hätte hier hereinkommen und seine Show abziehen können, und sie hätten ihn ausgelacht und dann weitergeschlafen?«

»Wenn Sie glauben, dass er einen geheimen Zugang zum Saal des Verborgenen Rates nicht für weitere Intrigen und Anschläge genutzt hätte, dann ja«, sagte der Vampir.

Grayson rieb sich über die Schläfen. Mit solch einer Hintertür wäre Ignelli selbst ohne die Bleiche Garde in der Lage gewesen, einen Haufen diabolischer Pläne umsetzen zu können. Selbst ihm fielen auf Anhieb ein halbes Dutzend ein und das obwohl er glücklicherweise kein kriminelles Superhirn war. Er blickte auf den regungslosen Leichnam des Inquisitors hinunter. »Es ist vorbei«, wisperte er, als sein Verstand endlich akzeptierte, dass er nicht durch eine Horde Vampire in Stücke gerissen werden würde.

»Ja, Quaestor, das ist es«, sagte der Vampir und nahm seinen Zweihänder von der Schulter. »Zumindest, wenn Sie versprechen, unser Geheimnis nicht zu verraten.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Und Sie uns beweisen, dass wir Ihrem Versprechen auch Glauben schenken können«

Grayson schluckte. Vom Regen in die Traufe, schoss es ihm durch den Kopf. »Ich nehme an, mein Wort reicht Ihnen nicht?«, fragte er müde.

»Wir dachten da an etwas … Substanzielleres«, erwiderte der Vampir und entblößte seine Fangzähne. »Zum Beispiel, indem Sie einer von uns werden.«

»Ich? Ein Vampir?«, fragte Grayson lachend. »Keine Chance.« Er lachte weiter, als er die schockiert-verblüfften Gesichter der Bleichen Garde sah, die ihn umringte. »Eine Ewigkeit unter einer Decke zu hängen, wäre nichts für mich«, redete er weiter, was ihm in dem Sinn kam, während er um eine Alternative rang, die keine Fangzähne in seinem Hals oder spitze Schwerter in seinem Körper beinhaltete. Bevor die Vampire sich von ihrer Überraschung über seine kaltschnäuzige Antwort erholen konnten, schnippte er mir den Fingern. »Ich hab’s«, sagte er nur und dehnte sein Lacunusfeld aus, während er die Augen schloss. Er hörte das überraschte Fauchen der Garde, und öffnete lächelnd seine Augen wieder.

»Wie ist das möglich?«, sagte der Anführer, der neugierig die träge um ihn herumschwebenden Partikel aus Antimagie betrachtete, die ihn und ein Dutzend weiterer Vampire umschlossen, ohne ihnen zu schaden. »Sie sind doch ein Lacunus.«

Grayson gönnte sich ein schiefes Lächeln. »Und alle Lacuni sind magiehassende, wesenvernichtende Schreckgespenster, vor denen man schreiend weglaufen muss? Sollten nicht gerade Sie aufhören, in Stereotypen zu denken?«, fragte er provokant und zog dabei eine Augenbraue hoch. »Ich habe gelernt zu vertrauen«, sagte er ernst, als der Vampir ihn nachdenklich ansah. »Die vielleicht schwerste Lektion meines Lebens. Und die wertvollste.«

Die Vampire sahen einander an und dann wieder auf den sie umschwebenden Beweis, dass sie das Vertrauen jenes seltsamen Quaestors hatten, der unbewaffnet und wehrlos vor ihnen saß. Nach und nach hob die gesamte Bleiche Garde ab und hängte sich wieder in jenen fledermausähnlichen Schlaf an die Decke vor der Ratshalle, in der sie schon seit Jahrhunderten verharrte, um über die hier stattfindenden Versammlungen zu wachen. Der Anführer blieb bis zuletzt zurück und gab Grayson dann eine kühle Hand, die dieser langsam und würdevoll schüttelte.

»Wir verstehen einander, Mr. Steel«, sagte er, ließ los und flog an seinen Platz, wo er ohne ein weiteres Wort die Augen schloss.

Grayson sah sich noch einmal um, nickte vor sich hin und verließ die Ratshalle. Er zog ächzend die Doppeltür zu und schritt unter den ruhenden Vampiren hindurch, wobei er über sich, sein Leben und seine Einstellung zur Magie nachdachte.

»Ja«, wisperte er lächelnd. »Wir verstehen einander.«


Epilog

Greater London, Worthington Manor, Mittwoch, 31. Dezember, 11.03 Uhr

Grayson hörte ein höfliches Klopfen und sah erleichtert von dem dicken Wälzer auf, in welchem dem geduldigen Leser die Ratssprache nähergebracht werden sollte. Wann immer er darin las, fühlte er sich unglaublich dumm und so hieß er die Unterbrechung herzlich willkommen. Zumindest bis er sah, wer ihn da besuchte.

»Mylady«, sagte er nervös und erhob sich. Die Lady vom See stand in einem meerblauen, glitzernden Kleid vor ihm, eine schwere Aktentasche unter dem Arm, die besser zu ihrem strengen Gesichtsausdruck passte denn zu ihrem äußeren Erscheinungsbild.

»Mr. Steel«, sagte sie schneidend. Sie hatten noch nicht unter vier Augen miteinander gesprochen, seit Grayson und seine Quadriga mehrere Tage lang vor dem Rat Rede und Antwort zu den Ereignissen in Rom hatten stehen müssen. Die ganze Zeit über hatte er sich zusammengerissen, um nicht immer wieder zu dem das zerstörte Blutsiegel verdeckenden Nebel emporzublicken. Die Lady hatte schon während der Anhörung, die ein besseres Verhör gewesen war, erkannt, dass er Dinge vor ihr und dem Rat verschwieg und dementsprechend spröde reagiert. Dass Grayson zusätzlich ihre ärgste politische Feindin befreit und indirekt zu einer gefeierten Heldin gemacht hatte, kam zu den Umständen hinzu, dass die Wildmänner Autonomie auf ausgewählten Inseln beanspruchten, Grayson Morgans Fußfessel eigenmächtig entfernt hatte und obendrein zugelassen hatte, dass eine Präfekta nicht nur vor seinen Augen ermordet wurde, sondern ihr Geist auf seine Anweisungen hin befragt worden war. Der Liste von Graysons Regelbeugungen und -verstößen war glücklicherweise die Tatsache entgegengesetzt worden, dass er und die Quadriga mithilfe ihrer mitunter exotischen Verbündeten eine weltweite Verschwörung gegen die Nebula Convicto aufgehoben und bis auf den letzten Mitwisser unschädlich gemacht hatten. Trotzdem war Grayson nicht so naiv zu glauben, dass er mit einem blauen Auge davonkommen würde, und so war heute anscheinend der Tag gekommen, für seine Sünden zu büßen.

»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte er und nahm ebenfalls Platz, da er seinen Beinen nicht traute. »Danke, dass Richard sich in Ihrem Teich erholen konnte«, fügte er hinzu. »Morgan sagt, noch zwei oder drei Behandlungen und er ist wieder wie neu.«

Die Lady verzog wütend das Gesicht, und Grayson erkannte seinen Fehler. Morgan zu erwähnen, bedeutete, sein weibliches Gegenstück zu erwähnen. Sie und Morgaine hassten sich wirklich bis aufs Blut. »Der Rat hat entschieden, wie Sie und Ihr Team belohnt werden sollen, nachdem Sie alle so vortreffliche Arbeit geleistet haben.« Grayson hätte diese Worte eher geglaubt, wenn sie von einem Lächeln begleitet gewesen wären, das weniger nach Haifisch ausgesehen hätte. Die Ratsherrin griff in ihre Ledertasche und zog einen Haufen offizieller, mit dem Siegel des Verhangenen Rates versehener Dokumente heraus.

»Soll ich die anderen holen?«, fragte Grayson, doch zur Antwort ließ die Zauberin mit einem Wink die Tür des Zimmers zuknallen. Er schluckte. »Also nicht«, sagte er nur.

Die Augen der Ratsherrin wurden zu kleinen, schmalen Schlitzen. »Wissen Sie überhaupt, in was für ein Schlamassel Sie mich gebracht haben?«, zischte sie wütend und hob die Hand, um an deren Fingern die einzelnen Punkte abzuzählen. »Die Nebula Convicto ist in Aufruhr, da es keine Möglichkeit gibt, auf eine großangelegte Militäraktion im Herzen Roms so fest den Deckel zu drücken, dass keine Gerüchte entweichen. Nach und nach wird das ganze Ausmaß der Verschwörung bekannt werden – und dass wir diese unter unserer Nase haben gedeihen lassen. Zusätzlich haben Sie mich zu Konzessionen mit einer der am meisten gefürchteten Rassen der Nebula Convicto gezwungen, und Morgaine läuft nicht nur wieder frei in der Gegend herum, nein, sie ist auch noch per Seelenmagie untrennbar mit einem verfluchten RATSMITGLIED VERBUNDEN!« Die letzte Worte waren mehr ein Schrei, der Grayson in den Ohren hallte. Er wollte etwas sagen, aber die Lady vom See war noch nicht fertig. »Die Entdeckung von da Vincis Archiv war ein Meilenstein in der magischen Geschichte und wirft die Hälfte unserer Annahmen bezüglich angewandter Magietheorie über den Haufen. Schon jetzt haben sich die Zwerge über zwei Dutzend Prototypen gesichert und nehmen sie auseinander, was wer weiß wie viele neuartige Artefakte inklusive ihrer gesellschaftlichen Verwerfungen hervorbringen wird.« Jetzt begleitete die Worte der Frau eher ein verzweifeltes Stöhnen, und Grayson ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie ihm aufrichtig leid tat. Sein Team und er hatten die magische Welt vielleicht vor einem Krieg bewahrt, dabei die bestehenden Strukturen aber unbeabsichtigt auf links gedreht.

Die Ratsherrin sah ihm fest in die Augen, als sie ihm den Haufen Dokumente auf den Schreibtisch knallte und ruckartig aufstand. »Sie alle werden diese Papiere bis heute Abend unterzeichnen, oder, so wahr mir sämtliche Götter helfen, ich versetze jeden von ihnen auf ein Patrouillenboot über den Trümmern von Atlantis.« Sie beugte sich weiter zu ihm vor. »Ein sehr altes, sehr rostiges Boot. Mit einer kaputten Toilette und einem inkontinenten Troll als Kapitän.«

Grayson schluckte wieder. »Ich lese mir das gleich durch und informiere die anderen.«

»Tun Sie das«, sagte die Lady vom See und wirbelte auf dem Absatz herum. Als sie an der Tür war, blieb sie stehen, die Hand auf dem Knauf. »Unterschreiben Sie das, Grayson«, sagte sie leise. »Ich hätte Sie viel lieber als Freund denn als Feind.« Dann war sie fort und hinterließ nur ein eisiges Gefühl in Graysons Magengrube und einen Haufen Dokumente, die er mit wachsendem Unglauben durchlas.

Greater London, Worthington Manor, Mittwoch, 31. Dezember, 12.30 Uhr

Parsley stellte gerade einen köstlich riechenden Kartoffelauflauf auf den Tisch, eines der Lieblingsrezepte des in einem Rollstuhl am linken Kopfende sitzenden Richard, als Grayson ins Esszimmer schlich, die Papiere unter dem Arm, die die Lady ihm überbracht hatte. Anne saß neben dem geschwächten Ritter und scherzte mit ihm, während sie ihm dabei half, sich etwas von den Speisen aufzufüllen, die Morgans Hausdiener auftischte. Der Magus saß dicht neben Morgaine, und die beiden führten – wie eigentlich ständig – ein leises Streitgespräch, das aus vielen verwirrenden Halbsätzen bestand, während Numquam die beiden vom Kronleuchter aus aufmerksam beobachtete und Grayson wie ein mysteriöser Schiedsrichter in ihrem Streit erschien. Mack schwebte über dem Tisch, das nagelneue Chassis seiner generalüberholten Drohne funkelte im Licht des sonnigen Silvestertages.

»Suchst du nach mir?«, hauchte Shaja ihm ins Ohr, sodass Grayson zusammenzuckte und sich zu ihr umdrehte.

»Nach euch allen«, sagte er ausweichend und gab ihr einen Kuss, der sie überrascht die Augen hochziehen ließ.

»Aber Grayson«, sagte sie neckend. »Doch nicht vor den Kindern.«

Er rieb sich über das Gesicht. »Bewahre dir die gute Laune«, sagte er leise und wedelte mit den Papieren herum. »Kann sein, dass du sie noch brauchst.«

Es wurde still im Raum, als sich die Blicke aller Anwesenden auf Grayson hefteten und damit auf die Zukunft, die er in Schriftform für sie alle bereithielt.

»Haut rein«, sagte er mit einer auffordernden Handbewegung. »Darüber redet es sich besser mit vollem Magen.«

Er und Shaja setzten sich, und während sie alle aßen, prägte sich Grayson diesen Moment so fest er nur konnte ein. Dies wäre ihre letzte Mahlzeit als Quadriga, und die wollte er genießen. Als schließlich alle vollgestopft dasaßen und die Spannung immer weiter wuchs, gab Grayson seinen inneren Widerstand schließlich auf. »Also schön«, sagte er. »Die gute Nachricht ist: Es könnte deutlich schlimmer kommen. Zum Beispiel indem wir nicht annehmen, was man uns anbietet.« Grayson dachte kurz an rostige Boote und undichte Trolle. »Ich könnte euch jetzt mit einem Haufen formalem Papierkram quälen, aber ich fasse einfach zusammen, was der Verhangene Rat sich für jeden von euch vorgestellt hat.« Er deutete auf Anne. »Ich mache es mir einfach und fange mit dem Zuckerguss an. Anne, dir wird eine Stelle als Admiralin in der Flotte angeboten.«

Die Walküre quiekte mädchenhaft auf und grinste dann über beide Ohren.

»Du sollst die fliegenden Holländer koordinieren und bekommst dafür eine arkane Fregatte, was immer das auch ist.«

Die Kapitänin warf sich Richard um den Hals, der zu Tränen gerührt war.

Grayson deutete auf ihn und machte direkt weiter.

»Richard soll Hauptmann der Ratswache werden, damit du die hohen Herrschaften im Auge behalten kannst, bevor eines Tages ein zweiter Klesk sein Unwesen treibt.«

Der Ritter runzelte die Stirn. »Das ist verdammt viel Schreibtischarbeit, Grayson«, sagte er.

»Ich weiß«, erwiderte der Quaestor. »Aber wenigstens kannst du in dieser Position den Mächtigen auf die Finger schauen und so Macht- und Magiemissbrauch direkt an der Quelle Einhalt gebieten. Die Lady hat deine Kompetenzen dafür ganz schön weit ausgelegt.« Jetzt grinste auch der Ritter und Grayson fuhr fort, indem er sich zu Mack umdrehte. »Du hast anscheinend ein paar sehr spezifische Wünsche geäußert, die exotisch, teuer und schwer erfüllbar waren.«

»Moment, Boss.« Der Zwerg legte die Füße auf den Tisch und gönnte sich ein Bier, das er in einem Zug leerte. »Ok, ich bin soweit«, sagte er und rieb sich die Hände. »Gedeih oder Verderb, was darf es sein?«

»Ein bisschen von beidem, denke ich«, sagte Grayson mit einem schiefen Lächeln. »Du wirst weiter für mich arbeiten, fürchte ich.«

Der Zwerg neigte den Kopf zur Seite. »Geschenkt, damit kann ich leben.«

»Und du wirst die Upgrades für deine Hardware weiter aus der eigenen Tasche zahlen müssen«, fuhr Grayson fort. »Der Begriff ›bereits über den legalen Standards‹ fiel im Zusammenhang mit deinem Rechner.«

»Damit habe ich gerechnet«, sagte Mack grinsend. »Packe immer etwas auf den Verhandlungstisch, das du nie erreichen kannst, bei dem die anderen sich aber gut fühlen, es abzulehnen.«

Grayson nickte. »Dann wird es dich freuen zu hören, dass dein letzter Wunsch erfüllt wurde. Darauf kam es dir doch an, oder?«

Mack sprang von seinem Sitz und lief jubelnd und hüpfend durch seine Höhle, wodurch er nur sporadisch zu sehen, aber dauerhaft zu hören war, ein urkomischer Anblick, für den Grayson direkt noch eine Verschwörung aufgedeckt hätte.

Vorsicht mit dem, was du dir wünschst, ermahnte er sich.

»Was hat Mack dem Rat denn nun aus der Tasche geleiert?«, fragte Richard neugierig.

»Eine Dauersuite im Somnium mit Anbindung an das Netzwerk der Zwerge.«

»Ist nicht wahr«, entfuhr es Anne. »Ist es zu spät, meinen Admiralshut noch umzutauschen?«

»Ein Zwerg im Somnium? Geht das überhaupt?«, fragte Shaja skeptisch.

Grayson zuckte die Achseln. »Es wurde noch nie versucht. Theoretisch kann Mack sich jedes Szenario mit zusätzlichem Überdruck vorstellen. Schließlich bleiben es ja Traumwelten, in denen er sich bewegt. Nur verlassen könnte er sein Zimmer nie, solange das Somnium nicht gerade mit einem Zwergenreich verbunden ist.«

»Das bekomme ich hin«, rief der Zwerg und kam wieder vor den Bildschirm, einen Sonnenhut auf dem Kopf und eine Überdruckdose Bier mit einem Sonnenschirmchen darin in der Hand. »Selbst die Computerverbindung nach draußen sollte mit einem von Leonardos Dingelchens funktionieren, das ich gestern in den Fingern hatte.«

»Dingelchens?«, fragte Shaja spöttisch. »Ist das ein Expertenausdruck?«

»Wenn man nicht weiß, was es ist und wie genau es tut, was es tut, dann ja«, sagte der Zwerg noch immer über beide Ohren grinsend. »Oh Mann, Boss, dafür quäle ich mich gerne weiter mit dir rum.« Das beiläufige Augenzwinkern sagte Grayson, dass der clevere Schatten alles bekommen hatte, was er haben wollte. Und er war selbst froh, in Zukunft nicht auf die Unterstützung Macks und seines scharfen Verstandes verzichten zu müssen.

»Spann uns nicht auf die Folter. Sag, was du ab jetzt für den Rat tun sollst«, sagte Shaja, aus deren Ton er eine leichte Beunruhigung heraushörte. Allen war mittlerweile klar geworden, dass die Quadriga aufgelöst wurde und ihre zukünftigen Jobs sie in verschiedene Hemisphären verschlagen würden. Grayson war sich nicht sicher, ob seine Beziehung zu Shaja eine solche Distanz überleben würde.

»Ich bleibe hier in London«, sagte er und gönnte sich einen Schluck Kaffee, während er die angespannten Gesichter seiner Freunde genoss. »Die Lady hat mich dazu verdonnert, eine neue Abteilung innerhalb der Nebula Convicto aufzubauen, damit eine Verschwörung wie die von Ignelli in Zukunft viel früher aufgedeckt wird.«

»Dann werden wir uns ja jeden Tag sehen«, sagte Richard zufrieden und stutzte dann. »Das klingt, als rechnest du mit einer neuen Intrige.«

Grayson zuckte die Achseln. »Ich bin Realist«, sagte er und sah dabei Morgaine unverwandt an. »Wir haben den politischen Betrieb im Verhangenen Rat innerhalb kürzester Zeit umgekrempelt. Das könnte bestimmte Leute auf Ideen bringen.« Die Zauberin nahm sich noch etwas Braten und kaute genüsslich darauf herum, während sie Grayson mit Blicken förmlich den Fehdehandschuh hinwarf. Er machte sich eine geistige Notiz, die Überwachung der Zauberin ganz oben auf die Liste seiner neuen Aufgaben zu setzen.

»Aber klingt das nicht nach derselben Arbeit, die du jetzt schon machst?«, fragte Shaja stirnrunzelnd. »Bleibst du ein Quaestor?«

Grayson hüstelte verlegen, denn er wusste, dass, was er jetzt sagte, ihn zu einer Zielscheibe machen würde. »Es soll eher heimlich und leise erfolgen.« Die anderen sahen ihn verständnislos an. »Ich soll einen Geheimdienst aufbauen.« Eine Sekunde herrsche Schweigen, dann brachen alle Versammelten in lautes Gelächter aus.

»Weil er ja so subtil ist!«, rief Shaja.

»Und sich so viele Freunde macht«, fügte Mack hinzu.

»Und die innersten Mechanismen der Nebula mit der Muttermilch aufgesogen hat«, fügte Morgan ernstlich pikiert hinzu.

Grayson hob um Ruhe bittend die Hände. »Ja, schon gut, mich hat das auch überrascht. Es läuft alles auf die einfache Tatsache hinaus, dass ich als Lacunus über jeden Verdacht magischer Manipulation erhaben bin.« Er räusperte sich. »Und mein Ruf sorgt dafür, dass jeder sich zweimal überlegt, ob er mich in einem Verhörzimmer belügt.«

»Könnte funktionieren«, sagte Shaja. »Mit dem richtigen Team.«

Grayson grinste. »Ich bin so froh, dass du das sagst. Denn du wirst meine Chefin für verdeckte Operationen.«

Shaja blinzelte. »Ich werde was?«

Grayson sprach schnell weiter. »Du kennst die halbe Unterwelt beim Vornamen, bist nicht zimperlich und kennst alle schmutzigen Tricks. Du stellst Teams aus loyalen Agenten zusammen, ich lege die Einsatzziele und Hauptstrategien fest.«

Shaja öffnete den Mund, um zu protestieren, und schloss ihn wieder. Sie setzte noch einmal an und zögerte erneut. Schließlich machte sie ein verdutztes Gesicht. »Ich denke, das könnte mir gefallen.«

Grayson atmete erleichtert aus. Ohne Shaja hätte er den Job nicht machen wollen – und wahrscheinlich auch nicht machen können.

»Und was hat die großmächtige Lady vom See für uns beide vorgesehen?«, fragt Morgaine gereizt. »Eine Forschungsstation im ewigen Eis? Oder hat sie ihre alte Drohung vom Trollkapitän mit der Blasenschwäche immer noch auf Lager?«

»Wovon redet sie da?«, meldete sich Morgan alarmiert, aber Grayson winkte ab.

»Sie bietet euch Morgans Platz im Rat an. Ihr werdet ihn euch aber teilen müssen.«

»Endlich«, sagte die Zauberin mit einem übertriebenen Schnurren.

Grayson hob mahnend einen Finger. »Es gibt eine Bedingung. Da ihr zu zweit einen Sitz belegt, werdet ihr niemals für den Ratsvorsitz kandidieren dürfen.«

»Sehr schlau«, sagte Morgaine mit zusammengekniffenen Augen. »Wirklich schlau. Dann werde ich eben aus den Schatten heraus regieren müssen. Im Rat gibt es sicher genug Marionetten.«

»Zumindest macht sie aus ihren Herzen keine Mördergrube«, sagte Morgan entschuldigend in die Runde.

»Ist jemand nicht einverstanden?«, fragte Grayson. Keiner meldete sich. »Gut«, sagte er erleichtert. »Denn jeder von euch ist wichtig für mich. Ohne euch wäre dieser neue Job die Hölle. Richard, wir besprechen übermorgen die Sicherheit des Rates, Anne, du wirst meine Augen und Ohren auf See. Wenn deine fliegenden Holländer etwas Seltsames sehen, erfahre ich davon als erstes. Shaja, stelle Dossiers mit tauglichen Kandidaten für Einsatzteams zusammen und Mack, du hörst dich im Netz um und bist für jene Operationen zuständig, mit denen wir nicht in Verbindung gebracht werden dürfen.«

»Meinst du das, was ich meine?«, fragte der Zwerg aufgeregt, und Grayson nickte.

»Grenzgänger«, sagte der Quaestor. »Bei all den Veränderungen in der Nebula wird es in Zukunft viele Aktivitäten zwielichtiger Art geben. Ich habe es lieber, wenn die besten von ihnen auf unserer Lohnliste stehen und unseren Agenten zuarbeiten. Stimme dich in der Hinsicht bitte mit Shaja ab.« Dann sah er zu Morgan. »Ich hoffe, auch in Zuknuft auf deinen Rat zählen zu können, mein Freund.«

»Wann immer ich alleine bin und ein offenes Ohr für dich habe«, sagte der Magus mit einem vielsagenden Blick auf Morgaine.

Grayson ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken und nickte zufrieden. Die Quadriga gab es vielleicht nicht mehr, aber er würde trotzdem mit seinen Freunden zusammenarbeiten können, auch wenn sie jetzt alle Schreibtischjobs hatten. Er unterzeichnete seine Papiere, und die anderen taten es ihm gleich. Dann zog er sich seinen Quaestorenring vom Finger und steckte stattdessen den mattschwarzen Ring an, den er zwischen den Dokumenten gefunden hatte. Das eingravierte Ratssymbol konnte man nur erkennen, wenn das Licht sich perfekt auf der Oberfläche spiegelte.

Genau so sollte ein Geheimdienst arbeiten, dachte er bei sich.

Grayson betrachtete seine lachenden, lauthals redenden Freunde, die sich gegenseitig mit ihren neuen Positionen aufzogen, und atmete tief durch. Shaja drückte unter dem Tisch flüchtig seine Hand, und Grayson ertappte sich bei einem Lächeln. Ein neues und doch vertrautes Leben lag vor ihm. Und er stellte fest, dass er sich sehr darauf freute.

Hiermit endet die Geschichte von Grayson Steel und seinen Freunden. Aber wer weiß, vielleicht halten die Nebel der magischen Gemeinschaft in den kommenden Jahren ja neue Abenteuer und neue Helden bereit …


Der Autor
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